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Deutſchlands Schriftitellerinnen bis 
vor hundert Jahren. 


Von 


Tal bj. 


Kann er nicht der Nachwelt leuchten 
Ihres Geiſtes Widerſchein; 
Dünkt, was ihnen Perlen däuchten, 
Glas uns nur und falſch Geſtein, 
Iſt es nur der Kindheit Lallen, 
Was ich euch im Echo bot; 
Dennoch laßt ihn euch gefallen, 
Dieſen Blick ins Morgenroth. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. 1 


Erſter Abſchnitt. 


Die Zeit ift freilich längſt vorüber, in welcher die be— 
rüchtigte Streitfrage, „ob die Frauen Menſchen, d. h. ver⸗ 
nünftige Weſen ſeien“, für etwas anderes als für einen 
geſchmackloſen Spaß genommen werden könnte; und ſchwer⸗ 
lich würde ſich noch heutzutage in der ganzen literariſchen 
Welt ein ehrlicher Magiſter Simon Gedike finden, der die 
gelehrte „Dissertatio“ des anonymen Pasquillanten mit 
einer ebenſo gelehrten „Defensio“ Punkt für Punkt beant⸗ 
worten möchte. Die Leſer und Leſerinnen nämlich, die aus 
der Literaturgeſchichte nur die Blüten und Blumen pflücken, 
und die Dornen unbeachtet laſſen, mögen, wenn ſie es noch 
nicht wiſſen, hiermit erfahren, daß zu Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts in Paris wirklich ein Pamphlet erſchien, in welchem aus 
der Schrift bewieſen ward, daß die Frauen nicht Menſchen 
ſeien und demnach keinen Anſpruch auf die ewige Seligkeit 
hätten. Wenn auch, wie zu vermuthen, dieſe Diſſertation 
nur eine Satire auf das Princip der Proteſtanten ſein 
ſollte, alles aus der Bibel beweiſen zu wollen, ſo ward ſie 
doch im Jahre 1595 von einem deutſchen Gelehrten, einem 
lutheriſchen Geiſtlichen, Namens Gedike, im vollſten Ernſt 
genommen, mit der pedantiſchſten Genauigkeit beantwortet 
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und ſo das weibliche Geſchlecht wieder in ſeine Menſchen⸗ 
rechte eingeſetzt. | 
Darüber find nun drittehalb Jahrhunderte vergangen, 
eine Periode, lang genug, um der Welt Zeit zu geben, klü⸗ 
ger zu werden. Wer aber kann leugnen, daß es mit die⸗ 
ſem Klügerwerden in Bezug auf das Verhältniß der Frauen 
und der Berechtigung derſelben zu einer vollſtändigen Ent- 
wickelung ihres Weſens ziemlich langſam gegangen iſt? 
Und leider gehören unſere deutſchen Landsleute unter den 
gebildeten Nationen Europas mit zu den letzten, welche 
die Anſicht aufgaben, die Frauen ſeien blos zum Kochen 
oder Nähen befähigt, und der ausſchließliche Zweck der 
Ehe ſei, um mich der Worte eines neuern Schriftſtellers 
zu bedienen, „Kinder zu zeugen und eine gute Suppe zu 
eſſen“. | 
Gern möchte ſich die Verfaſſerin von vornherein vor 
dem Verdacht verwahren, als jet fie von den Emancipations⸗ 
ideen unſerer Tage ergriffen; als beſuchte fie Frauencon⸗ 
ventionen, trüge den kurzen Rock und runden Hut des 
Bloomercoſtüms, oder nähme für die Frauen überhaupt 
alle Geſchlechtseigenthümlichkeiten oder alle Rechte der Män⸗ 
ner in Anſpruch. Jene können ſie nur in Ausnahmefällen 
ſich aneignen, ohne die ihnen angeborenen dafür auszu— 
tauſchen; alle Rechte der Männer aber können ſie ſchon 
darum nicht haben, weil ſie nicht alle Pflichten derſelben 
erfüllen können. Die Natur ſpricht hier in ſo deutlichen, 
verſtändlichen Zügen, daß nur eine fanatiſche Verblendung 
ſich darüber täuſchen kann. Allein das Recht, die geiſtigen 
wie die phyſiſchen Kräfte, mit welchen eben dieſe Natur ſie 
begabt, vollſtändig zu entwickeln; das Recht, ſich aus den 
Schätzen der Wiſſenſchaft und Kunſt anzueignen ſoviel 
ihre Faſſungskraft ihnen geſtattet, ihr Gedächtniß halten 
und ihr Verſtand verarbeiten kann; ſowie das Recht, dies 
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Kapital zu benutzen und zu verzinſen — das nimmt die 
Verfaſſerin allerdings für die Frauen in Anſpruch. 

Wie weit nun ihre Befähigung geht, ein ſolches Kapital 
zu erwerben, und inwiefern ſie ſich darin mit dem phyſiſch 
ſtärkern Geſchlecht meſſen können, darüber iſt ſeit un— 
denklichen Zeiten geſtritten werden. Geſtritten freilich 
eigentlich erſt, ſeitdem die Minneſänger und noch um vieles 
einflußreicher Boccaccio und deſſen Nachfolger in exeentri— 
ſcher Uebertreibung das ganze ſchöne Geſchlecht gleichſam in 
den Himmel erhob. Vor ihnen ward die inferiore Natur 
deſſelben als ein unbezweifeltes Factum angenommen, und 
zwar nicht allein in intellectueller, ſondern auch in mora— 
liſcher Hinſicht. Die Weiſen aller Länder in vorchriſtlichen 
Jahrhunderten wetteiferten in Verachtung der Frauen. Der 
Ruhm und das Anſehen, welche einzelne unter den Frauen 
genoſſen, widerlegt dieſe Behauptung nicht. Gerade weil 
dieſe einzelnen aus dem eigentlichen Wirkungskreis ihres 
Geſchlechts heraustraten, waren fie berühmt und angeſehen. 
Vielweiberei, das ſicherſte Merkmal der Verachtung des 
Weibes, herrſchte von jeher im ganzen Orient, deſſen ſpä— 
teres Organ, Mohammed, ihm bekanntlich das Paradies 
verſchloß. Kein Laſter iſt ſo ſchwarz, keine Verirrung ſo 
dumm, daß die Punditen, die brahminiſchen Erläuterungen 
der Hindugeſetze, den Frauen ſie nicht ſchuld gäben. Selbſt 
bei den Griechen war nur den Hetären geiſtige Bildung und 
Intereſſe für Kunſt und Wiſſenſchaft vergönnt. Für wür— 
dige Hausfrauen ziemte ſich nur der Webſtuhl und die Zucht 
der Mägde; und wie niedrig ſelbſt die Edelſten unter den 
Hellenen den Werth der Frauen anſchlugen, bezeugt der in 
Frauenmund gelegte Vers des Euripides: 


Beſſer daß hunderttauſend Weiber ſterben, 
Als dieſer einz'ge Mann! 
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Unter den Römern waren viele „ groß, und 
einige einzelne gebildet. Das Geſchlecht im ganzen 
aber ward, wenn auch durch Geſetz und Sitte weniger. 
gemishandelt, doch als entſchieden geiſtig untergeordnet und 
als unmündig angeſehen, und von den Satirikern Roms 
ward es ſchärfer gegeiſelt als unter irgendeiner andern 
Nation. Was uns aber Herodot von den älteſten Aegyp⸗ 
tern erzählt, wie unter ihnen die Frauen dem ganzen 
Handelsweſen vorgeſtanden und überhaupt alle äußern Ge⸗ 
ſchäfte geführt hätten — das, fürchte ich, müſſen wir ſo gut 
wie die Berichte vom Amazonenreiche unter die Mußen 
rechnen. 

Die eigentliche Geſchichte der Frauenwürde beginnt 
erſt mit dem Chriſtenthum. Zwar erzeugte ſich mit ihm 
ein neuer auf Eva's Schuld am Sündenfalle gegründeter 
mönchiſcher Abſcheu gegen Eva's ſchwache Töchter, und ſie 
wurden ohne weiteres in Verſen und Proſa, und ſogar ein⸗ 
mal auf einem Concilium für Verbündete des Satans er⸗ 
klärt. Allein der echte Geiſt des Chriſtenthums wirkte doch 
zu mächtig, als daß, wenn man der Sache auf den Grund 
ging, nicht das von Gott geſchaffene Weib, das Geſchlecht, 
aus dem Er das Inſtrument zu ſeiner Menſchwerdung ge⸗ 
wählt, nicht für den Mann moraliſch ebenbürtig gehalten 
worden wäre. Lange aber ſollte es dauern, ehe es auch 
als intellectuelles Weſen ihm gleichgeſtellt ward. 

Das erſte Erwachen eines geiſtigen Lebens unter Frauen 
deutſchen Stammes liegt in tiefem Dunkel begraben. Wollte 
ich eine Unterſuchung über „weibliche Erziehung“ ſchreiben, 
fo müßte ich nothwendig mit den Mädchenſchulen der Grie⸗ 
chen beginnen, die ſchon ein halbes Jahrtauſend vor Chriſti 
Geburt exiſtirt haben ſollen, und mit denen, die es in Rom 
etwa hundert Jahre ſpäter gegeben haben muß. Denn Vir⸗ 
ginia ward ja bekanntlich vom Kuppler Claudius ergriffen, 
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als fie eben aus der öffentlichen Schule kam. Aber fern 
ſei mir ſo großes Unternehmen! Was wiſſen wir auch 
von jenen Schulen und vom griechiſchen und römiſchen 
Schulunterricht der Mädchen überhaupt? Die Theanos 
und Aſpaſien, die Fannien und Tullien mögen ſchwerlich 
durch denſelben geworden ſein, was ſie waren. 

Aber dem erſten Keime weiblicher Geiſtesentwickelung 
unter den germaniſchen Nationen möchte ich gar gern auf 
die Spur kommen. Jahrhunderte lag die tiefſte Nacht über 
Europa. Als ſich endlich die Nationen durch die unge— 
heuerſten Kämpfe und Umwälzungen einigermaßen durch⸗ 
gearbeitet hatten, waren es bekanntlich die Klöſter, wo wie- 
der an einigen Unterricht der Jugend gedacht ward, und 
unter dieſen beſonders die der Benedictiner, deren Ordens— 
regel ihnen denſelben als eine ihrer vornehmſten Pflichten 
vorſchrieb. Bereits im 6. Jahrhundert gab es in Gallien 
Häuſer der Benedictinerinnen, und ohne Zweifel wurden viele 
Töchter fränkiſcher Edeln in ihnen erzogen. Wie ſchwach 
es nun auch immer mit dem Unterricht der guten Schwe⸗ 
ſtern beſtellt geweſen ſein mag, mit dem der Mönche jener 
Zeit ließ er ſich allenfalls vergleichen. | 

Die erſte Frau deutſchen Stammes, die uns als hochgebil⸗ 
det, ja gelehrt geſchildert wird, iſt Amalaſuntha, die Tochter 
Theodorich's des Großen, zu Anfang des 6. Jahrhunderts. 
Wahrſcheinlich hatte ſie eine römiſche Erziehung empfangen, 
denn ſie war in Italien geboren und aufgewachſen, und 
Theodorich, obwol er ſelbſt ſeine Namensunterſchrift nur 
vermittelſt eines Blechs mit ausgegrabenen Buchſtaben ins 
Werk ſtellen konnte, wußte mindeſtens die Vortheile einer 
gelehrten Erziehung zu ſchätzen. Ein halbes Jahrhundert 
ſpäter erſcheint uns Theudelinde, die Gemahlin des jungen 
Longobardenkönigs Autharis, und Tochter des Herzogs 
Garibald von Baiern, als eine gelehrte Prinzeſſin, die 
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lateiniſch leſen und ſchreiben konnte; denn ſie war eine ver⸗ 
traute Freundin des Papſtes Gregor des Großen, ſtand mit 
ihm im Briefwechſel und las die Schriften deſſelben mit Eifer. 
Auch widmete der große Mann ihr ſein Werk „De vita 
Sanctorum“. Sie war in Baiern erzogen; es mußte 
demnach auch ſchon dort Mittel zum Unterricht des weib⸗ 
lichen Geſchlechts geben. 

In der Mitte des nämlichen Jahrhunderts ward Rada⸗ 
gunde, die Tochter des Königs Berthar von Thüringen, 
vom Frankenkönig Chlotar, der ihres Vaters Reich zer— 
ſtörte, gefangen hinweggeführt und gezwungen geehelicht, 
nachdem es faſt über ihren Beſitz zu einem blutigen Zwei⸗ 
kampf zwiſchen Chlotar und ſeinem Bruder und Mitkönig 
Theodorich kam, bis das Los für jenen entſchied. Nada- 
gunde war nicht allein ſchön, ſie war verſtändig und von 
der eifrigſten Frömmigkeit beſeelt, die ein enthaltſames, 
aſcetiſches Kloſterleben ihr zum höchſten Ziel ihrer Wünſche 
machte. Sie verließ den rohen aufgedrungenen Gatten 
bald, wider ſeinen Willen zwar, aber durch Feſtigkeit und 
die Stütze der Kirche ſiegend. Zwar wollte der heilige 
Medardus, damals Biſchof von Noyon, aus Furcht vor 
dem Könige zuerſt ſie nicht zur Nonne einkleiden, allein 
ihr ſtandhaftes Dringen entſchied. Sie verließ Soiſſons, 
Chlotar's Reſidenz, und begab ſich nach Poitiers, wo ſie 
ein Schweſternhaus „Zum heiligen Kreuz“ ſtiftete und ſich 
ausſchließlich Gott widmete. Chlotar, der endlich in die 
Scheidung gewilligt, tröſtete ſich mit einer dritten Gemah⸗ 
lin — Radagunde war ſchon die zweite — und bald 
darauf mit einer vierten, welche letztere ſeines Großneffen 
junge Witwe war. 

Als Chlotar im Jahre 561 ſtarb, theilten ſich ſeine 
Söhne wiederum in das kaum von neuem vereinigte 
Frankenreich. Tours und Poitiers fielen ſeltſamerweiſe dem 
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Siegbert zu, der König von Auſtraſien, d. h. des öſtlichſten 
Theils des Landes, ward. Das unter dieſem Namen be— 
griffene Land ſcheint ſich demnach von Nordoſten nach Süd— 
weſten tief in das jetzige Frankreich hineingeſtreckt zu haben. 
Doch ward Touraine und Poitou nachher davon abgeriſſen 
und die Beute anderer Herren. Radagunde aber lebte 
unter allen Wechſeln daſſelbe ganz den ſtrengſten aſcetiſchen 
Andachtsübungen gewidmete Daſein. Beten, das Leſen 
heiliger Schriften, die Verrichtung wunderbarer Heilungen, 
und der Unterricht der Nonnen waren ihre Beſchäftigungen. 
Doch hatte ihr Leben, bis ſie ſich während der letztern 
Hälfte ihrer Tage gänzlich in ihre Zelle verſchloß, auch 
durch Freundſchaftsverkehr ſeine Würze. Sie war mit 
Gregorius, dem Biſchof von Tours, der ihr als geiſtlicher 
Rath diente, befreundet. Inniger noch ward ihr Verhält— 
niß mit Venantius Fortunatus, der als Fremder in das 
fränkiſche Reich kam, aber vorzüglich ihretwegen in Pot- 
tiers blieb, die Prieſterweihe nahm und zuletzt als Biſchof 
von Poitiers ſtarb. 

Venantius Fortunatus, ein Italiener aus Treviſano und 
im Laufe ſeines Lebens einer der berühmteſten Dichter ſeiner 
an Poeſie und Literatur ſo dürftigen Zeit, kam, auf einer 
Reiſe nach Tours begriffen, wo er, wie es ſcheint, dem 
heiligen Martin ein Gelübde löſen wollte, nach Toulouſe. 
Dieſer Ort war damals die Reſidenz des weſtgothiſchen 
Königspaars, das ihn mit großer Gunſt aufnahm. Die 
Weſtgothen, ſchon ſeit Jahrhunderten chriſtlich, waren den 
Franken an Bildung bei weitem voran. Von der feinen 
Sitte der dortigen Hofhaltung unter Theodorich II., welcher 
er „griechiſche Eleganz, galliſche Fülle und italiſche Leich— 
tigkeit“ zuſpricht, hatte ſchon hundert Jahre früher Sido— 
nius Appollinaris Zeugniß abgelegt. Jetzt fand ſich auch 
Venantius Fortunatus hier zu Hauſe. Siegbert von 
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Auſtraſien feierte eben ſeine Hochzeit mit der ſchönen Brun⸗ 
hilde, der Tochter des Königs — die nämliche grimme, 
furchtbare Brunhilde der fränkiſchen Geſchichte, die uns 
hier zum erſten mal als junges, harmloſes Mädchen im 
Brautkranz erſcheint. Fortunatus verfaßte ein Hochzeits⸗ 
gedicht, in welchem er die Weſtgothin ſchon als ſpaniſche 
Römerin bezeichnet, während der Franke ihm noch ein 
bloßer Deutſcher iſt; es war, wie er ſagt, der Venus 
Triumph ſie zu vereinigen. 

Venantius Fortunatus war gleichſam das letzte, ſchwach 
verſchallende Echo der claſſiſchen Poeſie. Seine Proſa wird 
von Kennern als ſchwülſtig, geſpreizt und geziert verworfen; 
allein in Verſen hielt er ſich reiner und einfacher. Er 
ſchrieb auch ein längeres Gedicht auf die Vermählung und 
den Tod der Schweſter Brunhilde's, der unglücklichen Gals⸗ 
wintha, die auf Anſtiften der grauſenvollen Fredegunde, 
und auf den Befehl ihres Gemahls Chilperich von Neu⸗ 
ſtrien erdroſſelt ward. Die Schilderung des Abſchieds 
und der Todesahnungen der Prinzeſſin, des Schmerzes 
der Mutter bei ihrer Abreiſe und der ganzen Familie bei 
ihrem Tod — der jedoch nie als Ermordung von dem 
vorſichtigen Dichter bezeichnet wird —, iſt herzbewegend und 
nicht ohne dichteriſche Schönheit. Unter anderm erfahren 
wir auch aus dieſem Gedicht, wie aus einigen andern Anek⸗ 
doten, daß die Prinzeſſinnen damals nicht wie die Frauen 
des ſpätern Mittelalters zu Pferde, ſondern im Wagen 
reiſten, ſowie denn überhaupt die Zeit rückſichtlich auf Lebens⸗ 
behaglichkeit ein halbes Jahrtauſend lang neben einigen 
Fortſchritten auch einige entſchiedene Rückſchritte machte. 

Venantius Fortunatus, nachdem er auch am Hofe Sieg⸗ 
bert's und Brunhilde's aufs beſte aufgenommen worden war, 
ließ ſich, durch Radagunden bewogen, in Poitiers nieder, 
und kehrte, durch die inſtändigen Bitten der frommen 
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Königin und ſeine Anhänglichkeit an ſie gehalten, wie feurig 
er auch in Liedern ſeine Sehnſucht nach dem Vaterlande 
ausſpricht, nie nach Italien zurück. Sein Verhältniß zur 
Königin als geiſtlicher Rath und Freund war das innigſte. 
Als fie endlich beſchloß, ſich ganz aus der Welt zurückzu⸗ 
ziehen und in ihrer Kloſterzelle eingeſperrt, gleichſam leben⸗ 
dig in das Grab zu ſteigen, konnte er den Gedanken kaum 
ertragen. In einem ſchönen Liede klagt er, daß ſie das 
Licht ſeinen Augen entziehen wollte, und daß der Tag keine 
Sonne mehr für ihn haben werde. Und dürfen wir nicht 
vorausſetzen, daß die Königin eben darum mit der Welt brach, 
weil ſie im Innerſten fühlte, daß dieſer Prieſter ihr die 
Welt zu theuer machte? Hatten die Heiligen keine Herzen? 
Und waren die Frauen des 6. Jahrhunderts ſo durch und durch 
verſchiedene Weſen von denen des 19. Jahrhunderts? 
Radagunde, die ſchöne geraubte Prinzeſſin, um die 
Könige kämpfen und loſen, mit ihren ſpätern Schickſalen 
wäre kein übler Stoff für einen jungen Dichter zum Ro⸗ 
man oder zur Tragödie. Venantius Fortunatus, der Sohn 
ſeiner Zeit, konnte als ſie nach einem langen Leben voll 
Kaſteiungen und Büßungen ſtarb, nichts Beſſeres für ſie 
thun, als ſie in den Heiligenſtand erheben zu laſſen und 
eine langweilige Biographie der St.⸗Radagundis zu ſchreiben. 
Allein eine ihrer Schülerinnen und Verehrerinnen, eine 
Nonne, die Bandoninia, auch Bandominia genannt wird, 
fand, daß der gute Biſchof noch lange nicht genug Wunder⸗ 
werke von der heiligen Frau erzählt habe. Sie ſchrieb 
demnach einen Supplementband zum Buche deſſelben, der 
nachher als ein zweiter Theil mit jenem zuſammen ver⸗ 
öffentlicht ward. Es iſt ungewiß, ob dieſe Nonne von ro⸗ 
maniſcher oder fränkiſcher Abkunft war; aus dem Namen 
iſt kein ſicherer Schluß zu machen. War ſie eine Frankin, 
ſo hätten wir hier die erſte Frau deutſchen Stammes, die 
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ein Buch geſchrieben, ohne daß wir gerade beſonders ſtolz 


auf dies Erzeugniß zu ſein Urſache hätten. Natürlich 


ſchrieb ſie lateiniſch. 
Auf dem dunkeln Schatten des Gemäldes jener Periode 
iſt auch das ſchwächſte Licht wohlthätig; die kleine Abſchwei⸗ 


fung wird mir daher gern verziehen werden. War die 
Nacht im 6. Jahrhundert ſchon finſter genug, ſo war ſie im 


7. und in der erſten Hälfte des 8. doch noch finſterer. 
Dies gilt für alle von germaniſchen Völkern bewohnte Län⸗ 
der, mit Ausnahme der Angelſachſen, in denen gerade wäh— 
rend dieſer Zeit die geiſtigen Keime von Irland aus ge— 


weckt worden. Auf dem Continent waren die letzten Athem⸗ 


züge römiſcher Bildung erſtorben, die letzten Spuren der— 


ſelben verwiſcht. Für unſern Zweck finde ich nur einige 


wenige Namen. Auſtreberta, Tochter des fränkiſchen Gra- 


fen Raldefried, Aebtiſſin des Kloſters Bauliac, wird als 


eine gelehrte Frau genannt, und ihr Leben von einem Zeit⸗ 


genoſſen Beda's beſchrieben. Ihr Tod fällt in das Jahr 


\ 


680 oder 690. So wird auch Gertrudis, die erfte Aeb⸗ 
tiſſin des Kloſters Nivelle in Brabant, als eine gelehrte 


Frau gerühmt, und ihr Leben als das einer Wunderthä⸗ 
terin und Heiligen beſchrieben. Sie ſtarb ſchon 664. Auch 


von Alpaides, der Mutter Karl Martell's, wird gerühmt, 


daß ſie mit der Heiligen Schrift vertraut war; um für ge⸗ 


lehrt zu gelten, brauchte zu jener Zeit eine Frau wie ein 
Mann nur leſen und ſchreiben zu können. In den Klö— 
ſtern der Benedictinerinnen ward wol hier und da der weih— 
liche Unterricht fortgeſetzt, allein welchen Einfluß die Bar⸗ 
barei der Zeit auch auf die Frauenklöſter hatte, davon er— 
zählt uns unter andern Gregor von Tours ein Beiſpiel. 
Chrotilde, die Tochter des Frankenkönigs Charibert, 
hatte ſich nach Radagundens Tode in das von ihr geſtiftete 
Kloſter zurückgezogen. Allein ſie wollte ſich der Aebtiſſin 


ö 
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Leudovera nicht unterwerfen, und lebte mit ihr in offener 
Fehde. Vierzig andere Nonnen, die ihre Partei bildeten, 
verließen mit ihr das Gotteshaus, um über die Aebtiſſin 
bei Königen und Biſchöfen Klage zu führen. Dem Bann, 
der ſie traf, zum Trotz, übergab ſich dieſe Frauenbande dem 
zügelloſeſten Leben, und wußte ſich eine Leibwache aus dem 
wildeſten Geſindel zu werben, welche die über ſie zu Poi— 
tiers zu Gericht ſitzenden Biſchöfe mit den Waffen vertrieb 
und Greuelthaten aller Arten ausübte. Baſina, eine Muhme 
Chrotildens, die Tochter König Chilperich's, geſellte ſich zu 
ihr, und es entſtand ein förmlicher Nonnenaufruhr. Der 
einbrechende Winter zerſtreute endlich die Weiber, aber die 
Unthaten der Banditenbande dauerten fort und ganz 
Poitiers hallte wider vom Klang der Waffen und dem 
Jammer der Gemishandelten. Baſina that nachher Buße, 
allein Chrotilde beharrte bei ihrem Trotz, und es ward ihr 
ohne Buße verziehen. 

Noch unter Karl dem Großen, in der letzten Hälfte des 
8. Säculums, dauerte in den Frauenklöſtern das wilde, unzüch— 
tige Leben fort. In einer Urkunde des großen Königs wird den 
Aebten, Biſchöfen und Aebtiſſinnen ausdrücklich verboten, 
nicht mehr Koppeln von Jagdhunden, Falken u. ſ. w., ſo 
auch nicht Poſſenreißer und Gaukler zu unterhalten. In 
einem andern Statut deſſelben aber wird den Nonnen unter- 
ſagt „vuine leodes“, d. i. Liebeslieder abzuſchreiben oder 
zu verbreiten. 

Schon im erſten Viertel des 8. Jahrhunderts war übri— 
gens von England aus mit dem Chriſtenthum der Keim zur 
edlern Frauenbildung nach Deutſchland gebracht. Walpur⸗ 
gis, nachher in den Heiligenſtand erhoben, war mit ihren 
Brüdern Wilibald und Wunnibald als Miſſionarin her⸗ 
übergekommen; eine andere fromme ſächſiſche Frau, Namens 
Hadelaga, als bekehrte Chriſtin Thekla genannt, hatte ſich ihnen 
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beigeſellt. Beide wurden von Bonifacius, dem Apoſtel der 
Deutſchen, als Predigerinnen gebraucht, was eine Kennt⸗ 
niß des fränkiſch⸗-gothiſchen Dialekts vorausſetzt, der rain 
in der Gegend ihrer vorzüglichſten Wirkſamkeit, d. h. i 
nachherigen Kreis Franken, geſprochen ward. Sie We 
von Bonifacius zu Aebtiſſinnen der von ihm gegründeten Klö⸗ 
ſter zu Heidenheim und Kitzingen gemacht. Eine dritte 
Gehilfin, Liuba, die Aebtiſſin im Kloſter Biſchofsheim ward, 
ſcheinen ſich die heiligen Frauen zugezogen zu haben. Wal⸗ 
purgis wird für die Verfaſſerin des „Hodopaericon St. Wi- 
libaldi“ gehalten, das die Reiſen deſſelben beſchreibt. Sie 
ſtarb 776 und ward kanoniſirt. 

Karl der Große ſelbſt war der Meinung, daß 100 ratten 
ein aufgeklärter Geiſt ziere; nicht allein ſeine eigenen Töchter, 
ſondern auch die Töchter ſeiner Edeln mußten am Unter⸗ 
richt theilnehmen, der in feinen ihm überall auf ſeinen 
Reiſen folgenden Hofſchulen ertheilt ward. Wo ſein un⸗ 
mittelbarer Einfluß wirkte, lernten die jungen Fräulein la⸗ 
teiniſch, wie ſie jetzt franzöſiſch lernen. Aber der Funken 
verloſch mit des Helden Tode; vor wie nach blieb der ſpär⸗ 
liche weibliche Unterricht auf die Klöſter, beſonders der Be⸗ 
nedictinerinnen beſchränkt, auch nachdem der männliche durch 
Gründung der Stiftsſchulen von den Klöſtern mehr unab⸗ 
hängig gemacht war. Den Mädchen wurde von den 
Nonnen weben und nähen, auch ſchreiben und leſen ge⸗ 
lehrt; allein letzteres nur ſolchen Schülerinnen, die be⸗ 
ſondere Gaben zeigten, oder deren Aeltern es eigen ver⸗ 

langten. 
| Mit dem Leſenlernen war die Erlernung der lateini⸗ 
ſchen Sprache ſelbſtverſtändlich verknüpft, da alles, was ge⸗ 
leſen werden konnte, lateiniſch geſchrieben war, und auch 
alle Correſpondenzen in dieſer Sprache geführt wurden. 
In der Volksſprache ward nichts Literariſches verfaßt als 
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Gaſſenlieder, daher der Benedictinermönch Ottfried, wie er 
ſelbſt erzählt, auf Veranlaſſung einer ehrwürdigen Frau, 
Namens Judith, welche ſolche „unzüchtige und ausgelaſſene“ 
Verſe nicht länger ertragen konnte, die Evangeliſten in ge— 
reimte deutſche Strophen brachte. Es ſcheint daher, daß 
dies Gedicht urſprünglich zum Singen beſtimmt war. Dies 
war um das Jahr 870. Außer ihm bemühten ſich noch 
einige wenige andere, der Mutterſprache — damals fränkiſch 
oder ſächſiſch — Geltung zu geben. Rhabanus Maurus, 
der Schüler Alcuin's des Angelſachſen und Freundes des 
großen Königs, bewirkte auf einer Kirchenverſammlung zu 
Mainz im Jahre 848 den Beſchluß, daß künftig alle Pre⸗ 
digten entweder romaniſch, d. h. in der in Gallien geſpro— 
chenen Sprache, oder theotiſch (deutſch) gehalten werden 
ſollten. Bis dahin ward demnach dem Volke meiſt in einer 
Sprache gepredigt, von der es kein Wort verſtand. 

Die gänzliche Verdummung, in welcher die untern Klaſ— 
ſen jahrhundertelang verſunken lagen, geht unter anderm 
auch daraus hervor, daß obwol das einbrechende Licht ſpäter 
von Tauſenden ſehnſüchtig begrüßt ward, Millionen doch 
gar nicht zum Bewußtſein deſſen kamen, was ihnen ent- 
zogen ward. Denn während des Mittelalters wird häufig 
darüber geklagt, daß wo aufgeklärte und wohlmeinende Bi- 
ſchöfe eine Verdolmetſchung anordneten, die gleich hinter 
der Predigt folgte, das Volk dieſelbe gar nicht abwartete, 
ſondern meiſt ſich verlaufen hatte, ehe der Dolmetſcher zu 
Ende war; freilich hatten die Gebete vorher, die ſie ebenſo 
wenig verſtanden hatten, ſchon lange genug gedauert. 

Das 10. Jahrhundert, das Zeitalter des großen Heinrich 
und der Ottonen ), iſt von der höchſten Bedeutung in der 
Geſchichte deutſcher geiſtiger Entwickelung. Es iſt die Ge- 
burtszeit einer neuen Weltanſchauung, die erſte Jünglings⸗ 
zeit des eigentlichen Mittelalters, das, in der Wiege ſchon 
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ein Held, damals im Vollgefühl überſtrömender Kraft ſtrotzte. 
„Wir ſehen“, wie Franz Löher es ſo ſchön und ſchlagend 
ausdrückt, „dort gleichſam in die erſte Werkſtätte der Grund⸗ 
gedanken hinein, welche die jetzige europäiſche Culturwelt 
für immer von der antiken ſcheiden. Es iſt ein wunder⸗ 
bares Keimen und Sproſſen in den Gemüthern; hin und 


her fliegen die Blitze der neuen Cultur durch das germa- 


niſche Urwalddunkel. Noch aber überwogt ſie dieſes tiefe 
Walddunkel, welches mit ſeiner Friſche und Dämmerung 
ja noch das ganze mittelalterliche Leben überſchattet.“ Na⸗ 
türlich daß auch auf die Frauen hier und da ein Wider⸗ 
ſchein jener Blitze fiel. 

Nachweiſen laſſen ſich freilich die Spuren des Fort— 
ſchritts hinſichtlich der weiblichen Erziehung nur durch 
einige glänzende Beiſpiele auf den Höhen des Lebens. Be— 
ſonders reich daran iſt das ſächſiſche Kaiſerhaus, das wie 
eine Folgenreihe von tapfern, großdenkenden Fürſten, durch 
mehrere Generationen ausgezeichnete Fürſtinnen zeugte. 


Gleich beim Anbruch des Jahrhunderts begegnet uns die 


ältere Hroswitha, vierte Fürſtäbtin von Gandersheim, 
nach einigen Tochter Otto's des Erlauchten und Schweſter 


Kaiſer Heinrich's. Andere aber ſchrieben ihr, eben weil ſie 


ſo ſonderbar weiſe war, einen myſteriöſen Urſprung aus 
Griechenland zu. Sie wird als mit allen gelehrten Dingen, 
beſonders mit Rhetorik und Logik vertraut, geſchildert. 
Otto's des Großen erſte Gemahlin war Editha, Enkelin des 
größern Alfred, die von ihrem Vater, König Edward, 
ſo aufmerkſam und ſo über ihre Zeit hinaus unmönchiſch 


erzogen war, daß fie ohne Zweifel die gebildetſte Frau 
war, die noch deutſche Luft eingeſogen hatte. Mechtildis, 
ihre Tochter, Aebtiſſin von Quedlinburg und ſpäter eine 
der drei Vormünderinnen Otto's III., ſcheint durch ihren 
Einfluß in gleichem Geiſte erzogen zu ſein. Sie galt 
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für ſehr gelehrt, und Wittekind, der Claſſiker unter den 
alten deutſchen Geſchichtſchreibern, widmete ihr feine An⸗ 
nalen. 

Mit der nämlichen Sorgfalt wurden die Töchter Hein— 
rich's von Baiern, Otto's des Großen undankbaren Bruders, 
unterrichtet. Von Gerberg, der älteſten, die ſchon im neun⸗ 
zehnten Jahre Aebtiſſin von Gandersheim ward, wird mir 
bald Gelegenheit mehr zu ſagen. Sie und ihre Schweſter 
Hedwig waren in den alten Sprachen gründlich unterwieſen, 
ſelbſt im Griechiſchen, deſſen Kenntniſſe ſelbſt unter den Ge— 
lehrteſten zu den Ausnahmen gehörte. 

Die letztere, Hedwig, ſollte den Thronerben des grie- 
chiſchen Kaiſerreichs heirathen; dies gab Gelegenheit zur 
Erlernung des Griechiſchen; ohne je einen praktiſchen Nutzen 
davon zu haben, blieb ihr doch der geiſtige. Mit den rö— 
miſchen Claſſikern ſoll ſie vertraut geweſen ſein, und Horaz 
und Virgil mit Liebe geleſen haben. Sie ward die Ge— 
mahlin Burkhard's II. von Schwaben und jung ſchon 
Witwe. Obwol auch äußerlich mit ungewöhnlichen Reizen 
begabt, und ohne Zweifel von vielen hohen Freiern begehrt, 
ſcheint fie ihr Leben doch ausſchließlich den Wiſſenſchaften 
gewidmet zu haben. Die häuslichen wie die geſellſchaft— 
lichen Verhältniſſe im allgemeinen konnten freilich damals 
für eine zarter fühlende Frau nur abſtoßend ſein. Adel— 
heid, die italieniſche Witwe Kaiſer Otto's des Großen, Theo— 
phania, die griechiſche Witwe Otto's II., beide fein erzogen 
und wohlunterrichtet, fühlten ſich in Deutſchland unbehag— 
lich. Indeſſen brachte doch um die nämliche Zeit eben dieſes 
rohe Deutſchland eine der außerordentlichſten Erſcheinungen 
hervor, nicht blos der deutſchen, ſondern der mittelalter— 
lichen Literatur überhaupt, nämlich eine ſchauſpieldich— 
tende Nonne. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. D, 2 


ee 
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Schon oben iſt eines ſächſiſchen Benedietinerinnenkloſters 
erwähnt worden, und deſſen vierter, gelehrter Aebtiſſin, 
der ältern Hrotswitha (auch Ruitswinda, Rotswith u. ſ. w. 
genannt, und oft mit der jüngern, berühmtern Namens⸗ 
ſchweſter verwechſelty). Dies Kloſter war um die Mitte des 
9. Jahrhunderts von Herzog Ludolf von Sachſen in Bruns- 
hauſen gegründet, und gleich darauf im Jahre 856 an die 
Ganda am Harz verlegt worden. Fünf ſeiner Töchter, 
von denen drei hintereinander dem Stift als Aebtiſſinnen 
vorſtanden, fanden hier eine Zuflucht; und ſeine Witwe Oda 
lebte und ſtarb hier, eine Greiſin, 107 Jahre alt. Aus 
den Wohnungen der Hörigen um das reichausgeſtattete 
Kloſter herum war bald der Flecken Gandersheim entſtan⸗ 
den. Ungefähr hundert Jahre nach der Ueberſiedelung des 
Stifts, im Jahre 959, ward Gerberge II. (die erſte Ger⸗ 
berge, die eine romantiſche Geſchichte auszeichnet, war eine 
der Töchter Ludolf's und die zweite Aebtin des Kloſters) 
zur Vorſteherin deſſelben ernannt. Eine Jungfrau von kaum 
neunzehn Jahren, ward ihr doch als Tochter Heinrich's von 
Baiern und Nichte Kaiſer Otto's I. ſolche Auszeichnung 
zu Theil. Die Vorſteherinnen von Gandersheim wurden 
Fürſtäbtinnen genannt, und nur Prinzeſſinnen aus vorneh⸗ 
men Häuſern bekleideten die Stelle. Gerberge war wie 
ihre Schweſter Hedwig, und in der That alle Prinzeſſinnen 
des ſächſiſchen Kaiſerhauſes, mit der größten Aufmerkſam⸗ 
keit unterrichtet. Sie war wie jene mit den alten Sprachen 
und ihrer Literatur vertraut, und ſoweit es in ihren Kräf⸗ 
ten ſtand und in ihrer Zeit möglich war, allen Wiſſen⸗ 
ſchaften förderlich. 

Unmittelbar vor ihr war eine nur wenige Jahre ältere 
Nonne eingetreten, die wir nur unter dem Namen Hrots⸗ 
witha kennen. Von ihrer Familie und ihrer frühern Er⸗ 
ziehung wiſſen wir nichts. Sie ſelbſt ſchreibt ſich Hrotsvith. 
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Wenn ſie ſich aber auch zugleich die „ſtarke Stimme oder 
den lauten Ruf von Gandersheim“ (clamor validus Gan- 
deshemensis) nennt, ſo haben wir wol nicht dies gerade 
als eine Ueberſetzung ihres Namens zu nehmen, wie unſere 
Literaten es genommen haben und J. Grimm bewieſen hat, 
daß es im Althochdeutſchen bedeuten könnte. Vielmehr 
ſcheint mir dieſe Selbſtbenennung nur eine poetiſche Figur zu 
ſein, wie wir einen Dichter wol die Stimme ſeines Landes, 
das Echo ſeiner Heimat u. ſ. w. zu nennen pflegen. M. F. 
Seidel's, eines Literaten des 17. Jahrhunderts, wunderlichen 
Einfall, ſie zu einem Fräulein Helene von Roſſow machen 
zu wollen — das H vor Rotswith ſollte für Helene ſtehen, 
das andere, ſcheint es, machte ſich von ſelbſt —, hatte auch 
nicht den mindeſten Beweisgrund, und es kann nur die 
höchſte Verwunderung erregen, daß dieſe ganz willkürliche 
Idee ſoviel Beifall gefunden und als ein Factum in ſehr 
vielen biographiſchen und literaturhiſtoriſchen Werken auf— 
genommen iſt. 

Wir wiſſen von Hrotswitha nichts, als was ſie uns 
ſelbſt in den vielfachen, kurzen Einleitungen zu ihren Ge— 
dichten ſagt. Ehe der Gelehrte Konrad Celtes gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts in Regensburg das beſtaubte Manuſcript 


ihrer Schriften fand, wußte auch der gründlichſte Geſchichts— 


forſcher Deutſchlands nichts mehr von der Exiſtenz der vor 
500 Jahren ſo berühmten Frau und, was äußerſt ſeltſam 
iſt, es ſcheint ihrer auch in keiner ſeitdem aus jener Vor— 
zeit aufgefundenen Schrift Erwähnung zu geſchehen. Gleich 
nach der Veröffentlichung der merkwürdigen Handſchrift aber 
bekümmerte man ſich vielfach um ſie, und zwar ward ſie 
von da an immer Roswitha genannt. Wir ſehen daraus, 
daß Trithemius und Henricus Bodo, die beide nicht lange 
nachher ſchrieben, das H zu Anfang des Namens und das 
entſtellende T in der Mitte auslaſſen, daß beide Lettern 
2 * 
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nicht mehr ausgeſprochen wurden. Die Sprache war wet- 
cher geworden. Chlothar hatte ſich in Lothar, Chlodewig 
in Ludewig, Hrodolf in Rudolf verwandelt. Warum denn 
hat man den angenehmen Namen für die ehrwürdige Dich⸗ 
terin nicht beibehalten? Die Neuzeit, die jeder Periode der 
Sprachbildung ihre Rechte zu ſichern ſucht, hat ihr aus 
einer Art von Pedanterie das H und leider auch das T 
wiedergegeben. Haben wir doch in Betreff anderer Namen 
die neuere Schreib- und Sprechart nicht mit der alten 
vertauſcht! | 

Gottſched, der fie nur als Roswitha kannte, hatte den 
anmuthigen, aber freilich ganz unhaltbaren Einfall, den 
Namen als „Rosa Blanca“ (weiße Roſe) überſetzen zu 
wollen. 

Die junge Nonne ſcheint erſt im Kloſter ihre gelehrte 
Erziehung bekommen zu haben. Denn ſie verehrte in der 
noch jüngern Gerberge nicht allein ihre Vorgeſetzte, ſondern 
auch ihre Lehrerin. Außerdem nennt ſie ſich einer andern 
Nonne, Namens Riccarde (deutſch Richardis), noch wegen 
des Unterrichts beſonders verpflichtet. Waren doch die Klö— 
ſter in jenen rauhen, kriegeriſchen Zeiten das einzige Aſyl 
für die Wiſſenſchaft. Die guten Nonnen unterhielten ſich 
keineswegs mit Beten und Kaſteien allein; ſie trieben auch, 
wenn ſie erſt den Schlüſſel zu allem Wiſſen, die lateiniſche 
Sprache, erobert hatten, Philoſophie, Aſtronomie, Theoſo— 
phie u. ſ. w., alles natürlich auf die Weiſe ihres Jahrhun⸗ 
derts. Alle Ueberreſte, die aus dem Alterthume noch in 
Europa zu finden waren, wurden blos in den Klöſtern auf- 
gehoben, und ſo bekamen die gelehrtern unter den Mönchen 
und Nonnen eine gewiſſe, freilich durchaus lückenhafte 
Kenntniß der alten Geſchichte, Mythologie und Literatur, 
der ſie ein ſo mittelalterliches, chriſtlich-geiſtliches Kleid au⸗ 
zogen, daß der eigentliche Charakter des Alterthums gänzlich 
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daraus verwiſcht ward, wie denn auch der orientaliſche Cha— 
rakter der bibliſchen Geſchichten unter ihren Händen dem— 
ſelben Proceß unterlag. 

Die junge Nonne von Gandersheim bewährte ſchon 
früh ihre außerordentlichen Gaben, indem ſie ihre Legenden 
in Verſe brachte, d. h. in die damals üblichen ſogenannten 
leoniniſche Hexameter, ſechsfüßige, ziemlich holperige Verſe, 
in denen Ende und Mitte ſich reimen oder alliterirend zu— 
ſammenklingen mußte. Aehnliches hatte ſchon manche Klo— 
ſterfrau vor ihr gethan, indeſſen doch kaum noch eine mit 
dem nämlichen Geſchick und Gefühl. Die Geſchichte der 
Marie und der heiligen Anna, nach der Legende die Mutter 
derſelben, das Märtyrerthum des Pelagius, des Gangolf, 
des Dionyſius und der Agneſe, die Bekehrung des Theo— 
philus und des Baſilius — dieſes waren die Gegenſtände, 
welche die junge Nonne in Verſe brachte, wobei ſie ſich im 
Gang der Begebenheit genau an die Legende hielt, aber 
bei der Ausmalung aus den Farben einer blühenden Phan— 
taſie, und aus dem Schatz ihrer eingeſammelten Kenntniſſe 
ſchöpfte. Nur die Geſchichte des heiligen Pelagius, der in 
Spanien getödtet wurde, dichtete ſie frei, nach dem mündlichen 
Bericht eines Augenzeugen, und es ſcheint mir die gelun— 
genſte ihrer poetiſchen Erzählungen. 

Löher bemerkt in Bezug auf ihre Bearbeitung der Le— 
gende von Theophilus: ſie war die erſte, welche die unheim— 
liche Sage vom Pacte mit der Hölle poetiſch behandelte auf 
deutſchem Boden, wo der dichtende Volksgeiſt ſich ihrer bald 
bemächtigte, und ſie mit entſetzlicher Wahrheit umwandelte 
zur Fauſtſage von der Unruhequal des menſchlichen Herzens 
und von den Abgründen, die es verbirgt.“ ?) 

Dieſe Jugendproducte der wunderbaren Dichterin waren 
bisher ziemlich überſehen worden. Während ihre ſpätern 
Gedichte von den neuern Hiſtorikern benutzt worden, und 
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ihre Dramen ſie erſt zu ihrer Zeit und dann von neuem 
durch das 15. und 16. Jahrhundert weit berühmt machten, 
ſchenkten ihre neuen franzöſiſchen Bewunderer Villemain 
und Magnin, während ſie mit Enthuſiasmus ihre Dramen 
hervorheben, dieſen Legenden nur geringe Aufmerkſamkeit. 
Erſt Löher hat ſie mit Liebe geleſen und mit der Wärme 
des eigenen Dichtergefühls ihren dichteriſchen Werth recht 
erkannt. Ich geſtehe, daß ich nach meinen individuellen An⸗ 
ſichten dieſe Dichtungen nicht ganz ſo hoch ſtellen kann als 
er es thut, indeſſen nicht blos nach meinen ſubjectiven Ein⸗ 
drücken wünſch' ich dem Leſer die deutſchen Schriftſtellerinnen 
hier vorzuführen; wenn ſie in irgendandern empfänglichen 
und urtheilsfähigen Individuen ſich bedeutender abſpiegeln 
können, ſo iſt das charakteriſtiſch für ihren Werth. 

„In den meiſten jener apokryphiſchen Schriften und Hei- 
ligengeſchichten“, ſagt der erwähnte geiſtreiche Literat, „können 
wir noch nachleſen, wie Hrotsvitha aus ängſtlicher Scheu 
Zug für Zug wiedergibt. Allein was hat ſie aus den 
ſchlichten Erzählungen gemacht! Welche Seele, welchen in- 
dividuell ausgeprägten Charakter haucht ſie den trockenen 
typiſchen Figuren ein! Das iſt keine Legende mehr, es iſt 
Roman. Im Kloſter entdecken wir die Geburtsſtätte des 
Romans. Hrotsvitha individualiſirt bis ins kleinſte hin, 
jeder Menſch, jeder Ort, jede Situation hat beſtimmten 
Charakter. — — Hrotsvitha weiß aber nicht blos das in 
die Sinnenwelt Tretende correct zu zeichnen, ſondern immer 
läßt ſie uns einſchauen in das innerliche Leben der Natur 
und der Menſchen. Sie verſetzt den Leſer in Mitleiden⸗ 
ſchaft und entwickelt aus dem Charakter der Perſonen pſfy⸗ 
chologiſch die Handlungen und Conflicte. Dabei bricht überall 
die deutſche Empfindung durch. In der freudigen Schilde⸗ 
rung und Beſeelung der Landſchaft ergeht ſich das innigſte 
Naturgefühl, und in den ſeelenvollen Reden der Perſonen 
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hört man unter dem lateiniſchen Gewande das warme Klo- 
pfen des deutſchen Herzens.“ “) 

Wie dem auch ſei, von größerer Bedeutung und ge⸗ 
wiſſermaßen einzig in ihrer Art ſind immer die Dramen 
dieſer deutſchen Frau. Auf Gerberge's Antrieb veröffent- 
lichte ſie die fünf erſten Legenden. Auf den Antrieb der 
Nämlichen ſchrieb ſie in ihren ſpätern Jahren ihre beiden 
hiſtoriſchen Gedichte, und ohne Zweifel mit der Billigung 
und mit der tiefſten Theilnahme derſelben verfaßte ſie ihre 
Dramen, über deren Entſtehung ſie ſich in ihrer Vorrede 
in der naivſten Weiſe erklärt. 

„Es gibt viele Rechtgläubige“, ſchreibt ſie, „— und wir 
können uns ſelbſt nicht ganz von dem Vorwurf rein wa⸗ 
ſchen —, die um der gebildeten Sprache willen die Eitel⸗ 
keit der Bücher der Alten, der Nützlichkeit der heiligen 
Schriften vorziehen. Es gibt noch andere, die, wie ſehr 
ſie auch die heiligen Bücher lieben und die andern heid— 
niſchen Erzeugniſſe verachten, doch die Fictionen des Te— 
rentius gern oft lefen, und, indem ſie ſich an den Reizen 
der Diction ergötzen, ſich mit der Kenntniß verbrecheriſcher 
Handlungen beflecken. Darum iſt, daß ich, die laute 
Stimme von Gandersheim (clamor validus Gandeshemen- 
sis), mich nicht ſcheue, die Redeweiſe nachzuahmen, die an- 
dere ſo gern leſen mögen, daß ich die nämliche Schreibart, 
deren man ſich bedient hat, die Zuchtloſigkeit ſchamloſer 
Weiber zu ſchildern, nun anwende, die löbliche Keuſchheit 
chriſtlicher Jungfrauen zu preiſen, ſoweit die Fähigkeiten 
meines Geiſtes reichen. Eins aber verwirrt mich und 
macht mich nicht ſelten ſchamroth, daß ich bei Werken die— 
ſer Art gezwungen bin, meinen Geiſt und meine Feder dem 
verabſcheuungswürdigen Wahnſinn einer unerlaubten Liebe 
und der ſündlichen Süßigkeit ihrer Unterredungen hinzu⸗ 
geben, Dinge, denen ſelbſt nur ein Ohr zu leihen uns nicht 
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einmal erlaubt iſt. Hätte ih jedoch aus Shünheftigkeit 
mich der Darſtellung dieſer Dinge entziehen wollen, ſo hätte 
ich meinen Zweck, welcher die Lobpreiſung unſchuldiger See⸗ 
len iſt, nicht erreichen können. Denn je hinreißender die 
Verführungen der Liebenden ſind, je größer iſt der Ruhm 
der göttlichen Hülfe, je rühmlicher der Sieg der Verſuchten, 
beſonders wenn es das ſchwache Weib iſt, das ſiegt, und 
der ſtarke Mann unterliegt. 

„Ich zweifle nicht, daß einige mir vorwerfen werden, 
daß dieſe ſchlechte Schrift viel geringer, viel beſchränkter, 
und ganz unähnlich dem Muſter iſt, das ich nachzuahmen 
mir vorgeſetzt habe. Dem ſei ſo, ich unterſchreibe dieſes 
Urtheil. Ich erkläre jedoch, daß es nicht gerecht iſt, mir 
ſchuld zu geben, daß ich mich denen, die mich in der Höhe 
der Wiſſenſchaft weit überragen, mit meiner Schwachheit 
hätte an die Seite ſetzen wollen. Ich habe nicht die Ver⸗ 
wogenheit, mich auch nur mit dem letzten Schüler der Alten 
vergleichen zu wollen. Nur nach dem einen ſtreb' ich, wenn 
auch meine Kräfte nicht ſo ſtark ſind als der Wunſch: mit 
demüthiger Hingebung zum Ruhme deſſen das beſchränkte 
Maß von Geiſtesgaben anzuwenden, deſſen Gnade es mir 
gewährt hat. 

„Ich bin nicht in mich ſelbſt ſo verliebt, daß ich um 
Tadel zu vermeiden mich des Predigens von der Tugend 
Chriſti, wie ſie in den Heiligen wirkt, enthalten ſollte, überall 
wo es mir aufgegeben wird. Wenn meine fromme Hin⸗ 
gebung auch nur einigen gefällt, ſo wird es mich freuen. 
Gefällt fie keinem, entweder wegen meiner geringen Fähig— 
keiten oder um der fehlerhaften Plumpheit meiner Schreib- 
art willen, fo werd' ich dennoch mir über das, was ich ge= 
than, Glück wünſchen, inſofern, daß ich, wie ich frühere 
Erzeugniſſe meiner Unwiſſenheit in heroiſche Verſe geſetzt, 
während ich dieſe Folge dramatiſcher Scenen gedichtet, 
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mich doch aller ſchädlichen Ergötzlichkeiten der Heiden ent— 
halten habe.“ 

Hrotsvitha fand ſtatt Tadel und Geringſchätzung Auf— 
munterung und Beifall unter den gelehrten Männern, denen 
ſie ihre Werke vorlegte. Die Theilnahme des Kaiſerhauſes, 
für welches das Kloſter Gandersheim ja eine Art von Fa⸗ 
milienſtiftung war, beſonders die Bewunderung des jungen 
Königs Otto, des zweiten dieſes Namens, der perſönlich an 
ihr hing und immer der erſte ſein wollte, der ihre Schrif— 
ten zu leſen bekam, ermuthigte ſie mehr und mehr. So 
willigte ſie denn, obwol nicht ohne Zagen, in des jungen 
Königs dringende Bitte, die von Gerberge wie vom ge— 
lehrten Erzbiſchof Wilhelm von Mainz nicht minder drin— 
gend unterſtützt wurde, die Thaten des großen Otto hiſto— 
riſch zu beſingen. Gerberge und der Erzbiſchof, nebſt an— 
dern vertrauten Zeitgenoſſen, lieferten durch Erzählungen 
und Berichte ihr die Thatſachen, ſie ſelbſt hatte ſie nun 
zu ordnen, zu ſchmücken und einzukleiden. Es war eine 
ſchwierige Aufgabe, denn es waren die Thaten eines Zeit— 
genoſſen, und noch kein ſchriftlicher Bericht kam ihr zu 
Hülfe, wenn man ſie auch ohne Zweifel gehörig mit Do— 
cumenten einzelner Thatſachen verſah. Sie fühlte das 
ganze Gewicht, die ganze Verwegenheit eines ſolchen Un— 
ternehmens und drückt es gar ſchön aus in ihrer Vorrede 
an Gerberge. 

„Eine große Laſt“, ſchreibt fie, „habt Ihr mir auf- 
gelegt, daß ich des erhabenen Kaiſers Thaten, welche ich 
nicht einmal im Anhören je konnte vollſtändig ſammeln, in 
poetiſcher Form ſchildern ſoll. Welche Schwierigkeit bei dem 
mühevollen Fortarbeiten meiner Unkunde entgegenſtand, könnt 
Ihr ſelbſt ermeſſen, denn ich fand dieſe Thaten weder frü— 
her aufgeſchrieben, noch konnte ich ſie aus mündlichen Be— 
richten klar und hinlänglich hervorlocken. Einem Wanderer 
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vielmehr war ich gleich, der durch unbekannte, weite Wald⸗ 
gründe gehen ſoll, wo von Schneelaſten Weg und Steg 
verhüllt iſt. Da irrt er ohne Führer, und blos den An⸗ 
deutungen folgend, die man obenhin ihm gab, bald auf 
Abwegen, bald ſtößt er wieder unvermuthet auf die Spur 
des rechten Pfades, bis er endlich im tiefen Walddickicht 
zu dem erſehnten Platze gelangt, wo er ruhen kann. Dort 
hält er ein und wagt nicht eher weiter zu gehen, als bis 
jemand herankommt, der ihn leitet, oder bis er eines Vor⸗ 
gängers Fußtapfen folgen kann. Gerade ſo habe auch ich, 
da ich ein weites Gebiet voll herrlicher Dinge betreten 
mußte, es bei der Vielfältigkeit der königlichen Thaten wan⸗ 
kend und ſchwankend mit größter Mühe durchwandert. 
Jetzt bin ich überaus müde davon und ſchweige, ruhend an 
der rechten Stelle, und gehe nicht weiter, um mich auch 
auf die Höhe der kaiſerlichen Herrlichkeit zu begeben. Erſt 
wenn ich von ausgezeichneten Erzählern durch vielberedte 
Darſtellungen, welche vielleicht ſchon geſchrieben ſind, oder 
doch wol bald geſchrieben werden mußten, wieder ermuthigt 
bin, dann werd' ich vielleicht erlangen, wodurch mein bäu⸗ 
riſch Wiſſen und Können etwas verſchleiert wird.“ *) ! 

Schon aus diefen Bemerkungen fieht man, daß Hrots⸗ 
witha bei ihrer metriſchen Erzählung keinen Plan hatte, 
und daß ſie ihre „Gesta Oddonis“ nicht für ein epiſches 
Gedicht wollte gelten laſſen. Ob ſie daſſelbe je eigentlich 
vollendete, weiß ich nicht; die aufgefundene Handſchrift, die 
mit Heinrich den Vogler beginnt, und den großen Mann 
gar ſchön und treffend ſchildert, geht nur bis in das Jahr 
968. Der Plan war ungeheuer, er umfaßte den Preis 
aller Ottonen (Pan. Oddonum), ö 

So wie es war, ward es verdientermaßen mit dank⸗ 
barer Bewunderung aufgenommen, und es ſcheint, daß 
die Verfaſſerin die Freude hatte es zu Magdeburg dem 
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großen Kaiſer fünf Jahre vor ſeinem Tode ſelbſt zu über⸗ 
reichen. Sie war damals in der Blüte ihres geiſtigen 
Lebens, etwa zweiunddreißig Jahre alt; ihre erſten und beſten 
Legendengedichte waren Jugenderzeugniſſe, auch ihre Dra— 
men hatte ſie bereits verfaßt. Ihre ſpätern Jahre brachten 
die andern obenerwähnten Legenden hervor, und ſie war 
bereits im Alter vorgerückt, als ſie eine metriſche Geſchichte 
des Kloſters Gandersheim verfaßte, treu und umſtändlich, 
und diesmal mit fleißiger Benutzung der Urkunden, die ihr 
zur Hand lagen. Beide dieſe hiſtoriſchen Gedichte ſind für 
die Geſchichtsforſcher von ungemeiner Bedeutung. Ihre 
„Gesta Oddonis“ ſind älter als Witekind. Die Gründung 
des Kloſters iſt ein Bild aus der erſten chriſtlich-ſächſiſchen 
Zeit. Der Hiſtoriker weiß aus erſterm leicht zu ſondern, 
was bei der nahen vertrauten Stellung zum Kaiſerhauſe 
in ihrer Darſtellung vielleicht unwillkürlich nicht das rechte 
Licht bekam, aus letzterm die Wundergeſchichten, an deren 
Realität ſie mit ihrer Zeit glaubte. 

Hrotswitha hatte den Schmerz, ihres Lieblings, Otto's II., 
Tod zu erleben; ob auch den Otto's III. iſt nicht gewiß. 
Sie ſtarb kurz vor oder kurz nach dieſem tragiſchen Ereig— 
niß, im erſten Dämmerlichte des 11. Jahrhunderts, etwa fünf- 
undſechzig Jahre alt. Die genaue Zeit ihrer Geburt iſt ſo 
wenig bekannt als die ihres Todes. Nur ſo viel iſt gewiß, 
daß ſie einige Jahre vor 940, dem Geburtsjahr Gerberge's, 
das Licht der Welt erblickte. ; 

Es bleibt nun übrig, einige Worte über jene merkwür⸗ 
digen Dramen zu ſagen, die in der Geſchichte ihrer Zeit 
ſo ganz einzig daſtehen. Auch dieſe ſind eigentlich ſämmt⸗ 
lich nur dialogiſirte Legenden, ſechs, vielmehr ſieben an der 
Zahl, denn „Gallicanus“ iſt ein Doppelſtück. Damit 


will ich ihnen aber keineswegs gänzlich das dramatiſche 


Intereſſe abſprechen, woran es namentlich in „Gallicanus“, 
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beſonders aber in „Callimachus“ nicht fehlt. Man hat es 
unglaublich gefunden, daß ſie je zur Aufführung beſtimmt 
geweſen ſeien, und zwar in einem Frauenkloſter. Aber 
gerade das iſt einer der auffallendſten Züge an ihnen, daß 
ſie techniſch ſo wohl eingerichtet, ſo bühnengerecht ſind. 
Nichts iſt dargeſtellt, was nicht auch auf unſern Theatern 
bequem aufzuführen wäre. Das Uebrige wird nur erzählt. 
Mehrere Scenen, wie z. B. der „Triumphzug des Galli⸗ 
canus“, ſind ſichtlich auf einen gewiſſen Bühneneffect berech— 
net. Es iſt wahr, daß Hrotswitha eigen erklärt, daß ſie 
dieſe Stücke nur geſchrieben, um die Vorliebe für die Fic⸗ 
tionen der Alten durch eine möglichſt claſſiſche Behandlung 
heiliger Gegenſtände zu verdrängen; allein es geht deutlich 
hervor, daß ſie nicht ausſchließlich dem Kloſter zur Kennt⸗ 
niß beſtimmt waren, ſie waren dem Hofe, den vornehmern 
Kriegsleuten bekannt — zu einer Zeit, in welcher nur die 
Gelehrten und ein Theil der Geiſtlichkeit leſen gelernt, 
konnten fie es kaum anders als durch eine theatraliſche Auf- 
führung werden, die an hohen Feſttagen zu Ehren irgend⸗ 
eines Heiligen im Kloſter ſtattfand. Auch die Art von 
rhythmiſcher Reim- oder Alliterationsproſa, in denen Hrots— 
witha ihre Dramen ſchrieb, ſcheinen zu beweiſen, daß ſie 
zum Vortrag beſtimmt waren. | 

Ueberdem war in Deutſchland dem 10. Jahrhundert 
vielleicht die Idee dramatiſcher Darſtellungen weniger fremd 
als dem 12. und 13., ehe die Myſterien und Morali⸗ 
täten unter der Geiſtlichkeit reif wurden, und aus den 
Hiſtorien und Gauklerpoſſen des Volks das regelmäßige 
Faſtnachtsſpiel ſich entwickelte. Es ſtand der Heidenzeit 
noch näher. So manche Sitte oder Unſitte aus der alten 
Sachſenzeit war unmerklich in das noch junge Chriſtenthum 
hineingewachſen. Bei der Begräbnißfeier Hathumod's, Lu⸗ 
dolf's von Sachſens Tochter und erſten Aebtiſſin von Gan⸗ 
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dersheim, wurden noch Wechſelgeſänge geſungen, die an die 
heidniſchen Leichenceremonien der Vorfahren mahnten. Noch 
knüpfte ſich keine mönchiſche Idee von Sündlichkeit an 
Theaterweſen und dramatiſche Formen. 

Auch darum, weil dieſe Stücke jo manche derbe, ſchlüpf— 
rige Scene darbieten, hat man es unglaublich gefunden, 
daß ſie je in einem Kloſter aufgeführt worden wären. 
Hierauf muß ich mit Löher antworten: was eine Kloſter— 
frau ſchrieb, konnten andere Kloſterfrauen auch wol ohne 
Entſetzen anſehen. Weibliche Zartheit iſt eine moderne 
Eigenſchaft. Die eingeſtreuten Poſſen aber zeugen eher 
für als gegen die Aufführung. 

Wie dem aber auch ſei, viel ſchwieriger erſcheint die 
Frage, wer die Schauſpieler und Schauſpielerinnen 
waren? Die Nonnen? unmöglich, um ſo unmöglicher, als ſie 
nicht unter ſich waren. Löher's Idee, daß, wie 700 Jahre 
ſpäter die Fräulein von St.⸗Cyr die geiſtlichen Tragödien 
Racine's, die Penſionärinnen — die Benedictinerklöſter wa— 
ren ſämmtlich mehr oder weniger Schulanftalten — Hrots— 
witha's Stücke aufführten, ſcheint mir ebenfalls viel zu kühn. 
Drei bis vier Jahrhunderte ſpäter bei den erſten dramati— 
ſchen Darſtellungen des Mittelalters erſchienen bekanntlich 
gar keine Frauenzimmer auf der Bühne. Die weiblichen 
Rollen wurden wie im Alterthum von Knaben geſpielt, 
und hier hätten Mädchen, adeliche Fräulein ſogar in Manns- 
kleidern auftreten müſſen! Iſt dies wol glaublich? 

Daß Hrotswitha außer dem Terenz noch andere alte 
dramatiſche Autoren, namentlich einen oder den andern 
der griechiſchen Tragiker kannte, läßt ſich unter anderm 
daraus erkennen, daß ſie z. B. in der „Sapientia“ den Chor 
nachahmt, der ſichtlich von den Matronen vertreten wird. 
Der ganze Zuſchnitt ihrer Dramen iſt antik und hat gar 
nichts gemein mit den 400 Jahre ſpätern dramatiſchen 
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enten des Mittelalters, das vielmehr aus ſich ſelbſt 
ſchöpfte, wie ſich in ſeinem Innern die ganz dunkeln Er⸗ 
innerungen an das Alterthum mit den friſchern Widerklängen 
aus dem Orient miſchten. Hrotswitha's Latein iſt natür⸗ 
lich das Latein ihrer Zeit und von Kennern meiſt für eben 
diefe Zeit ziemlich correct befunden. Löher ſagt: „Hrots⸗ 
witha's Latein iſt kein claſſiſches, ſondern es ſind deutſche 
Redensarten in lateiniſchen Worten“ — nennt es aber doch 
auch „verhältnißmäßig rein“. 

Und der Werth ihrer Stücke? — Ihre Zeitgenoſſen ha⸗ 
ben fie auf das höchſte geprieſen; die Kritiker des 15. Jahr⸗ 
hunderts haben ihren Ruhm erneuert. Der alte Geſchicht⸗ 
ſchreiber von Gandersheim, Henricus Bodo, verkündigt ihre 
Erſcheinung mit den Worten: „rara avis in Saxonia visa 
est.“ Die Literaten unſerer Tage dagegen haben meiſt 
gering von ihr geurtheilt, ja fie oft ganz unbeachtet ges 
laſſen. Sie wird hölzern, unfruchtbar, ohne poetiſchen 
Geiſt u. ſ. w. genannt, oder auch ganz übergangen. Ihre 
Stücke blieben bis vor wenigen Jahren mit Ausnahme des 
„Gallicanus“, von dem Gottſched zur Probe einen Theil ver⸗ 
deutſchte — freilich eben auf Gottſched'ſche Weiſe —, ganz 
unüberſetzt. Die zweite Ausgabe ihrer Werke von Schurz⸗ 
fleiſch im Jahre 1717 blieb bis auf die neueſte Zeit auch 
die letzte. 7 

Seltſamerweiſe hatten es erſt die Franzoſen den Deut⸗ 
ſchen zu lehren, was ſie an der alten Dichterin hätten. 
Ihre Studien in der Geſchichte des mittelalterlichen Dra- 
mas führten Villemain, Charles Magnin und einige andere 
treffliche Köpfe zu dieſem vergeſſenen Schatze der Deutſchen. 
Magnin überſetzte ihre Dramen mit Liebe und Treue und 
gab Original und Ueberſetzung mit einer Einleitung voll 
gründlicher Forſchungen heraus (1845). Erſt jetzt ſchienen 
unſere Landsleute zur Erkenntniß zu kommen. Die letzten 
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Jahre haben eine neue Ausgabe und einige Ueberſetzungen 
gebracht. Beſonders aber traf es ſich glücklich, daß Löher 
die jetzt in München befindliche alte Handſchrift zugänglich 
war, an deren Studium ſich die von mir wiederholt er— 
wähnte Vorleſung knüpfte. 

Löher theilt den Enthuſiasmus, den Magnin für ſei⸗ 
nen Fund faßte, wie dies in Fällen ſo natürlich iſt, wenn 
wir ſcharfſinnig Dinge erblicken, die andere nachläſſig über- 
ſehen haben. Wir ſind dann leicht geneigt, den Werth 
dieſer Dinge zu überſchätzen. Es iſt ſicherlich zu viel ge— 
ſagt, daß in Hrotswitha's Werken „einzelnes den Vergleich 
aushält mit dem Beſten, deſſen wir uns in der Poeſie 
jetzt erfreuen“. Hrotswitha's Dramen ſind nur zu oft 
etwas ſkeletartig, eine reiche Phantaſie kann dieſe dürren 
Gebeine wol mit friſchem, blühendem Fleiſch ausfüllen, 
allein ſie hat eben aus ihrem eigenen Reichthum zu 
ſchöpfen. Vielleicht war dieſe Ausfüllung dem Schauſpieler 
überlaſſen. 

Von den Dramen haben „Gallicanus“ und „Callimachus“ 
am meiſten Handlung. Das erſte, die Geſchichte des zum 
Chriſtenthum bekehrten Feldherrn Conſtantin's des Großen, 
iſt vielleicht mehr ausgearbeitet als alle übrigen: es hat 
einen gewandtern Dialog, und in den Charakteren mehr 
Schattirung als die meiſten der andern. „Callimachus“, eben⸗ 
falls eine Bekehrungsgeſchichte, verſucht die Liebe, die in 
„Gallicanus“ nur eine zärtliche Begierde iſt, als Leidenſchaft 
zu ſchildern. Callimachus liebt die Drufiana, die fein Ge⸗ 
fühl nicht erwidern kann, nicht ſowol weil fie eine ver⸗ 
heirathete Frau iſt, ſondern weil ſie ſich mit ihres Gatten 
Bewilligung Chriſtus zum Bräutigam erkoren; ſie ſtirbt, 
eigentlich aus heiler Haut und nur um Unglück zu ver⸗ 
hüten. Callimachus' tolle Leidenſchaft will ſie aus dem 
Grabe holen; eine von Gott zur Strafe ſeiner Sünde 
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geſendete Schlange tödtet ihn. Eine himmliſche Erſcheinung 
ruft die Druſiana ins Leben zurück, und die mitleidige Ver⸗ 
wendung dieſer letztern den jungen Sünder, der dann zum 
Dank dafür ein Chriſt wird und ſich Gott widmet. 

Zwei andere dieſer Schauſpiele — „Abraham“ und „Pa⸗ 
phnutius“ — haben die Buße zweier Magdalenen zum Gegen⸗ 
ſtand. Dies war überhaupt ein Lieblingsthema der Zeit, 
und ſelbſt eine Nonne ſah in ſeiner dramatiſchen Behand⸗ 
lung nichts Unzartes. Welche grobe Scenen uns mitunter 
hier vorgeführt werden, nicht ſelten mit einem gewiſſen 
derben Humor gemiſcht! Wer wol die junge Kloſterfrau, 
die kaum einige zwanzig Jahre alt, die Welt verlaſſen hatte, 
gelehrt haben mochte, wie es in den Höhlen des Laſters 
zugeht, und wie Hetären der niedrigſten Art ſich ge⸗ 
berden? Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alles beim rechten 
Namen genannt wird. Dies war der Zeit eigen, die 
nichts verſchleierte und darum vielleicht nicht ſchlechter war 
als die unſerige. 

Die beiden übrigen Dramen endlich, „Dulcitius“ und Sa | 
pientia und ihre Töchter“, find der Verherrlichung der Keuſch⸗ 
heit chriſtlicher Jungfrauen gewidmet, was in der That auch 
das eigentliche Thema in „Gallicanus“ und „Callimachus“ 
iſt. Aber Keuſchheit iſt für Hrotswitha nicht die heilige 
Unſchuld, die reine, angeborene Frauenwürde, die unbefan⸗ 
gen ihren Pfad wandelt, weil ſie die Sünde gar nicht ein⸗ 
mal kennt, gar nicht einmal an die Möglichkeit denkt, die 
Sünde zu begehen. Die Keuſchheit ihrer Heldinnen iſt nicht 
viel mehr als die Integrität des Körpers, ſo genau ſind 
ſie mit allen Verſuchungen bekannt; ihre Tugend iſt nicht 
der natürliche Ekel einer reinen Seele vor jeder Befleckung, 
nur die Enthaltſamkeit von derſelben. Freilich ſpricht ſich 
in dieſer ganzen Auffaſſung des Begriffs der Keuſchheit 
mehr die grobe rohſinnliche Natur des Zeitalters aus als 
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die individuelle Stimmung Hrotswitha's. Trotz allen ihren 
hohen Intereſſes für die Wiſſenſchaft und für den Ruhm 
des Kaiſers — iſt ſie in dieſem Punkt durchaus Nonne. 
Die Welt iſt ihr ein Sündenpfuhl, die Liebe iſt ihr ein 
entheiligendes Gefühl. In den Frauen kennt ſie nur Bräute 
Chriſti oder Courtiſanen. In ihren ſämmtlichen Schau⸗ 
ſpielen kommt außer Sapientia, die Mutter der drei Hei— 
ligen Fides, Spes und Caritas, kein einziges weibliches 
Weſen vor, das nicht in eine von dieſen beiden Katego— 
rien gehörte. 

Dieſelbe Einwirkung ihrer Zeit iſt in der Kloſter— 
moral zu erkennen, die hier und da durch edlere Geſin— 
nungen durchleuchtet. Die Heiligen ſcheuen ſich keineswegs, 
wenn es ihre heiligen Zwecke gilt, Sünder und Weltkinder 
mit falſchen Verſprechungen zu kirren. In „Gallicanus“ ge- 
räth der Kaiſer Conſtantin in keine geringe Verlegenheit, 
als jener, ſein Feldherr, um ſeine Tochter wirbt, denn die 
Feinde bedrohen das Reich; er fürchtet den Zorn und Ab— 
fall deſſelben, wenn er ihn abweiſt, und weiß doch, die 
Prinzeſſin iſt eine Chriſtin geworden, und hat infolge deſſen 
heimlich ein Gelübde der Keuſchheit gethan. Aber Con— 
ſtanze iſt nicht allein fromm, ſondern auch klug, und weiß 
ſich zu helfen. Die Scene zwiſchen Vater und Tochter iſt 
eine gute Probe von Hrotswitha's Stil. 


Zweite Scene. 


Kaiſer. Tritt heran, meine Tochter, ich will ein paar Worte 
mit dir ſprechen. 

Conſtanze. Hier bin ich Herr! befiehl was du willſt. 

Kaiſer. Ich bin von Herzensangſt ergriffen, und eine ſchwere 
Traurigkeit beugt mich danieder. 
Conſtanze. Gleich als ich dich kommen ſah, bin ich dieſe 
Siſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. 3 
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Traurigkeit gewahr geworden. Ohne die Urſache davon zu wiſſen, 
fühlte ich Furcht und Sorge. # - 

Kaiſer. Deinetwegen traur' ich. 

Conſtanze. Um mich? 

Kaiſer. Um dich. 

Conſtanze. Ich erſchrecke. Was iſt es, Herr? 

Kaiſer. Ich fürchte dich zu betrüben, ſag' ich es dir. 

Conſtanze. Mehr noch betrübſt du mich wenn du es nicht ſagſt. 

Kaiſer. Herzog Gallican, dem eine ganze Reihe von Trium- 
phen zum höchſten Rang unter den Fürſten erhoben, und deſſen 
Hülfe uns ſo oft zur Vertheidigung des Vaterlandes nothwendig 
geweſen — 

Conſtanze. Was mit ihm? 

Kaiſer. Er begehrt dich zur Gattin. 

Conſtanze. Mich? 

Kaiſer. Dich. 

Conſtanze. Lieber will ich ſterben! 

Kaiſer. Ich wußt' es vorher. 

Conſtanze Es kann dich nicht wundern, denn mit deiner 
Erlaubniß war es, daß ich meine Jungfrauenſchaft Gott geweiht. 

Kaiſer. Wol gedenk' ich deſſen. 

Conſtanze. Kein Tod wird mich je zwingen, mein Gelübde 
zu verletzen. 

Kaiſer. Das ziemt ſich ſo. Aber um ſo mehr beunruhigt 
es mich. Denn wenn ich dir nach meiner väterlichen Pflicht er- 
laube, deinen Vorſatz auszuführen, jo wird der Staat keinen ge- 
ringen Schaden dadurch leiden. Wenn ich aber, was fern von 
mir ſei, mein Wort zurücknehme, ſo ſetze ich mich den ewigen 
Strafen aus. 

Conſtanze. Wenn ich am göttlichen Beiſtande verzweifelte, 
ſo müßte ich, ich mehr als irgendjemand, mich dem Schmerze 
überlaſſen. 

Kaiſer. Allerdings. 

Conſtanze. Allein es iſt kein Raum zur Traurigkeit geblie⸗ 
ben in einem Herzen, das ganz von Gott erfüllt iſt. 

Kaiſer. Wie ſchön geſagt, meine Conſtanzia! 

Conſtanze. Verſchmähſt du nicht meinen Rath anzunehmen, 
ſo will ich dir ein Mittel vorſchlagen, dieſe doppelte Gefahr zu 
umgehen. 4 

Kaiſer. O wäre dem ſo! 
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Conſtanze. Stelle dich, als ſeiſt du, wenn der Feldzug 
glücklich beendet, geneigt ſeine Wünſche zu erfüllen; und um ihn 
glauben zu machen, daß auch ich einwillige, ſage ihm, ich be— 
gehre, daß er, zum Pfande der Liebe, die uns vereinigen ſoll, 
ſeine Töchter Attica und Artemia während ſeiner Abweſenheit bei 
mir laſſe. Er aber ſoll meine beiden obern Hofbeamten Johannes 
und Paulus als Begleiter mit ſich nehmen. 

Kaiſer. Und was thu' ich, wenn er ſiegreich zurückkehrt? 

Conſtanze. Wir müſſen den Schöpfer aller Dinge anflehen, 
daß er unterdeſſen Gallicanus' Sinn anders lenkt. 

Kaiſer. O Tochter, Tochter, wie hat die ſüße Milde deiner 
Worte den bittern Kummer deines Vaters gemildert. Schon 
fühl' ich mich nicht mehr von Unruhe über dieſe Sache gequält. 

Conſtanze. Es bedarf ihrer nicht. 

Kaiſer. Ich gehe und beſteche Gallican mit dieſem erfreu— 
lichen Verſprechen. 

Conſtanze. Geh in Frieden, Herr. 


Conſtanze bekehrt nun die Töchter während des Feld— 
zugs, und der unter dieſer Bedingung verſprochene Sieg 
beſtimmt Gallicanus nicht blos ein Chriſt zu werden, ſon— 
dern auch ein Mönch und Einſiedler, was denn von ſelbſt 
den Kaiſer ſeines Verſprechens entbindet. 

Eine Scene aus „Callimachus“ mag uns zeigen, wie 
Hrotswitha die Liebe ſchildert. 


Dritte Scene. 


Callimachus. An dich, o Druſiana, richte ich meine Rede, 
du meine herzlich Geliebte! 

Druſiana. Aeußerſt verwundert ſinne ich, was du von mir 
willſt, Callimachus, indem du deine Rede an mich richteſt. 

Callimachus. Du wunderſt dich? 

Druſiana. Sehr. 

Callimachus. Zuerſt von Liebe. 

Druſiana. Was von Liebe? 

Callimachus. Es meint, daß ich dich vor allen Din- 
gen liebe. 

Druſiana. Was ſind die Bande der Blutsverwandtſchaft, 
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welche gef etliche Bedingung des Verhältniſſes 9 dich, mich 
ſo zu lieben? 

Callimachus. Deine Schönheit! 

Druſiana. Meine Schönheit? 

Callimachus. Ja wohl! 

Druſiana. Was iſt ſie dir? 

Callimachus. Leider, leider bis heute noch nichts, aber ich 
hoffe bald ſoll ſie mich näher angehen! 

Druſiana. Steh ab, ſteh ab, ſchändlicher Verführer! Ich 
erröthe länger Worte mit dir zu wechſ ſeln. Ich fühle du biſt voll 
teufliſchen Betrugs! 

Callimachus. Meine Druſiana! ſtoß nicht den Liebenden 
zurück, der mit ganzer Seele an dir hängt. Vielmehr erwidere 
meine Liebe. | 

Druſiana. Fort! deine Schmeichelworte ſchätze ich gering; 
deine Begierden ekeln mich an und dich ſelbſt veracht' ich. 

Callimachus. Bisjetzt hab' ich dem Zorn nicht Raum ge⸗ 
geben. Vielleicht errötheſt du nur zu geſtehen, daß meine Zärt⸗ 
lichkeit auch in dir etwas für mich weckt. 

Druſiana. Nichts anderes als Zorn. 

Callimachus. Noch hoffe ich deine Gefühle werden ſich 
ändern. 

Druſiana. Niemals, niemals werde ich mich ändern. 

Callimachus. Vielleicht! 

Druſiana. Unſinniger! Raſender! was täuſcheſt du dich? 
Warum dich mit falſcher Hoffnung verblenden? Aus welchem 
Grunde, aus welchem Wahnſinn ſollte ich deinem Zudringen nach⸗ 
geben, ich, die ich ſchon ſo lange ſelbſt dem Bett des geſetzlichen 
Gatten mich entzogen? 

Callimachus. Bei Göttern und Menſchen ſei es geſchwo⸗ 
ren, gibſt du mir nicht gutwillig nach, werde ich mich nicht be⸗ 
ruhigen, werde nicht abſtehen, bis ich dich ſo umſtrickt habe, daß 
du mein werden mußt. 

Drufiana (allein). Weh mir, Jeſus Chriſt! was hilft mir 
mein Gelübde der Keuſchheit, wenn mein Antlitz dieſen Wahn⸗ 
ſinnigen ſo verwirrt hat? O Herr! ſieh meine Furcht, ſieh mei⸗ 
nen Schmerz. Was ſoll aus mir werden? Was ſoll ich thun? 
Ich weiß es nicht. Wenn ich ihn verrathe, jo wird ein Bürger- 
krieg entſtehen! Wenn ich mich verberge, wie kann ich mich ohne 
deine Hülfe ſeinen teufliſchen Fallſtricken entziehen. O Chriſtus, 
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heiß mich doch gleich in dir ſterben, daß ich nicht das Verderben 
dieſes jungen Wollüſtlings werde! 

Und wirklich iſt auch der Heiland ſo gefällig, ſie auf 
der Stelle hinſinken und ſterben zu laſſen. Die Scene iſt 
übrigens nicht ohne Feinheit, denn das zärtliche Mitleid, 
das durch Druſiana's Abſcheu durchleuchtet, läßt ſich nicht 
verkennen. Magnin, der das Stück übertrieben bewundert, 
hat zuerſt auf eine allerdings ſehr auffallende Uebereinſtim⸗ 
mung einiger Situationen deſſelben mit zwei ähnlichen in 
Shakſpeare's „Romeo und Julia“ aufmerkſam gemacht. Die 
erſte dieſer Scenen iſt die am Grabe, die aber ganz der 
Legende angehört; die zweite wo Callimachus ſich ſeinen 
Freunden, Romeo ſich dem Benvolio entdeckt. Aber es 
ſcheint mir, als würde dieſe ſeltſame Uebereinſtimmung ſich 
auf einige Worte reduciren laſſen, nämlich: ich liebe — 
ich liebe ein Weib — und ſie iſt ſchön die ich liebe. 
— Der Geiſt der Unterhaltungen iſt total verſchieden. 
Callimachus ſucht die Freunde auf, ſich ihnen zu entdecken, 
um Troſt bei ihnen zu finden. Romeo ſtößt den forſchen— 
den Freund zurück. Er myſtificirt ihn mit ſeinen Con⸗ 
cetti und Witzeleien, denn er möchte ihn gern los ſein; 
Callimachus dagegen wird von den Freunden und ihren 
ſcholaſtiſchen Wortklaubereien myſtificirt. Romeo iſt ganz 
hoffnungslos, Callimachus ſpricht die verwegenſten Hoff— 
nungen aus. Die e möchte demnach wol nur zu— 
fällig ſein. 

Im ganzen geht ein reines, erhabenes Gefühl durch 
die Schriften dieſer Nonne, eine aufrichtige, brünſtige 
Frömmigkeit und ein ſie tief durchdringendes Bewußtſein, 
daß ſie ein bloßes Inſtrument ſei in der Hand des Allmäch— 
tigen. a fie treibt einmal dieſe Beſcheidenheit naiver— 
weiſe ſo weit, daß ſie ſich mit Bileam's Eſelin vergleicht, 
der die Gnade der Gottesmutter die Lippen geöffnet. Ihre 
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Lehrbegierde kannte keine Grenzen, und fie iſt viel ſelbſt⸗ 


zufriedener über das mühſam erlangte Wiſſen als wegen 


des ihr von Gott gegebenen Talents. Die meiſten ihrer 


Stücke ſind mit einiger Gelehrſamkeit verbrämt, und dieſe 


Würze iſt manchmal, wie z. B. in der „Sapientia“, ohne 
alles Maß eingemiſcht. Es ſcheint ſie that dies aus einer 
Art von Pflichtgefühl; wenigſtens ſchreibt ſie an ihre Gön⸗ 


ner, die Gelehrten, denen ſie ihre Werke zuſchickte: 
„Daß ich nicht etwa die Gabe Gottes in mir aus 


Nachläſſigkeit vernichten möchte, bin ich jedesmal, wenn 
es mir etwa gelungen, dem alten Mantel der Philoſophie 
ein paar Fäden auszuziehen, darauf bedacht geweſen, ſie 
in dem Gewebe des Buches, das mich gerade beſchäftigt, 
einzuflechten.“ — Und jo finden wir denn auch, daß ſie 
in „Callimachus“ einen Theil ihrer Scholaſtik niederlegt; in 
„Paphnutius“ ihre gelehrten Kenntniſſe von der Muſik, in 
„Sapientia“ ihr arithmetiſches Wiſſen; und gewiß wurden 


dieſe Stellen zu einer Zeit, wo die Erlangung aller Buch⸗ 
kenntniß noch mit ſo großer Schwierigkeit verknüpft war, 


von Zuhörern und Leſern nicht am wenigſten bewundert. 
Bei dem großen Ruhme, den Hrotswitha erlangte, muß 


es uns natürlich ſehr wunder nehmen, daß ſie, ſoweit es 


der Nachwelt bekannt geworden, durchaus keine Nachahme⸗ 


rinnen fand. Im Gegentheil erwies ſich das 11. Jahr⸗ 
hundert in Deutſchland ganz beſonders geiſtig leer und 
ſtumpf, nicht allein in Bezug auf das geiſtige Leben der 
Frauen, ſondern überhaupt in Bezug auf die deutſche Ent⸗ 
wickelung. Seitdem unter den fränkiſchen Kaiſern die Geiſt⸗ 
lichkeit unabhängiger und reicher geworden, verfielen die 
Schulen mehr und mehr. Die ſächſiſchen Herrſcher hatten 
für das Unterrichtsweſen einen rühmlichen Eifer gezeigt. 
Kenntniſſe ehrten den Mann und gaben ihm auch bei dem 
Unwiſſenden Anſehen. Bis zur Mitte der fränkiſchen Pe⸗ 
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riode ſchämten ſich auch die höchſten Geiſtlichen nicht, in den 
Schulen ſelbſt zu lehren. Biſchof Bernwald von Hildes— 
heim, der als Presbyter einer der Hauptlehrer des unmün⸗ 
digen Otto III. geweſen, unterrichtete noch als Biſchof 
talentvolle Schüler in Malen und Bildhauen. In den 
Stiftsſchulen hatten früher die Domherren ſtets ſelbſt ge- 
lehrt. Seitdem ſie reicher und üppiger geworden waren, hiel— 
ten ſie ſchlecht beſoldete Vicarien, die um leben zu können, 
noch manche andere, erniedrigende Arbeiten thun mußten. 
Die Kloſterſchulen fürchteten bei dem Verfall der Stifts⸗ 
ſchulen die Rivalität derſelben nicht mehr und ſanken mit 
ihnen. Unter dem Adel und den Fürſten nahmen rohe 
Sitten, Trunk und Völlerei mehr und mehr überhand. Mit 
welcher Rückſichtsloſigkeit und mit welchem Mangel an An- 
ſtändigkeit Frauen, mitunter auch die höchſten, behandelt 
wurden, geht unter anderm aus einer Anekdote hervor, die 
Ditmar von Merſeburg in ſeiner Chronik erzählt. Nach 
Otto's III. plötzlichem Tode kamen zu Werla in Weſtfalen 
zum Landtag gar viele der vornehmſten Fürſten und eine 
große Anzahl des hohen Adels zuſammen, über die neue 
Kaiſerwahl zu rathſchlagen. Auch Otto's Schweſtern wa— 
ren dort und mehrere andere der vornehmſten Frauen. Für 
dieſe hatte der Rath der Stadt eine eigene Tafel decken 
laſſen, für welche ohne Zweifel alles feiner eingerichtet war, 
und auf der ſich die koſtbarſten Gerichte erwarten ließen. 
In dies Gemach nun drangen der Markgraf Eckard von 
Meißen — der ſich ſelbſt um die Krone bewarb —, der 
Herzog Bernard von Sachſen und der Biſchof Arnulf von 
Halberſtadt, warfen ſich gierig über Speiſe und Trank her 
und verſchlangen alles, ohne daß die beſtürzten Tafel- und 
Kellermeiſter es hindern kounten. Als die hohen Damen 
erſchienen, fanden ſie alles ausgeleert und nichts als die 
ekelhaften Spuren einer viehiſchen Völlerei. Den drei Für⸗ 
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ſten aber nebſt ihrem Gefolge erſchien ohne Zweifel der 


Spaß köſtlich. 


Aber nicht allein Roheit und Unfitte, eine grobe Sinn 
lichkeit und eine kaum von der Religion gezügelte Immo⸗ 


ralität und Laſterhaftigkeit herrſchte in allen Ständen. 
Räubereien und brutale Gewaltthaten fanden täglich ſtatt. 


Der Biſchof Burkhard von Worms, der im erſten Viertel 


des 11. Jahrhunderts ſein Amt verſah, zählte in einem 


Jahre 35 in ſeinem Sprengel verübte Mordthaten, nach 


denen die Mörder keine Buße gethan. Diejenigen, welche 
durch Kirchenbuße abſolvirt waren, mochten unzählig ſein. 


Was die Frauen anbelangt, ſo ſind die wenigen aus⸗ 


gezeichnetern Namen, die in dieſer Periode in der deutſchen 


Geſchichte vorkommen, ſämmtlich die von Ausländerinnen. 
Die berühmte Markgräfin Mathilde, wenn auch noch jo ” 
tief mit der deutſchen Geſchichte verwickelt, war eine Ita⸗ 


lienerin. Die Kaiſerin Agnes, die Gemahlin Heinrich's III., 
und ſpäterhin Vormünderin des unglücklichen Heinrich IV., 


war eine Prinzeſſin von Poitou. Als ſie im Jahre 1044 
ihre ſchöne, bald darauf von tauſend Liedern widerhallende 
Heimat verließ, war es auch dort noch Nacht, aber der Mor⸗ 
gen, der erſt hundert Jahre ſpäter in Deutſchland anbrach, dam⸗ 
merte dort ſchon. Sie war verſtändig und ohne Zweifel viel 


gebildeter als irgendeine deutſche Prinzeſſin jener Zeit. 


Der Schluß des 11. Jahrhunderts eröffnete bekanntlich 9 
für ganz Europa die Pforte zu einem neuen Culturzuſtande. 
Mit den Kreuzzügen kamen zwar mit einer Menge von 
neuen Bedürfniſſen auch neue Laſter aus dem Orient her⸗ 3 
über, allein auch ein aufblühender Handel, ein erweiterter 
Geſichtskreis, eine verfeinerte Geſinnung, ein erhöhter Ge⸗ 
dankenſchwung. Zu einem tiefern Eingehen in dieſen Gegen⸗ 
ſtand iſt hier nicht der Ort. Für unſern Zweck iſt nur 
die eine Frage von Bedeutung: hatten alle die phantaſti⸗ 
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ſchen ritterlichen Huldigungen der Troubadours und Minne, 
ſänger, die Verherrlichung, bei jenen hauptſächlich der 
Einen, bei den Deutſchen mehr noch die des ganzen 
Frauengeſchlechts auch einen wahrhaften Einfluß auf die 
bürgerliche Stellung der Frauen im allgemeinen? Wurden 
ſie dadurch freier? Konnte ſich ihr Geiſt beſſer entwickeln? 
Finden ſich irgend Spuren ſittlicher Veredlung während 
dieſer Periode auch im Frauenkreiſe? 

Auf die geſellſchaftliche Stellung der Fürſtinnen und 
adelichen Frauen hatten die Huldigungen der Männer aller⸗ 
dings keinen unbedeutenden Einfluß, auf ihr häusliches 
Leben wol weniger, eben weil der ganze Minnegeſang nur 
ein künſtliches Product war, weil das Herz daran fo un— 
gleich weniger Antheil hatte als die Phantaſie. Mit ge⸗ 
ringer Ausnahme deutet alles in den Minneliedern entweder 
auf ein Verhältniß der Galanterie oder der Sinnlichkeit 
hin, wodurch das Weib im allgemeinen nicht in der Ach— 
tung der Männer ſteigen konnte. Geiſtig mußte nothwen— 
dig das Anhören ſo lieblicher Töne, in denen wenn auch 
nicht viel Gedanken, doch eine große Mannichfaltigkeit des 
Ausdrucks und kunſtvolle Formen ihr Ohr umſtrickten und 
ihre Phantaſie bezauberten, gewiß auch auf die adelichen 
Frauen keinen unbedeutenden Einfluß haben. Bisjetzt hatte 
es in der deutſchen Sprache nur Bänkelgeſang gegeben, der 
ſchwerlich ſeit den Zeiten der ehrwürdigen Judith, Ottfried's 
Freundin, viel reiner und züchtiger geworden war. Die 
lieblichen Lieder der Minneſänger und die complicirten poe— 
tiſchen Erzählungen der hohen Meiſter, die ſie bei den Hof— 
und ſonſtigen Feſten nun anzuhören bekamen, müſſen un- 
gefähr dieſelbe Wirkung auf ihren Geiſt gehabt haben, die 
das Leſen von Romanen und gemiſchten Gedichtſammlun— 
gen jetzt auf den vornehmern Theil des weiblichen Geſchlechts 
hat, wenn der Geiſt nicht vorher durch eine tüchtige Schul— 
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bildung gegen die giftig-ſüßen Einflüſſe phantaſtiſcher Fiction 
geſtählt iſt. Wie anziehend dieſe Gedichte für die Frauen 
waren und welchen Herzensantheil fie daran nahmen, da⸗ 
von gibt Hugo von Trymberg Zeugniß, wenn er im 
„Renner“ ſingt: 


Wie Herr Dietrich focht mit Ecken, 

Und wie hievor die alten Recken 

Durch Frauen ſind verhauen, 

Das höret man noch manche Frauen 

Mehr klagen und weinen zu manchen Stunden, 
Als um unſres Herren heilige Wunden. 


In welcher gräßlichen Wildniß des ſittlichen Gefühls 
die Blumen der ſchönen Lieder und erfindungsreichen Er— 
zählungen der mittelalterlichen Poeſie keimten und aufſproß— 
ten, darauf deutet ſo mancher Zug ihrer Geſchichte. So 
z. B. wenn wir die Beſchreibung des Sängerkriegs auf der 
Wartburg leſen, wo der Tod des Beſiegten auf ſeiner 
Niederlage ſtand und er fein Leben nur retten konnte, in⸗ 


dem er ſich unter dem Mantel der Landgräfin Sophie ver⸗ 


barg. Oder wenn Ulrich von Lichtenſtein ſeiner Angebete- 
ten ſeinen abgehackten Finger ſchickt und ſie verſpricht, ihn 


in ihrer Lade zum Angedenken ſeiner Ergebenheit aufzu⸗ 


heben. Des letztgenannten „Frauendienſt“ überhaupt iſt 
ein ſchlagendes Zeugniß der großen Unnatur und kaum 
halbverſchleierten Immoralität jener Verhältniſſe. Aus 


eben dieſer abenteuerlichen Erzählung ſehen wir übrigens 


auch, daß viele fürſtliche und adeliche Frauen des 13. Jahr- | 


hunderts leſen und ſchreiben konnten. Während Ulrich für 


ſeine Lieder immer einen Schreiber nöthig hatte, und ein⸗ 
mal ſogar neun Tage warten mußte, ehe er den Inhalt 


eines empfangenen Briefes ſeiner Geliebten erfahren konnte, 


da er ſich nicht auf das Leſen verſtand und ſein Schreiber 
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und Vertrauter eben verreiſt war, konnte nicht allein die 
Fürſtin, ſondern auch die „Niftel“ Briefe leſen und 
ſchreiben, und Ulrich erwähnt es nicht einmal als etwas 
Beſonderes. 

Auffallend bleibt es immer, daß, während unter dem 
Heere der ſüßen Sänger der Provence doch wenigſtens 
einige Sängerinnen genannt werden, ſich unter der Schar 
der Minneſänger keine einzige Minneſängerin findet. 
Daß die Frauen manchmal ihre Brieflein in gereimten 
Verſen ſchrieben, ſehen wir aus denen, die Ulrich als 
„Frau Venus“ empfing. Man könnte einwenden, daß die 
deutſchen Frauen die Oeffentlichkeit ſcheuten, und darum 
ihre Gaben zurückhielten, indeſſen wäre es z. B. einer Für⸗ 
ſtin leicht geweſen, ihre Erzeugniſſe von einem der Meiſter 
vortragen zu laſſen, wie ja auch viele der männlichen Sän⸗ 
ger thaten. Man könnte auch ſagen, daß Minnelieder zu 
dichten gegen die Begriffe der Zeit von weiblicher Zucht 
und weiblichem Anſtand geweſen wären, um ſo mehr, als 
eheliche Liebe ganz außer dem damaligen Bereich der 
Poeſie lag. Dies gebe ich gern zu, denn obwol die Ideen 
von Zucht und Beſcheidenheit, die im Mittelalter galten, mit 
den unſerigen durchaus nicht übereinſtimmten — noch bis 
tief in das 17. Jahrhundert hinein ſprachen die Frauen 
mit einer nach unſerer Anſicht groben und ſchamloſen Offen— 
heit von Dingen, an die der bloße Gedanke unſere heu— 
tigen Frauen erröthen macht —, ſo gab es doch offenbar 
und gibt in jedem Zeitalter eine gewiſſe conventionelle 
Schicklichkeit, die von großer Macht iſt. Indeſſen war ja 
der Minnegeſang keineswegs auf die Liebe beſchränkt. 
Seine ſonſtigen Gegenſtände aber, die Luſt an Wald und 
Wieſe, die Wonne des Frühlings, der Preis der Jung- 
frau Maria u. ſ. w., waren gerade recht von der Art, 
Frauengemüther anzuregen. Allein in Deutſchland ſehen 


ea TE > 
Ba ray > N 1 
f 


5 


44 Deutſchlands Schriftſtellerinnen bis vor hundert Jahren. 


wir durch das ganze Mittelalter Frauen und Fräulein nur 
immer als Hörerinnen, Empfängerinnen, in einigen Fällen 


wol auch Beurtheilerinnen. Von weiblichen Productionen 
hören wir nirgends. | 


Zwar iſt allerdings ein Gedicht, der „Winsbeckin, ein 


mütterlicher Rath an die Tochter“, vorhanden, ein Gegen— 
ſtück zu dem „väterlichen Rath“ des Ritter Winsbeck an 
den Sohn. Die Dame, Marie von Winsbeck, ſoweit ihre 
Exiſtenz ausgemacht iſt, war die Gattin des Kanzlers Fried— 
rich's des Rothbarts und ſtand an der Spitze der Da⸗ 
men, die bei Turnieren und Liedeswettkämpfen den Sie⸗ 
gern die Preiſe und Kränze ertheilten. Sie ſcheint das 
Amt einer Oberhofmeiſterin verſehen zu haben, und mochte 


in hohem Anſehen ſtehen und recht gut im Stande ſein, ein 


Lied zu ſchätzen. Allein die Verfaſſerin jenes Gedichts 
war ſie wahrſcheinlich ſo wenig, als ihr Gatte der Dichter 


des „väterlichen Raths“ war. Beide Gedichte werden viel⸗ 


mehr dem Wolfram von Eſchilbach zugeſchrieben. 


Ueber zwei Jahrhunderte lang müſſen wir in Deutſch⸗ 
land noch die ſchwachen Spuren weiblicher geiſtiger Pro⸗ 


ductionen ausſchließlich in den Klöſtern ſuchen. Um die 
Mitte des 12. war Hildegardis, mit dem Zunamen de Pingva 


von Spanheim, ihrer Prophezeiungen wie ihrer Gelehrſam⸗ 
keit wegen berühmt. Sie war ſchon 1098 geboren und 


lange Zeit Aebtiſſin des Kloſters St.-Ruprecht's zu Bingen 


am Rhein. Ihr Geiſt war ſo umfaſſend, daß es wenige 
Zweige der Gelehrſamkeit gibt, in denen fie ſich nicht ver⸗ 


ſucht hätte, nicht allein Theologie, Philoſopie und Poeſie, 
ſondern ſie ſchrieb auch ein Buch „De medieina simpliei 
et composita“, das von Spätern abwechſelnd geprieſen und 
herabgeſetzt wird. Die Heilkunſt war damals gebührend 


großentheils in Frauenhänden. Auf Veranlaſſung der 


Biſchöfe beſchrieb ſie das Leben mehrerer Heiligen; beſon⸗ 
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ders wichtig aber war ihr die moraliſche Frage, denn ſie 
war unermüdlich, gegen das laſterhafte Leben der Geiſtlich— 
keit, die Hoffart des Papſtes und die Vernachläſſigung der 
heiligen Aemter in lateiniſchen Schriften und deutſchen Pre- 
digten zu eifern. Viele ihrer Werke wurden im 16. und 
17. Jahrhundert des Druckes werth befunden. Sie ſtarb 
82 Jahre alt im Jahre 1180, und ihr Leben und Wirken 
ward umſtändlich beſchrieben. 

Gleicher Ehren genoß auch ungefähr zur nämlichen Zeit 
Richlindis, Aebtiſſin zu Hohenburg im Bisthum Eichſtädt. 
Ihre große Tüchtigkeit gab dem Kaiſer Friedrich J. beſon⸗ 
deres Vertrauen zu ihr, ſodaß, als das Ottilienkloſter im 
Elſaß in Verfall kam, ſie eigen von ihm dahin geſchickt 
ward, alles dort wieder in Ordnung zu bringen, was ihr 
auch gelang. Sie hinterließ den Ottiliennonnen ein An— 
denken in einem Carmen, in welchem ſie in Chriſti Namen 
zu ihnen ſpricht. Um ein Beiſpiel zu geben, von welcher 
Art die Verſe dieſer Nonnendichterinnen im 12. Jahrhun⸗ 
dert waren, theile ich jenes Gedicht mit, nur ſchade, daß 
es, da ſein Hauptſchmuck in ſeinen Reimen beſteht, ganz 
unüberſetzbar iſt. Chriſtus ſpricht: 


O pie grex, cui coelica lex est nulla doli fex! 

Ipse sim mons, ad patriam pons atque boni fons, 
Qui via, qui lux, hie tibi sit dux, alma tegat crux, 
Qui placidus ros, qui stabiles dos, virgineos flos, 
Ille regat te, commiserans te, semper ubique! 


Den nachfolgenden Spruch läßt ſie Chriſtus an die 
hohenburger Kloſterjungfrauen thun: | 


Vos quos includit, frangit, gravat, attrahit, urit 

Hie carcer moestus, labor, exilium, dolor, aestus; 
Me lucem, requiem, patriam, medicamen et umbram: 
Quaerite, sperate, scitate, tenete, vocate! 


W 
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Ihre Nachfolgerin war Frau Herrard von Landsberg, 


auch eine gelehrte Lateinerin und Dichterin. Sie verfaßte 


mit einer für ihre Zeit ungewöhnlich gewandten Feder nicht 


allein mehrere Legenden, ſondern auch ein vielgeleſenes und 
bewundertes Buch, in dem ſie eine Menge von merkwür⸗ 
digen Geſchichten aus dem Alten und Neuen Teſtament 
zuſammentrug, auch ſonſt darauf bezügliche Gegenſtände 
erklärte, und es „Hortus deliciarium“, d. h. Garten der 
Ergötzlichkeiten, nannte. Dieſes werthvolle Buch widmete 
ſie der hohenburgiſchen Schweſternſchaft, für die es haupt⸗ 
ſächlich beſtimmt war, in einer gereimten Vorrede. Man 
denke ſich welche Wirkung die Verarbeitung eines ſo reichen 
Stoffes unter den nur mit Heiligenlegenden und Märtyrer⸗ 
geſchichten bekannten Nonnen haben mußte! ?) 

Sonſt wird auch noch Eliſabeth, eine Aebtiſſin des 
Kloſters der Benedictinerinnen zu Schönaug unweit Trier, 
als beſonders gelehrt genannt. Sie widmete hauptſächlich 
ihre geiſtige Thätigkeit der Verherrlichung der heiligen Ur⸗ 
ſula und der Elftauſend Jungfrauen. Sie ſtarb ſchon im 
Jahre 1162 und die geſunde Wirkſamkeit der Herrard, 
die erſt in der letzten Hälfte des Säculums ſchrieb, erſcheint 
daher als ein wahrhafter Fortſchritt. 

Daß übrigens den heiligen Frauen jener Zeit das Ler— 
nen zuweilen ziemlich ſchwer gemacht wurde, müſſen wir 
aus der Geſchichte der Hildegundis ſchließen, die ohne 
Zweifel, weil ſie keinen Zutritt zu einem der gelehrtern 
Benedictinerinnenhäuſer erlangen konnte, Mannskleider an- 


legte und ſich in einem Ciſtercienſerkloſter bei Heidelberg 


als Mönch einkleiden ließ. Es findet ſich jedoch nicht, 
daß ihre Lernbegierde große Reſultate gehabt hätte. Sie 
ſcheint, als fie 1188 mit Tode abging, es zu keinem andern 


Geiſtesproduct gebracht zu haben als zu einem Leben Jo⸗ ö 


hannes des Täufers nach der Legende. 
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Das 13. und das 14. Jahrhundert gewähren keine 
größere Ausbeute. Ich fürchte die Leſer durch bloße Na- 
men zu ermüden, und doch gehören Namen einmal zu den 
wichtigſten Anhaltpunkten der Geſchichte. Beiſpiele aber aus 
den geiſtig höchſt beſchränkten Schriften der frommen Nonnen 
zu geben, ſcheint kaum der Mühe werth. Als ausgezeichnet 
an Gelehrſamkeit werden im 13. Jahrhundert Agnes Aſſi⸗ 
ſinas, Nonne des St.⸗Clarenordens, und Gertrud, Gräfin 
von Hackeborn, genannt, die im Jahre 1251 Aebtiſſin zu 
Helpede in der Grafſchaft Mansfeld ward und 1290 ſtarb. 
Die Schriften der letztern wurden noch im 17. Jahrhundert 
abgedruckt und in der katholiſchen Kirche ſehr hoch gehalten. 
Auch ſonſt gab es noch gelehrte Nonnen in dieſem Kloſter: 
die Herzogin Sidonie von Sachſen ließ im Jahre 1505 
ein von einer Ungenannten verfaßtes Manufeript: „Ein 
Buch der Botſchaft der göttlichen Gnade“, drucken. 

Daß Nonnen in den Kloſterkirchen zu predigen pfleg— 
ten, kommt wiederholt vor. Hrotswitha ſpricht von ihren 
Predigten. Die obengenannte Hildegard von Bingen hat 
58 Predigten hinterlaſſen. Wahrſcheinlich bedienten ſich die 
frommen Frauen dabei mitunter auch der deutſchen Sprache, 
da unter den Nonnen wie unter den Mönchen die lateini— 
ſche doch wol nur ausnahmsweiſe verſtanden ward. Die 
ſchöne Homilie aber über das Evangelium vom Sohne der 
Witwe von Nain, die Floriana von Selſen, Priorin eines 
Ciſtercienſerkloſters zu Gottesthal, dem Abte von Korvei 
im Jahre 1290 zuſchickte, muß wol lateiniſch geſchrieben 
geweſen ſein, denn die Antwort, in welcher er jene Pre— 
digt ſo überſchwenglich preiſt, iſt lateiniſch. 

Im 14. Jahrhundert finde ich, ohne Zweifel mehr zu— 
fällig als bedeutungsvoll — denn die Kloſterſtudien dauer— 
ten fort —, keinen einzigen weiblichen Namen in der deut— 
ſchen Literatur. Der zunftmäßige Charakter, den die Liedes⸗ 
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kunſt nach und nach annahm, konnte fie den Frauen nicht 
näher bringen, und die Gründung der erſten deutſchen Uni⸗ 


e e 


verſitäten auch auf ihre Bildung keinen unmittelbaren 


Einfluß haben. Doch fehlt es ſonſt nicht ganz an Zeug- 
niſſen eines einigermaßen verfeinerten Frauenlebens. Beſon⸗ 
ders hatte das Hausweſen durch den zunehmenden Wohlſtand 
auch der Bürgerklaſſen und durch Aufblühen der Städte 
ſehr an Behaglichkeit und äußerer Gemächlichkeit gewonnen, 
was doch immer mehr oder weniger der geiſtigen Entwicke⸗ 
lung zugute kommt. 

Vielleicht würde z. B. ein Speiſezettel aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert ein ebenſo charakteriſtiſches Zeugniß des Bildungs- 
zuſtandes dieſer Periode ſein als ein ganzes Verzeichniß 


von Kloſterſchriften. Das auffallende Misverhältniß von f 


Fleiſch- und Fiſchgerichten zu der kleinen Quantität von 
Mehlſpeiſen und beſonders von Gemüſen darf gewiß als 
charakteriſtiſch bezeichnet werden. 

Ein ebenſo wichtiger Beitrag zur Sittengeſchichte würde 
eine genaue Beſchreibung der weiblichen Kleidung jener Zei- 
ten ſein. Es gibt auch dergleichen, aber die Namen der 
Stoffe und einzelner Theile der Kleidung ſind uns kaum 
noch verſtändlich. Einen klarern Begriff von der Tracht 


einer nur um wenig ſpätern Zeit geben alte Bilder und 


die Hautrelief3 und Figuren der Leichenſteine: beide bezeu— 


gen die damalige gänzliche Abweſenheit des guten Geſchmacks 


und den zum Erſchrecken großen Mangel an Schönheits- 
ſinn, der jahrhundertelang über ganz Deutſchland herrſchte, 


und die totale Vernachläſſigung des weiblichen Geiſtes zum 


Theil erklärlich macht. 


In Italien freilich war der geiſtige Keim nie gänzlich 
erftidt worden und durch die dunkelſte Nacht des Mittel⸗ 
alters ſtrahlen einzelne Sterne. Aber auch Frankreich, das 
während der Karolinger- und ſpätern Merovingerzeit faſt 
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ſo ſehr im Argen lag als Deutſchland, war ihm im 
12. Jahrhundert ſchon weit vorangeſchritten. Hunderte 
von Schülern ſaßen dem geiſtreichen Abälard zu Füßen, 
und mit Heloiſens ſeelenvollen, gemüthsinnigen Briefen das 
ſteife, holperige Latein der guten Aebtiſſinnen von Hohen⸗ 
burg und Bingen nur vergleichen zu wollen, hieße erſtere 
entweihen. Wenn auch Heloiſe unter andern franzöſiſchen 
Frauen des 12. Jahrhunderts hoch hervorragte — ja ſo 
über natürlich hoch, daß fie in der Sage und in dem Volks— 
liede, das unter den bretagniſchen Bauern ſich erhalten, nur 
noch als Zauberin und Schwarzkünſtlerin fortlebt —, wenn 
auch ſie eine blühende Oaſis in dieſer Geiſteswüſte iſt, 
wen haben wir im 13. Jahrhundert der naiven normanni- 
ſchen Reimerin Marien von Frankreich und den provenza— 
liſchen Sängerinnen zu vergleichen, und wen im 14. Chri⸗ 
ſtinen Piſani mit ihren hübſchen „dits“? — nebenbei ge— 
ſagt, ein allerliebſtes kleines charakteriſtiſches Wörtchen für 
jene unbedeutenden Liedchen, das heutzutage blos noch im 
engliſchen „ditty“ lebt. 

Von da an fängt der Blumengarten weiblicher Vers— 
und Reimkunſt in Frankreich an recht üppig aufzublühen. 
Name reiht ſich an Namen durch das ganze 15. und 
16. Jahrhundert durch. Clotilde de Surville und ihre 
Schülerinnen Sophie de Lionna und Juliette de Vivarez, 
Zeitgenoſſinnen der Jungfrau von Orleans; Anna de Gra— 
ville, Hoffräulein der „guten Königin Claude“, Gemahlin 
Franz' I.; Margarethe von Valois, Schweſter dieſes Königs, 
Marie Stuart, Magdalene und Katharine des Roches, 
Mutter und Tochter, letztere ſo berühmt geworden durch 
den in fünf Sprachen beſungenen Floh — welcher reich be— 
ſternte Himmel, verglichen mit der finſtern Nacht, die da— 
mals noch in der weiblichen Literaturzone unſers Vater— 
landes herrſchte; und daß Poeſie nicht ausſchließlich an den 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. I. 4 


Höfen und in den abelihen 29 1 d, 900 
wir daraus, daß auch zwei lyonner Bürgersfrauen als 
Dichterinnen berühmt wurden: Luiſe Labé, la belle Cor- 
deliere genannt, weil ihr Mann ein Seiler war, und Per⸗ 
nette de Guillet, bekannter unter dem Namen: la cousine; 
denn ihres Mannes Name war Couſin. Nun denke man 
ſich einmal dagegen eine Frau Meiſterin aus der Schuſter⸗ 
oder Gerberzunft! 

Nicht etwa als ob wir dieſen Mangel um der Poeſie 
willen beklagen ſollten. Man weiß was die Dichtkunſt der 
deutſchen Männer damals werth war, die Verſuche der 
Frauen wären nur ein noch ſchwächerer Nachhall geweſen. 
Und von wie geringem Gehalt war auch die Poeſie jener 
franzöſiſchen Frauen! Und iſt doch noch obenein die Echt⸗ 
heit der einzigen, die vielleicht eine Ausnahme machte, der 
Clotilde de Surville, kürzlich in Zweifel gezogen! Selbſt 
in den berühmten Liedern der ſchönen Witwe Franz' II. 
findet ſich kaum ein poetiſcher Gedanke, und ſie können 
höchſtens als hübſche, gefühlvolle Reime gelten. Aber in⸗ 
ſofern als wir dieſe ſämmtlichen Ergüſſe als ſichere Zeichen 
eines erwachenden geiſtigen Lebens unter dem weiblichen 
Geſchlecht anzuſehen haben, als die Evidenz eines aufkei⸗ 
menden intellectuellen Bedürfniſſes ſind ſie uns von ent⸗ 
ſchiedener Bedeutung. | 

Ueberhaupt möchte ich es gern genau verſtanden willen, 
daß ich keineswegs den Werth weiblicher Schriftſtellerei 
überſchätze, weder der heutigen noch der damaligen. Sicher⸗ 
lich würde ich ihren Spuren nicht mühſelig nachgehen, wenn 
es andere Abzeichen gäbe, die derzeitige intellectuelle Ent- 
wickelung des Geſchlechts zu beurtheilen. Wenn unſere 
Antiquarien ſorglich alte Bildwerke vom Staube reinigen 
und halb wurmzerfreſſene, dunkle Gemälde dem Auge er⸗ 
kennbar zu machen ſuchen, ſo iſt es keineswegs, um dieſe der 
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Welt als Kunſtſchätze zu überliefern, ſondern nur um die 
neuere Kunſt bis zu ihrer Geburt und Kindheit zu verfol— 
gen und die Schaffungskraft früherer Generationen daraus 
zu erkennen. Aus dem was einzelne weibliche Weſen da- 
mals geleiſtet, können wir wenigſtens ſchließen, was mehrere 
andere damals zu leiſten fähig waren, und inwieweit der 
weibliche Geiſt im allgemeinen zur Reife gekommen war. 
Trotz des Titels dieſes Aufſatzes ſtehe ich daher nicht an, 
auch ſolche Namen zu nennen, die in Verbindung mit einer 
höhern Bildung oder entwickelten Denkkraft irgend erwähnt 
worden; denn nicht daß Frauen geiſtig producirten macht 
ſie für meinen Zweck intereſſant, ſondern daß ſie geiſtig zu 
produciren befähigt waren. 


Zweiter Abſchnitt. 


Unſere deutſchen Literaturhiſtoriker pflegen gewöhnlich 
eine neue Periode mit der Reformation zu beginnen, und 
freilich iſt mit Recht die Bildung unſerer jetzigen Schrift⸗ 
ſprache als der Anfang der neuern deutſchen Literatur zu 
bezeichnen, und für wen wäre der Aufſchluß nicht wohl von 
höherer Bedeutung geweſen als eben für die Frauen? 
Dennoch ſcheint mir in der Geſchichte der deutſchen Frauen— 
bildung ſchon im 15. Jahrhundert eine neue Periode 
einzutreten. 

Von Italien und Frankreich blieb der Einfluß auch auf 
fie nicht ganz ohne Wirkung. Ueberdies war es das Jahr⸗ 
hundert des Wiedererwachens der claſſiſchen Studien, das 
Jahrhundert des Humanismus. Es ſcheint als wenn um 
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die Mitte deſſelben in den Männern beſonbers den dent 
ſchen und niederländiſchen Gelehrten, plötzlich ein Zweifel 
aufgeſtiegen ſei, ob wol das Weib nicht noch zu etwas an— 
derm gut fein möchte als zum Kochen, Spinnen und Kinder⸗ 
kriegen? Erasmus zieht in einem Brief an Budäus die 
Sache ernſtlich in Erwägung. Konrad Celtes kündigt ſeinen 
Fund von Hrotswitha's Schriften mit lautem Triumph 
an. Cornelius Agrippa geſteht in ſeiner Schmeichelſchrift 
„De nobilitate et praeexcellentia foeminei sexus ejusdem 
que supra virilem eminentia“ fogar mehr zu, als die 
ſtolzeſten der Frauen je beanſprucht hatten, denn den Män⸗ 
nern an Geiſt und Verſtand überlegen hielt wol keine 
ihr Geſchlecht. Erſt beinahe zweihundert Jahre ſpäter trat 
eine engliſche Dame, die ſich „Sophia, a person of qua- 
lity“ nannte, mit dieſer Prätenſion hervor, in einem fla⸗ 
chen, ſchnippiſchen Schriftchen, betitelt „Woman, superiour _ 
to man“, und es ſcheint ihr guter Ernſt zu fein, obwol 
ſie mit echt weiblichen Waffen ficht und ſich nicht ſcheut, 
wenn ihr Arm vom Schwertführen ermüdet iſt, mit Haar— 
und Stecknadeln zu ſtechen. 

Schon zu Anfang des 15. Jahrhunderts 191155 wir 
auf einzelne Spuren ſchriftſtellender Thätigkeit unter den 
deutſchen Frauen, hauptſächlich unter den Fürſtinnen, die mit 
dem Franzöſiſchen und Italieniſchen vertraut waren. Die 
Schätze der mittelalterlichen deutſchen Poeſie lagen todt und 
begraben. Die Handwerkſänger zimmerten und hämmerten 

fort, unbeachtet, wenn nicht verachtet von den Gelehrten 
wie von den höhern Ständen. Die melodiſchen Töne des 
alten ſüddeutſchen epiſchen Liedes hatten ſich in die breitern, 
flachen Waſſerbetten proſaiſcher Erzählungen verloren. Alte 
Volksſagen und abenteuerliche Rittergeſchichten dehnten ſich 
aus dem beſchränkenden Metrum zu deſto länger unter⸗ 
haltenden, weitſchweifigen Romanen aus. Beſonders muß- 
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ten die in feinerm Ton gehaltenen franzöſiſchen Beifall 
unter den Frauen finden und ihnen durch Ueberſetzungen 
zugänglich gemacht werden. An dieſer Art Thätigkeit 
ſcheinen ſich 8 früh einige Frauen ſelbß betheiligt 
zu haben. 

Margarethe, Gemahlin Herzog Friedrich's von Lo⸗ 
thringen, hatte die Geſchichte von Lothar und Maller in 
italieniſcher Sprache geſchrieben, bei welcher Arbeit ſie ein 
lateiniſches Original vor ſich hatte. Ihre Tochter Eliſabeth 
war an einen Grafen von Naſſau⸗Saarbrück verheirathet 
und muß ſich wol gründlich der deutſchen Sprache bemäch- 


tigt haben, denn ſie überſetzte ihrer Mutter Buch. Friedrich 


Schlegel's Erzählung von Lothar und Maller iſt nur eine 
Bearbeitung ihres Schon 1437 vollendeten Manuſcripts. 
Auch die Geſchichte Hugh Schapeler's überſetzte ſie aus 
einer von ihrem Sohn in Paris copirten Handſchrift. In 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts folgte eine ſchottiſche 
Prinzeſſin, Eleonore, Gemahlin Erzherzog Siegmund's 
von Oeſterreich, ihrem Beiſpiel und übertrug einen fran— 
zöſiſchen Roman, „Pontus und Sidonia“, ins Deutſche. 
Dieſe Ueberſetzung erſchien ſchon 1464 (nach andern 1498) 


im Druck und erlebte mehrere Auflagen. 


Auch eine Anna Pfefferinger, Aebtiſſin des Kloſters 
Neuburg, ſchrieb im Jahre 1444 ein deutſches Buch: 
„Das Leben des heiligen Hilarius“, das ſie dem Pfalzgrafen 
Ludwig widmete. Dieſer war ein Gönner der aufſtrebenden 


deutſchen Literatur, ſowie auch ſeine Tochter Eliſabeth 


Mathilde, Erzherzogin von Oeſterreich, ſehr gebildet und 
eine große Freundin vom Leſen war. Ueberhaupt zeigte 
ſich der öſterreichiſche Hof und Adel der deutſchen Literatur 
ſehr förderlich. Margarethe, Erzherzogin von Oeſterreich 


und ebenfalls eine Pfalzgräfin von Geburt, obwol fie ſelbſt 


das Lateiniſche mit Fertigkeit las, veranlaßte Niklas von 
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Wyle, den Seneca ins Deutſche zu überſetzen, und half nach, 
wo er um den Ausdruck verlegen war. Unter den adelichen 
Damen werden Margaretha von Parsberg und Urſula 
von Asberg, geborene von Seckendorf, als 85 gebildet 
genannt. 

Auch finden ſich Beiſpiele genug, daß die erwachende 
Luſt an Wiſſenſchaft unter den Frauen nicht ausſchließlich 
auf Hof und Adel beſchränkt war. Und hier thaten ſich be— 
ſonders die Reichsſtädte im Schoſe Deutſchlands hervor. 
Des berühmten Hiſtorikers Peutinger in Augsburg Gattin, 
Margarethe Welſer, beſchäftigte ſich mit Alterthümern und 
Geſchichte. Das edle Paar ließ ſeine Töchter mit der 
größten Aufmerkſamkeit unterrichten. Dieſe waren überdies 
durch große Schönheit ausgezeichnet. Sie lernten die latei⸗ 
niſche Sprache, wie Peutinger in Bezug auf Juliana an 
Reuchlin ſchreibt, ſchon als ganz kleine Kinder, indem ſie 
zuerſt ſprechen lernten. Konſtanze, die für das ſchönſte 
Mädchen in Deutſchland galt, ward auserwählt Ulrich von 
Hutten öffentlich zu bekränzen, als Kaiſer Max ihn zu ſei⸗ 
nem Poeten ernannte, und Juliana, noch nicht vier Jahre 
alt, den Kaiſer Max ſelber beim Einzug in die Stadt mit 
einer „herrlichen“ lateiniſchen Rede zu bewillkommnen. 

Man denke ſich zu einer Zeit, wo es, wie alle Bilder 
uns lehren, noch keine Kindertracht gab, und die kleinen 
Knaben und Mädchen, gerade wie es noch jetzt unter unſern 
Bauern der Fall iſt, nur Miniaturbilder ihrer Väter und 
Mütter waren, man denke ſich, ſage ich, zu dieſer Zeit ein 
vierjähriges Engelsköpfchen aus einem hohen, ſteifen Kragen 
herausſchauen, wie ein Blumenſtrauß aus einer Papier⸗ 
düte, und dies Köpfchen auf einem drei Fuß hohen Figür⸗ 
chen im dicken, faltenreichen Röckchen mit einer dicht unter 
der Bruſt befeſtigten weißen Schürze, von gleicher Länge 
mit dem Rock, die Händchen aus enganſchließenden Aer⸗ 
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meln und geſtärkten Spitzenmanſchetten ſich hervordrängend! 
Wer kann ohne Mitleiden die armen Kindlein auf Cranach's 
und noch auf van Dyck's Bildern in ihren ſchweren, un— 
gefügen Trachten anſehen? 

Bei aller Mühe, die man anfing ſich mit der deutſchen 
Sprache zu geben, ward doch gerade um dieſe Zeit, die das 
Griechiſche wieder aufſchloß, die claſſiſche Literatur am höch⸗ 
ſten geſchätzt. Eine ſehr kenntnißreiche Dame, die Mar⸗ 
garethe Blauver hieß, wird von Erasmus und Bullinger 
höchlich gerühmt. Die Schweſtern Pirkhaimer's, des ge- 
lehrten Rathsherrn zu Nürnberg, wechſelten beide mit meh— 
reren berühmten Männern lateiniſche Briefe. Charitas 
war Aebtiſſin des St.⸗Clarenkloſters bis zu ihrem Tode 
im Jahre 1532. Sie blieb der alten Lehre treu, und 
ward gegen ihren Willen durch die Angriffe der Neuerer 
in die Oeffentlichkeit gezogen. Ihre Schweſter Clara folgte 
ihr in ihrer geiſtlichen Würde, ſtarb aber hohen Alters ſchon 
nach wenigen Monaten. Auch noch eine andere nürnber— 
giſche Patricierin, Barbara Creß, Aebtiſſin des Kloſters 
Bildenreut im Bisthum Eichſtädt, hatte wegen ihrer großen 
Gelehrſamkeit einen Namen erworben. Unter den Prin- 
zeſſinnen hatte Barbara, eine Markgräfin von Branden⸗ 
burg und mit dem Markgrafen von Mantua vermählt, 
eine gründliche Kenntniß der griechiſchen Sprache erlangt; 
das Lateiniſche ſprach ſie mit Fertigkeit. Mehrere andere 
gelehrte Fürſtinnen ſind ſchon oben genannt worden. 

Mit dem Erwachen des Sinnes für claſſiſche Bildung 
ging auch die Entwickelung des höhern Kunſtverſtändniſſes 
Hand in Hand. Die deutſche Malerkunſt trat im 15. Jahr⸗ 
hundert nur eben gerade aus den Kinderſchuhen, wir finden 
nicht, daß ſich eine Frau daran betheiligt hätte. Die Muſik 
greift tiefer ins Herz und es iſt der Natur gemäß, daß 
wir auch darin früher weibliche Mitwirkung wahrnehmen. 
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Eine Nonne in Nürnberg, Margarethe Carthäuſer mit 
Namen, ſetzte zwiſchen den Jahren 1458 und 1470 Cho⸗ 
räle in regelrechten Compoſitionen. Acht Bände dieſer 
merkwürdigen Erzeugniſſe waren mindeſtens im Anfang des 
18. Jahrhunderts noch auf der Stadtbibliothek vorhanden 
und ſind es hoffentlich noch immer. | 

Wenn wir erwägen, mit welchen Mühfeligfeiten die 
Aneignung von Kenntniſſen durch Leſen zu jener Zeit noch 
verknüpft war, ſo können wir uns über den gewaltigen 
Fortſchritt, den wir in deutſcher Frauenbildung im 15. Jahr⸗ 
hundert wahrnehmen, nur verwundern. Die erſten Druck— 
ſchriften waren zwar bereits um die Mitte deſſelben erſchie⸗ 
nen, aber obwol die Erfindung reißend ſchnellen Fortgang 
hatte, und gegen das Ende deſſelben Jahrhunderts ſogar 
ſchon Romane gedruckt wurden, ſo blieben Bücher doch noch 
lange ein theuerer Artikel. Noch koſtſpieliger waren natür⸗ 
lich Manuſcripte geweſen. Zwar ward das Schreiberhand— 
werk mehr und mehr verbreitet und der Schreiberlohn 
mußte darum fallen. Auch Frauenzimmer trieben es; eine 
der bedeutendſten Volksliederſammlungen iſt von einer Clara 
Hätzlerin in Nürnberg geſchrieben. Allein das Papier mußte 
aus Spanien und Venedig eingeführt werden und war da— 
her ſehr theuer, bis im Jahre 1470 die erſte Papiermühle 
in Baſel und dann im übrigen Deutſchland mehrere andere 
errichtet worden. 

Was den Unterricht der Mädchen anbetrifft, ſo ah es 
zwar in unſerm Vaterlande bereits im 14. Jahrhundert 
Stadt⸗ und Pfarrſchulen für beide Geſchlechter, aber theils 
blieb der höhere weibliche Unterricht, z. B. in Sprachen, 
noch immer den Benedictinerinnen überlaſſen, theils mochten 
wol auch Töchter guter Häuſer nicht gern in die öffentlichen 
Schulen geſchickt werden, ſolange die Lehrer an denſelben 
aus dem wilden Geſindel fahrender Schüler und ſogenann⸗ 
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ter Bachanten quartalweiſe gemiethet wurden. Die Er- 
werbung von Kenntniſſen ſetzte daher mehr als hundertfach 
ſoviel Lerneifer und Bildungstrieb voraus als in unſern 
Tagen, wo gleichſam die Luft, die wir einathmen, ſchon von 
einer gewiſſen Erkenntniß durchdrungen iſt, und es oft 
ſchwerer ſein würde dem Verſtehen und Aneignen mancher 
Gegenſtände des Wiſſens zu entgehen, als es uns zu 
erwerben. Wo ſollten Frauen die Mittel finden, ſich durch 
Bücher zu unterrichten? 

Die öffentlichen Bibliotheken waren höchſtens den Für— 
ſtinnen zugänglich. Was aber eine Bibliothek in Deutſch— 
land, in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts, d. h. vor 
Entdeckung der Buchdruckerkunſt war, können wir aus Fol— 
gendem erſehen. Kurfürſt Ludwig von Pfalz, einer der 
thätigſten Sammler und Literaturfreunde unter den deutſchen 
Fürſten, vermachte (1421) feine Bibliothek feiner Univerſi— 
tät Heidelberg. Erſtere beſtand aus 152 Bänden: 89 der— 
ſelben waren der Theologie gewidmet, 7 dem Kanoniſchen 
Recht, 5 dem Civilrecht, 45 waren mediciniſchen Inhalts, 
die übrigen 6 behandelten Aſtronomie und Philoſophie. Wie 
viele darunter möchten wol geeignet geweſen ſein, den weib⸗ 
lichen Verſtand aufzuhellen? 

Der weibliche Geiſt aber war, wie in der That die 
ganze Nation, ſchon im Zuſtande einer gewiſſen Aufgeregt— 
heit und gärenden Empfängnißbegierde, als die Refor— 
mation eintrat. Daß der Aufſchluß der Heiligen Schrift, 
namentlich für das weibliche Gemüth, von der ungeheuer— 
ſten Wirkung ſein mußte, iſt leicht zu verſtehen. Auch 
Luther's Perſon mußte in ihrem Feuereifer, in ihrer männ⸗ 


lichen Kraft und ſittlichen Reinheit einen gewaltigen Ein— 
fluß gerade auf Frauen gewinnen, daher hatte er ſo viele 


perſönliche Freundinnen unter den Fürſtinnen, daher ent- 


ſchloß ſich auch die junge Katharina von Bora, die den 
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Dr. Glatz nicht heirathen wollte, ohne ſich zu beſinnen, zu 
einem Gatten, der faſt zweimal ſo alt war als ſie. 

Eine der früheſten feurigen Verehrerinnen des wackern 
Kämpfers für die Wahrheit war Argula von Grumbach, 
geborene von Staufen, eine gelehrte Edelfrau in Franken, 
die ſich wol ſchon früher mit Theologie beſchäftigt haben 
mag. Denn bereits im Jahre 1523 erließ ſie eine Schrift 
an die theologiſche Facultät zu Ingolſtadt, zu der Dr. Eck 
gehörte, in welcher ſie die gelehrten Männer der Verleug⸗ 
nung des Lichts beſchuldigte und ſie keck zum Disputiren 
herausforderte. Auch an mehrere Fürſten und ſonſtige ein⸗ 
flußreiche Große ſchrieb ſie im Eifer für die neue Lehre, 
machte auch deutſche Verſe und hatte dafür die Satisfaction, 
von den Papiſten gehaßt und eine „von lutheriſchem und wie— 
dertäuferiſchem Geiſte ſtrotzende Medea“ genannt zu werden. 
Sie ward für ihren Eifer aus München verwieſen, und 
ihr Gatte, dort Hofbeamter, verlor ſeine Stelle. Luther 
und Spalatin aber ſchätzten ſie hoch, obwol ſie ſchwerlich 
ein ſo dreiſtes Auftreten eines Weibes billigten. Ja, Lu⸗ 
ther läßt merken, daß ihre Andringlichkeit ihm läſtig iſt, 
und wünſcht mit ihren Beſuchen verſchont zu bleiben. 

Uebrigens war ſie nicht die einzige unter den Frauen, 
welche ſich berufen fühlte, die ſtreitende Kirche zu reprä— 
ſentiren. Auch eine andere Zeitgenoſſin Dr. Luther's, Ka⸗ 
tharine Peuker, in Eger wohnhaft, lud durch öffentliche 
Theſes die berühmteſten Theologen zum Disputiren ein, 
und war in allen theologiſchen Schriften jo wohl bewan⸗ 
dert, daß von ihr geſagt wurde, ſie kenne dieſe Bücher 
beſſer als ihre eigenen Verfaſſer. 

Indeſſen gehörten dieſe gelehrten Amazonen doch nur 
zu den Ausnahmen. Viele fromme Frauen glaubten zwar 
in der That ihr Chriſtenthum durch ein gründliches Stu⸗ 
dium der Theologie und aller ihrer ſcholaſtiſchen Spitz⸗ 
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findigkeiten zu verbeſſern, und legten ſich förmlich darauf, 
für alle Angriffe der neuen Lehre eine ſchulgerechte Antwort 
bereit zu haben, wie z. B. eine Frau Marie von Herin⸗ 
gen und ihre Schweſter Jungfrau Engel von Hagen, von 
denen Spangenburg in ſeinem „Adelſpiegel“ und Frauenlob 
in feiner „Lobwürdigen Geſellſchaft gelehrter Frauen“ er- 
zählt, wie ſie mit den gelehrteſten Theologen für Luther's 
Lehre geſtritten und dieſelben in ihren eigenen Worten ge— 
fangen hätten. 

Eine viel größere Anzahl denkender Frauen empfingen 
jedoch nur eine religiöſe Wiedererweckung durch Luther's 
Lehre, die von theologiſcher Färbung nicht mehr hatte, als 
der Zeit im allgemeinen eigen war. So Anna von Kitz⸗ 
litz, eine fromme, gelehrte Dame aus einer ſchleſiſchen 
Familie, die den größten Theil ihres ſtillen, beſchaulichen 
Daſeins in Gerngerode am Harz zubrachte, wo fie Stifts— 
dame war, und im hohen Alter als Aebtiſſin im Jahre 
1558 ſtarb. 

Ob auch Margarethe a Dela, etwa um die nämliche 
Zeit Aebtiſſin des Kloſters Himmelskron im Voigtlande, 
ſich zu dem neuen Lichte bekannte, weiß ich nicht. Sie 
war als gelehrt berühmt und hielt eine Schule für die 
Fräulein der Nachbarſchaft im Chriſtenthume und dem meib- 
lichen Geſchlecht geziemenden Kenntniſſen, woraus wir in 
der Gegend ihres Wirkens wol den Schluß machen können, 
daß ſie eine Proteſtantin war. 

Deſto ſicherer wiſſen wir dies von Annen Sabinus, 
älteſten Tochter Melanchthon's. Ein höchſt begabtes, gründ- 
lich unterrichtetes Mädchen von kaum vierzehn Jahren, hei⸗ 
rathete ſie den als Dichter zu ſeiner Zeit berühmten Georg 
Sabinus, der von Haus aus Schüler hieß, aber jung die— 
ſen Namen ſchon mit jenem vertauſcht hatte. Sie konnte 
lateiniſche Verſe ſchreiben, was ſie nach damaligen Begriffen 
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zur Dichterin machte. Sie ging mit ihrem Gatten nach 
Frankfurt a. d. O. und dann nach Königsberg, wo er nach⸗ 
einander an beiden Univerſitäten Profeſſor war. Sabinus, 
obwol Luther und Melanchthon's Schüler und ihnen innig 
ergeben, nahm an den theologiſchen Händeln der bewegten 
Zeit keinen Antheil, widmete ſich ganz der Literatur, oder 
ließ ſich gelegentlich von ſeinem Fürſten zu diplomatiſchen 
Zwecken brauchen. Anne hätte, jung und fähig, ſich an 
ſeiner Seite reiner entwickeln können als mitten im 
Kampfe der ſcholaſtiſchen Wortklaubereien, welche die At- 
moſphäre von Wittenberg trübten. Allein ſie ſtarb jung, N 
kaum ſechsundzwanzig Jahre alt, ein Jahr nach Luther. 4 

Unter den Fürſtinnen, die ſich der gereinigten Lehre 
mit Herz und Seele hingaben, war Eliſabeth, die Ge⸗ 
mahlin Joachim's I., Kurfürſt von Brandenburg, viel, 
leicht die erſte. Segen Anſicht und Willen des letztern 
blieb ſie feſt bei ihrer Erkenntniß, zog eine Trennung dem 
Aufgeben ihrer Ueberzeugung vor, und beſchloß in Sachſen 
ihr Leben, um in Luther's Nähe zu ſein. Ihre Tochter, 
ebenfalls Eliſabeth mit Namen, war ihr anfänglich ſehr 
entgegen, ja ſie glaubte die Mutter auf ſo falſchem Wege, 
daß ſie als nur eben erwachſene Prinzeſſin dem Vater es 
anzeigte, wenn ſie eine Schrift des verhaßten Luther in 
derſelben Händen ſah. Allein im reifern Alter wandte ſich 
ihr Sinn gänzlich und ſie ſollte hart für ihren unkindlichen 
Fanatismus beſtraft werden. Sie vermählte ſich mit Herzog 
Erich von Braunſchweig, dem nämlichen, der Luther auf 
dem Reichstag zu Worms den erquickenden Trunk Bier zus 
ſchickte. Herzog Erich blieb trotz der charakteriſtiſchen Sym 
pathie, die er hier dem Neuern zeigte, doch ſein ganzes 
Leben lang der alten Kirche treu. Jedoch wehrte er nicht 
allein Eliſabeth auf keine Weiſe ihrer eigenen Anſicht zu 
folgen, er überließ ihr auch manche kirchliche Einrichtung, 
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und antwortete denen, die in ihn drangen, ſich ihren Neue⸗ 
rungen zu widerſetzen, mit einer zu feiner Zeit einzigen To- 
leranz: „Eliſabeth läßt uns ja nach unſerm Willen thun, 
warum ſollten wir ihr verwehren dem ihren zu folgen?“ 
Nach ſeinem Tode verwaltete Eliſabeth als Vormünde— 
rin ihres Sohnes, des jüngern Erich, mehrere Jahre lang 
das braunſchweigiſche Land und zeigte dabei eine ſeltene 
Klugheit und Tüchtigkeit. Die große Maſſe ihrer Unter⸗ 
thanen hatte ſich unterdeſſen der evangeliſchen Lehre zu⸗ 
gewendet, und die Kirchenordnung, die ſie einführte, fand 
wenig Widerſpruch. Ihren Sohn erzog ſie in der ſtrengſten 
proteſtantiſchen Abgeſchloſſenheit und ſchrieb ein Buch voll 
Weisheitslehren für ihn nieder, eine Art von Fürſten⸗ 
ſpiegel, nach dem er leben ſollte. Aber ſie ſollte den 
Schmerz erleben, daß der junge Fürſt ſich ſobald er mündig 
und unabhängig war, ohne Zweifel in der moraliſchen und 
dogmatiſch frommen Ueberſättigung, die ſo oft das Reſultat 
einer gewiſſenhaften, aber urtheilsloſen Erziehung iſt, gänz— 
lich von der proteſtantiſchen Kirche abwendete und alles, 
was die kluge und ſtreng fromme Mutter gebaut, wieder 
umſtürzte. Es war ihr ein tiefer Gram. Sie heirathete 
einen Grafen von Henneberg, mit dem ſie in Zurückgezogen⸗ 
heit lebte. Einige fromme Lieder, die ſie zu ihrer eigenen 
Erbauung gedichtet, ſollen noch vorhanden ſein. 
Dieſelbe religibſe Geſinnung finden wir jedoch in der 
britten Generation, in ihrer Tochter Anna Maria, der 
weiten Gemahlin des Herzogs Albrecht von Preußen, 
vieder. Sie war jung mit dem ſchon hochbejahrten Fürſten 


bermählt worden, und konnte in feiner Liebe jo wenig Be⸗ 


riedigung finden, als in den zerſtörten Hof- und Staats- 
erhältniſſen Ruhe und Glück. Kirchliche Spaltungen zer⸗ 


iſſen Stadt und Land. Die despotiſchen Maßregeln der 
Iſiandriſten auf der einen Seite, die Oppoſition der Ver⸗ 
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ehrer Mörlin's auf der andern, ohne daß die Maſſen . 
eigentlich wußten was ſie wollten. Dabei hatte der alters⸗ 
ſchwache Fürſt die Ariſtokratie ſich jo über den Kopf wach⸗ 
ſen laſſen, daß die junge Fürſtin ſich oft mit empörender 
Unverſchämtheit von ihren eigenen Unterthaneu behandelt 
ſah, und daß einige der adelichen Damen ſich höher ſtellten 
als die Herzogin. | 
Wahrſcheinlich war es demzufolge, daß die junge 
Fürſtin ſich beſonders freundlich und gnädig gegen die bür⸗ 
gerlichen Frauen bezeigte, was ſie um ſo paſſender thun 
konnte, als eben, zum heftigſten Verdruſſe des Adels, einige 
bürgerliche Beamte an der Spitze der Geſchäfte ſtanden. 
Die junge Herzogin empfing bürgerliche Frauen am Hofe, 
ging vertraulich mit ihnen um, und zeigte unter andern 
ihre Vorliebe für den Bürgerſtand auf eine auffallende 
Weiſe, indem fie die bürgerliche Tracht annahm, wahrſcheinlich 
von feinern und koſtbarern Stoffen. So trug fie z. B. 
das Mützchen, das die Bürgerinnen charakteriſirte, vielleicht 
weil es ihrem jungen Geſichtchen gut ſtand. 1 
Der Adel ſah dieſe Hinneigung mit grimmigem Neide, 
aber zugleich mit einer Verachtung, die der armen Anna 
gefährlich ward. Als einſt der Prinz Magnus von Däne⸗ 
mark, ein Verwandter der erſten Gemahlin Albrecht's, nach 
Königsberg kam, ward er, obwol er den Hof mit augen⸗ 
ſcheinlicher Vernachläſſigung behandelt hatte, zur Tafel ge⸗ 
laden. Hier nahm er ſich, roh und übermüthig in Geiſt 
und Sitten, die Freiheit, die Tracht der Herzogin zu ta⸗ 
deln. Als nach Tiſch der Tanz begann, woran dieſe, jung 
wie ſie war, lebhaften Theil nahm, und die Geſpräche mit 
den Höflingen ihm genugſam gezeigt hatten, daß ſie ihm 
beiſtimmten, ließ er vollends ſeinen brutalen Bemerkungen 
freien Lauf. Halb betrunken ſagte er laut zum Hofmar⸗ 
ſchall: „Ehemals galt doch am Hofe noch Ordnung und 
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Unterſchied, jetzt ſeh' ich, iſt alles anders, aber ich will 
den Anſtand wiederherſtellen, ich will der Fürſtin die 
Bürgermütze ſchon vom Kopfe bringen.“ Der Hofmarſchall 
eilte die Herzogin zu warnen. Dieſe hielt die frechen Worte 
nur für einen groben Scherz; aber während ſie unbefan⸗ 
gen weiter tanzte, ſtand der rohe Gaſt plötzlich hinter ihr 
und riß ihr, ehe ſie es ſich verſah, die Haube ab. Auf 
das höchſte beſtürzt, ſah ſie ihn blos mit einem Blick zor⸗ 
niger Verachtung an und entfernte ſich, während er mit 
lallender Stimme die Sache in einen Spaß zu kehren 
ſuchte. Die Geſellſchaft war freilich betroffen und der Tanz 
kam ins Stocken, allein unter dem Adel gab es manche 
ſchadenfrohe Geſichter, und wir hören nicht, daß der 
ſchwache Herzog ſeiner jungen Gemahlin Genugthuung zu 
ſchaffen wußte. | 
Dieſe Scene, die ich mittheile, um ein charakteriſtiſches 
Beiſpiel der Sitten in der Mitte des 16. Jahrhunderts, 
ſelbſt unter den höchſten Ständen, zu geben, war nur der 
Anfang einer Reihe von Kämpfen und Demüthigungen für 
das herzogliche Paar. Die Herzogin hatte ſich nach jenen: 
Vorfall an ihren Bruder, Erich den Jüngern von Braun⸗ 
ſchweig, gewendet, ihr Hülfe gegen den aufrühreriſchen Adel 
zu ſchaffen, dieſer zog ſchon mit einem geworbenen Heer— 
haufen heran, als die polniſche Krone, die Lehnsherrin 
Preußens, ſich dazwiſchenlegte. Die mannichfachen Un⸗ 
fälle, die leidenſchaftlichen Reibungen und hartnäckigen 
Kämpfe der theologiſchen Parteien und eiferſüchtigen Stände, 
die jahrelang allen feſten Grund unterwühlten, gehören 
nicht hierher. Genug, daß die bürgerliche Partei und Anna 
zuletzt ihre Opfer wurden. Mehrere der bürgerlichen Räthe 
urden grauſam hingerichtet, Anna ward gezwungen ihrem 
Hauptfeinde, dem Landhofmeiſter Truchſeß von Wetzhauſen, 
ine öffentliche Ehrenerklärung und Abbitte zu thun, ohne 
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daß der faſt idiotiſch gewordene Herzog fie ſchützen konnte. 
Hierdurch auf das tiefſte verletzt, zog ſie ſich auf eins 
ihrer Schlöſſer zurück und beſchloß dort, ſchon nach zwei 
Jahren, ihr Leben, ohne je wieder öffentlich zu erſcheinen. 
Immer den Studien und literariſchen Beſchäftigungen ge⸗ 
neigt, ſchrieb ſie hier nach dem Beiſpiel ihrer Mutter einen 
„Fürſtenſpiegel“ in hundert Vorſchriften für ihren Sohn, 
aber nicht wie jene lateiniſch, ſondern in deutſcher Sprache. 
Die Arme hoffte einen ſtärkern Mann aus ihm zu ziehen, 
als ſein Vater war, aber auch von dieſer Seite her hätte 
ihr nur Kummer werden können, wenn ſie gelebt hätte. 
Der Knabe Albrecht Friedrich, im Jahre 1566, als fie 
ſich zurückzog, dreizehn Jahre alt, hatte nur einen ſchwachen 
Geiſt, und ſtarb, von barbariſchen Vormündern gemishan- 
delt, zuletzt im völligen Irrſinn. | 
Ungefähr gleichzeitig mit ihr war auch eine Herzogin 
Anna von Kleve, geborene Gräfin von Waldeck, wegen 
ihrer theologiſchen Studien berühmt. Sie ſchrieb ein „Fürſt⸗ 
liches Würtzgärtlein zu Arolſen“, ein Buch, das 1589 im | 
Druck erſchien. 5 
Unter den ſächſiſchen Fürſtinnen, die mit Wärme und 
Eifer den Aufſchluß des Wortes Gottes ergriffen, war be⸗ 
ſonders Herzog Johann Wilhelm's Gemahlin, Dorotheg 
Suſanne, geborene Pfalzgräfin am Rhein, gelehrt und in 
der Heiligen Schrift wohl beleſen. Sie theilte den Enthu⸗ 
ſiasmus ihres Schwiegervaters, des Kurfürſten Johann 
Friedrich, für Luther's Schriften, aus denen er in ſeinem 
Unglück ſeinen hauptſächlichſten Seelentroſt ſog. Dorothea, 
Suſanne trug aus der Bibel und Luthers Werken ein 
Gebetbuch zuſammen und ſuchte es durch den Druck zu 
verbreiten. Auch ſonſt war ſie in der Ausarbeitung 1 
Glaubensſchriften thätig. | 
Die intereſſanteſte Eng unter den e ur f 
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ftinnen, die von der Reformation mächtig erweckt, wurden, 
fällt in die Zeit des erſten Auftreten Luther's. Wir müſſen 
fie mitten im Lager des Feindes aufſuchen. Marie, Toch⸗ 
ter Philipp's des Schönen und jüngere Schweſter Kaiſer 
Karl's V., ward als funfzehnjähriges Mädchen mit Lud— 
wig II., König von Ungarn und Böhmen, verheirathet 
und ſchon nach fünf Jahren Witwe, als Ludwig bei Mohacz 
umkam. Ihre Ehe fällt in die Zeit von 1520 — 26, das 
Morgenroth der neuen Sonne, wo ihre Strahlen am rein- 
ſten und durchdringendſten leuchteten. Marie war mit großer 
Aufmerkſamkeit erzogen, hatte lateiniſch gelernt ſowie die 
romaniſchen Sprachen; dennoch muß Kaiſer Max', des 
Großvaters, echt deutſches Blut in ihr ſie zum Deutſchen 
hingezogen haben. Luther richtete bei ihres Gemahls Ende 
einen Troſtbrief in deutſcher Sprache an ſie. Von ihrer 
innern Entwickelung wiſſen wir ſo gut als gar nichts. 
Ihr junges Herz ſcheint mit Begier die Wärme eingeſogen 
zu haben, die ihr aus dem unverfälſchten Evangelium ent- 
gegenkam; doch mußte die Schweſter Karl's ihre Freude 
am neuen Licht in ein tiefes Geheimniß hüllen, wenn ſie 
auch der Sympathie ihrer böhmiſchen und ungariſchen Unter— 
thanen gewiß war. Es war bekannt, daß ſie die Bibel 
las, daß ſie für ſich ſelbſt die Lehrſätze ihres Beichtvaters 
prüfte, und die Predigten der Evangeliſchen andächtig an- 
hörte; allein weiter durfte fie nicht gehen. Der Kaiſer ließ 
ſeine junge Schweſter wiederholt warnen, „ſie ſolle ſich 
nicht von den Pfaffen verführen laſſen“, als aber dies 
keinen Eindruck machte, wurden auf ſein Geheiß die evan— 
geliſchen Prediger von ihr fern gehalten. Er nahm ſie 
mit nach Spanien und machte ſie ſpäterhin zur Statthal⸗ 
terin der Niederlande. Ob ſie ſich je vollſtändig mit der 
alten Kirche verband, iſt ſoviel ich weiß nie bekannt gewor⸗ 
den. Für die Deutſchen verſchwand ſie ſeitdem ganz. Aber 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. Dr 
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ſie hat uns ein ſchönes, herzliches Andenken zurückgelaſſen, 
eins der früheſten Lieder, welche die Reformationszeit auf⸗ 
zuweiſen hatte. Sie ſelbſt dichtete das Lied wol nicht zum 
kirchlichen, ſondern nur zu ihrem individuellen Gebrauch. 
Indeſſen ſcheint ſie es gleichgeſinnten Freunden mitgetheilt 
zu haben, denn nach J. E. Wetzel's „Liederhiſtorie“ 
(I, 149) wird es ihr bereits in einer auf der Univerſitäts⸗ 
bibliothek zu Altorf befindlichen Handſchrift, die aus Luther's 
Zeiten ſtammt, zugeſchrieben. Gedruckt, und als ihr Er⸗ 
zeugniß bezeichnet, befindet es ſich im Leipziger Geſangbuch von 
1598. Doch mag es ſchon früher im Druck erſchienen 
ſein. Die Königin ſtarb um 1558. Ihr Name, Maria, 
findet ſich im alliterirenden Geſchmack ihrer Zeit in den 
Anfängen der Strophen verflochten. Mag ſteht für kann. 
S'iſt all mein' Kunſt, meint: s'iſt alles was ich kann. 


MAg ich dem Unglück nicht widerſtahn, 
Muß Ungnad' han, 

Der Welt, für mein recht Glauben; 
So weiß ich doch, s'iſt all mein Kunſt, 
Gott's Huld und Gunſt, 

Die muß man mir erlauben! 

Gott iſt nicht weit; 

Ein' kleine Zeit 

Er ſich verbirgt, 

Bis er erwürgt, 

Die mich ſeines Worts berauben. 


RiIcht wie ich will, jetzt meine Sach' 
Weil ich bin ſchwach 

Und Furcht mein' Zung' thut binden, 
So weiß ich doch kein' Gewalt bleibt 18 
Und wär's die beſt'! | 
Das Zeitliche muß verſchwinden! 

Das ew'ge Gut 

Macht rechten Muth, 
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Dabei ich bleib' 
Wag' Gut und Leib, 
Gott helf mir überwinden! 
All' Ding ein Weil' — das Sprichwort iſt. 
Herr Jeſu Chriſt, 
Du wirſt mir ſtehn zur Seiten! 
Und ſehen auf das Unglück mein, 
Als wär' es dein, 
Wenn's wider mich will ſtreiten! 
Muß ich denn dran 
Auf dieſer Bahn? 
Welt, wie du willt, 
Gott iſt mein Schild, 
Den will ich vor mich breiten! 


Unter den Kirchenliedern, die gleich von Anfang an ſo 
viel beitrugen, den Gottesdienſt der gereinigten Lehre ihren 
Bekennern ſo theuer zu machen, war ohne Zweifel auch 
manches aus weiblichen Herzen gefloſſen; von mancher 
Fürſtin jener Tage finden wir bemerkt, daß ſie erbauliche 
Verſe geſchrieben. Allein die erſte Frau, die ſelbſtändig 
mit gereimten Zeugniſſen ihrer Gottſeligkeit hervortrat, war 
Magdalene Haymer aus Regensburg, nach andern aus 
dem Oeſterreichiſchen. Sie brachte nach und nach einen nicht 
unbedeutenden Theil der Bibel in Verſe. Zuerſt gab ſie im 
Jahre 1568 gereimte Sonntagsepiſteln für das ganze Jahr 
heraus, die hauptſächlich gegen den „gottesläſterlichen Unzuchts— 
teufel, der ſich allein mit Buhlliedern ſchleppt“, gerichtet 
waren. Denn die Volkslieder, unter denen ſo viele Liebes— 
lieder, blieben der Maſſe des Volks vor wie nach theuer, 
wenn auch die Frommen an ihnen ein Aergerniß nahmen. 
Dann kamen nach und nach von ihrer Feder Jeſus Sirach 
und die Geſchichte des Tobias heraus. Es ſcheint ſie hatte 
eine Vorliebe für die Apokryphiſchen Bücher. Zuletzt aber 
(1586) brachte ſie die Apoſtelgeſchichte in Reime. Wir 
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müſſen demnach ſchließen, daß ihre Mane Beifall fand. 
Dazwiſchen dichtete fie auch Weihnachts-, Oſter⸗ und Pfingſt⸗ 
lieder, allerlei andere fromme Geſänge und gereimte fromme 
Kindergeſpräche. Gervinus nennt Margarethe Haymer eine 
Nachahmerin Herrmann's. 

Eine andere ungefähr gleichzeitige fruchtbare Verfaſſerin 
und Sammlerin geiſtlicher Lieder hieß Helene Zeilner, 
geborene Steckler. Sie gab „Der Seelen Luſtgärtlein“ in 
ſieben Theilen heraus, meiſt fromme Lieder und Sprüche 
für andächtige Seelen aneinander gereiht. Sonſt hören wir 
noch von einer Anna Blumel, die ein Buch drucken ließ, 
welches den Titel „Das güldne Halsband“ führte; und 
von einer blindgeborenen Jungfrau in Braunſchweig, Ju⸗ 
ſtitia Sengers, welche im Jahre 1593 ſchrieb. 

Wie ſehr die weibliche Schriftſtellerei im Anſehen ge- 
ſtiegen war, bezeugt, daß 1609 das gelehrte Werk eines 
andächtigen thüringiſchen Fräulein, Regina von Grünrad, 
„Der geiſtliche Wagen“, durch eine Vorrede der geſamm— 
ten theologiſchen Facultät zu Jena in die literariſche Welt 
hineingefahren ward. Doch ſollte eine Bethätigung des 
weiblichen Geſchlechts nicht allein an der religiöfen und 
theologiſchen, ſondern an der Literatur überhaupt, im 
17. Jahrhundert, an deſſen Schwelle ich den Leſer nun 
geführt, um vieles häufiger werden. 


Dritter Abſchnitt. 


Wenn wir nun auf das weit ausgedehnte Feld zurück⸗ 
blicken, das wir durchwandert — ein faſt öder Raum von 
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einem Jahrtauſend —, ſo müſſen wir über die ungeheuere 
Wüſte erſtaunen und wenden uns gar gern dem neuen Erd— 
reich zu, das bei ſeinem um ſo viel ſorgfältigern Anbau 
auch für unſern Zweck eine reichere Aehrenleſe verſpricht. 
Aber auch hier ſollen wir uns in vieler Hinſicht getäuſcht 
ſehen. | | 

Mit dem 17. Jahrhundert eröffnet ſich uns überhaupt 
eine der trübſeligſten Perioden der deutſchen Geſchichte. In 
dem erſten Drittel zwar kämpft noch der echte deutſche Geiſt 
wacker gegen alle die giftigen, entnationaliſirenden Einflüſſe 
der ſittlichen und geiſtigen Fremdherrſchaft, aber gegen die 
Mitte des Jahrhunderts ſchon ſehen wir ihn ſchmachvoll 
gänzlich darunter erlegen und ein volles Säculum in der 
unwürdigſten Knechtſchaft verharren. Was nun die Litera⸗ 
tur anbetrifft, mit der wir es ja allein hier zu thun haben, 
ſo war der Geiſt jenes erſten Drittels — die Periode der 
ſogenannten erſten ſchleſiſchen Schule — ſicherlich ein echt 
deutſcher Geiſt. Opitz, ſowie er von den Zeitgenoſſen und 
der frühern Nachkommenſchaft überſchätzt, iſt von unſern 
neuern Kritikern viel zu ſehr in ſeinem Verdienſt geſchmä— 
lert worden; und wenn er wirklich nichts gethan hätte, als 
dem geſtaltloſen, zerfahrenen Weſen der jungen deutſchen 
Poeſie eine Form zu geben, und ihrem wie auf holperigem 
Knüppeldamm einherſpringenden Pegaſus zum harmoniſch— 
taktvollen Tritt zu dreſſiren, fo wäre fein Verdienſt ſchon be— 
deutend. Denn wie höchſtens das Ideal der claſſiſchen 
Schönheit der Bekleidung entbehren kann, wie der Anblick 
eines ſymmetriſch aufgerichteten Gebäudes erfreulicher iſt 
als ein Haufen der wenn auch noch ſo ſchönen Marmorſteine, 
aus denen es erbaut iſt; wie uns die Aufführung des herr⸗ 
lichſten Muſikſtückes oft mehr verletzen, als wohlthun kann, 
wenn der Takt dabei fehlt, gerade ſo kann die Poeſie ohne 
die Harmonie der Form nur eine halbe Poeſie ſein. 
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Was in dieſem Anfangsdrittel des 17. Jahrhunderts 
äußerſt auffallend ſcheint, iſt, daß wir in ſeiner Literatur 
faſt gar keine Frauen thätig ſehen. Sicherlich war die 
keuſche, züchtige, ſtreng religiöſe, wenn auch ziemlich nüch⸗ 
terne und hausbackene Muſe, die Opitz, Flemming, Gry⸗ 
phius und ihre Zeitgenoſſen begeiſterte, von der Art, wie 
ſie ehrbaren Frauen gefallen konnte! Aber die Blumen, 
von Frauenhänden auf deutſchen Beeten gepflanzt, wachſen 
nur äußerſt ſparſam, und erſt als letztere anfangen ſich 
mit wucherndem Unkraut dick zu bedecken, ſchießen zwiſchen 
der Fülle von Pflanzen aller Art auch eine Menge von 
weiblichen Producten hervor, gemeine Klatſchroſen und 
Gänſeblümchen, prunkvolle Tulpen und Gartenlilien, Wieſen⸗ 
und Treibhauspflanzen, alles bunt untereinander und ſo dick 
geſäet, daß faſt ein Gewächs das andere erdrückt. Wie 
wir uns dies Phänomen wol zu erklären haben? 

Zum Theil wol durch den Umſtand, daß eben mit dem 
Anbruch des 17. Jahrhunderts die franzöſiſche Sprache an⸗ 
fing ihren Einfluß zu gewinnen, namentlich unter den hohen 
Herrſchaften. Unter den Gelehrten Deutſchlands aber, 
unter deren Töchtern wir doch, außer unter den Fürſtinnen, 
die Unterrichteten und gebildeten Frauenzimmer beſonders 
ſuchen müſſen, war das Anſehen der lateiniſchen Sprache 
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wieder zu ſeiner alten Höhe geſtiegen. Denn nachdem der 


mächtige Zauber, den Luther's gewaltige Natur geübt, ſich 
im Laufe der Zeit nach und nach gelöſt, ſank auch die 
deutſche Sprache wieder an Geltung. Wie das Weib 
während der letzten hundert Jahre gleichſam im Preiſe ge- 
ſtiegen, ſeitdem Erasmus und Bullinger und andere be⸗ 
rühmte Gelehrte das Geſchlecht für bildungsfähig erklärt, 
iſt oben erzählt worden. Seitdem war es gewiſſermaßen 
unter den angeſehenen Literaten Mode geworden, ſich min⸗ 
deſtens eine ihrer Töchter zu einer griechiſchen, hebräiſchen 
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und chaldäiſchen Linguiſtin zu erziehen, und je jünger an 
Jahren ſie ein ſolches Wunderkind der Welt präſentiren 
konnten, je größer war ihr Triumph. 

So hatte der zu ſeiner Zeit berühmte magdeburger 
Theolog M. A. Cramer ſein ſchönes und von Natur 
geiſtvolles Töchterlein Anne Marie ſchon in zarter Kind⸗ 
heit jo voll von Geſchichte, Mathematik, Theologie, Phi- 
lologie und lateiniſche Metrik, was man damals Poeſie 
nannte, gepfropft, daß die junge Knospe ſchon vor dem 
Aufblühen, im vierzehnten Jahre, brach und ſich zu Tode 
entblätterte. Der Vater ſchrieb ihr, ſich zum Troſte, ein 
pomphaftes lateiniſches Epitaphium. So hatte auch der 
ältere Voſſius — wenn auch in den Niederlanden Pro— 
feſſor, doch ein Deutſcher von Geburt — ſich Cornelien, 
eine ſeiner Töchter, die außerdem noch ſich auf alle ſchönen 
Künſte verſtand, zu einer gelehrten Gefährtin erzogen. 
Dies ausgezeichnete Mädchen kam achtzehn Jahre alt auf 
einer Schlittenfahrt um. In den Niederlanden gab es 
beſonders viel gelehrte Frauen und ſie bedienten ſich ſtets 
in ihren Schriften der lateiniſchen Sprache, was ſicherlich 
nicht ohne Einfluß auf deutſche Frauen von literariſchen 
Neigungen war; denn die Niederlande waren an geiſtiger 
Cultur allen andern nördlichen Landen weit voraus. 

Unter den deutſchen Fürſtinnen werden zu dieſer Zeit 
beſonders Luiſe Amöne von Anhalt, deren Tod Opitz 
beſang, und Katharina Urſula, Markgräfin von Baden, 
als gelehrt und der alten Sprachen kundig gerühmt. Von Ita⸗ 
lien her tönte noch aus dem vorigen Jahrhundert der Name 
der berühmten Olympia Morata herüber. Sie hatte eine 
Zeit lang in Deutſchland gelebt, ja auf deutſchen Univer⸗ 
ſitäten Vorträge gehalten, und vielfältige Verbindungen mit 
deutſchen Gelehrten angeknüpft. England aber war in 
Eliſabeth Johanne Weſton glänzend repräſentirt. Sie war 
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mit einem Deutſchen verheirathet und unter Kaiſer Ru⸗ 
dolf II. in Prag wohnhaft. In ihr haben wir wieder 
einen wahren Ausbund von Gelehrſamkeit. Sie ſtand mit 
dem königlichen Pedanten, Jakob I., in Briefwechſel und 
ſah ſich von huldigenden Literaten aller Nationen verehrt 
und beſungen. Obwol ſie ſich des italieniſchen, deutſchen 
und böhmiſchen Idioms bemächtigt und ihre eigene Sprache 
ſchon eine Literatur hatte, dichtete und ſchrieb ſie doch immer 
lateiniſch. Ein deutſcher Gelehrter, M. von Baldhoven, 
gab ihre Werke zu Prag in drei Theilen heraus. Ihr 
Name war, wie es ſcheint, mehr bekannt in Deutſchland als 
in England. Noch in den Gedichten deutſcher Poeten, am 
Schluſſe des Jahrhunderts, wird der „ee rühmend 
gedacht. 

Darf Deutſchland dennoch keinen Anſpruch auf dieſe 
Britin machen, jo ſoll es doch den auf die halbe Nieder⸗ 
länderin Anna Maria von Schurmann gewiß nicht auf⸗ 
geben. Spräche ich von „deutſchen Schriftſtellerinnen“, 
nicht von „Deutſchlands Schriftſtellerinnen“, ſo dürfte ich 
ſie nicht nennen, denn ſie ſchrieb nur lateiniſch. Allein 
ebenſo wenig hätten dann Hrotswitha und Herrard von 
Landsberg hierher gehört. 

Anna Maria von Schurmann, die ein großer Theil 
unſerer Leſer wol kaum mehr dem Namen nach kennt, war 
vielleicht die berühmteſte Frau ihrer Zeit, und etwa mit 
Ausnahme gekrönter Literatinnen, wie Eliſabeth von Eng⸗ 
land und Katharina von Rußland, hat es wol nie ein 
weibliches Weſen gegeben, das von den ausgezeichnetſten 
Männern ſeiner Zeit ſolche unbedingte Huldigung em⸗ 
pfangen. ü 

Sie war im Jahre 1607 in Köln geboren, das Kind 
eines angeſehenen Vaters von gutem alten Adel und mit 
Glücksgütern geſegnet. Um den Verfolgungen der herr⸗ 
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ſchenden Kirche zu entgehen, zog ſich ihre Familie, die pro⸗ 


teſtantiſch war, nach Holland zurück und nahm vorzüglich 


zu Utrecht ihren Sitz. Anna Maria war bei dieſem Um- 
zug erſt ſechs Jahre alt, fie verdankte demnach ihre Erzie— 
hung, wenn auch eine Deutſche von Geburt und das Kind 
deutſcher Aeltern, doch ausſchließlich den Niederlanden. 
Doch konnte ſie bereits, als ſie drei Jahre alt war, fertig 
deutſch leſen. Ueberhaupt entwickelten ſich ihre Fähigkeiten 
mit wunderbarer Schnelligkeit, und zwar diesmal nicht künſt⸗ 
lich als Treibhauspflanzen, ſondern ganz von ſelbſt. Erſt 
im elften Jahre, als ihr Vater zur Ueberzeugung von 
ihren außerordentlichen Gaben gekommen, fing er an ihr 
Lehrer zu halten, und zwar die berühmteſten und beſten. 
Außer ihrem Begriffe entfalteten ſich auch beſonders ihre 
Geſchicklichkeiten in ungewöhnlichem Maße. Schon als klei— 
nes Kind ſchnitt fie ohne alle Anweiſung aus Papier künſt⸗ 
lich Figuren aus, malte Blumen mit Waſſerfarben und 


ſtickte Tapiſſeriearbeit. Beſonders übte fie ſich mit dem Feder— 


meſſer aus Buchsbaumholz auszuſchneiden und pflegte auch 
aus Wachs zu bilden, und zwar brachte ſie es darin ſo— 
wie im Porträtzeichnen zu einer ſolchen Kunſtfertigkeit, daß 


ſie aus den verſchiedenſten Materialien wohlgetroffene Bild— 
niſſe ihrer Verwandten, und vermittelſt des Spiegels von 
ſich ſelbſt machte. Als einſt im ſpätern Leben die Königin 
Chriſtine ſie beſuchte, entwarf ſie während der Unterhal— 


tung mit dieſer excentriſchen Fürſtin ein wohlgetroffenes 
Bild von ihr. Viel wunderbarer noch war jedoch die Ent⸗ 
wickelung ihres Innern. 

O bwol in einer ſtreng religiöſen und echt ſittlichen Fa⸗ 
milie zu allem Guten erzogen und angehalten, bekümmerte 
ſich doch niemand, wie dies den beſten Aeltern zahlreicher 
Kinder ſo oft zu gehen pflegt, um das Innerſte ihres 
Herzens, das ſchon in früheſter Jugend, wie ſie uns ſelbſt 
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erzählt, in ſich eine unendlich tiefe Sehnſucht Hach dem 
Höhern nährte. Sie erinnerte ſich noch im Alter eines 
Moments faſt überirdiſcher Seligkeit, als ſie einſt, kaum 
vier Jahre alt, mit ihrer Wärterin ſpazieren ging und 
Wieſenblumen pflückte, wie ſie ſich an einem Bächlein 
niederſetzte und die Wärterin fie den Heidelberger Katechis⸗ 
mus aufſagen ließ. (Wie charakteriſtiſch für die Zeit!) 
Gleich bei der Antwort auf die erſte Frage: „Ich bin nicht 
mein, ſondern ich bin meines getreueſten Heilandes Jeſu 
Chriſti eigen“, durchbebte ſie, die Vierjährige, eine ſo innige 
Freude, ein ſo herzerquickendes Bewußtſein der Liebe zu 
Chriſtus, „daß“, wie ſie bemerkt, „alle folgenden Jahre 
ihres Lebens das lebendige Andenken dieſes eee 
nicht verlöſchen konnten“. | 

Ebenſo erhielt ſich in ihr auch der mächtige Eindruck 
lebendig, den eine Sammlung von Märtyrergeſchichten auf 
ſie gemacht, die ihr in ihrem elften Jahre in die Hände 
fiel. Ein fo brennendes Verlangen nach dem Märtyrer⸗ 
thum ergriff ſie, daß es Stunden gab, in denen ſie um 
einen ſolchen glorreichen Tod freudig alle Segnungen des 
Lebens geopfert haben würde. Aber niemand bemerkte dieſe 
innere Seelenglut in ihr, oder betrachtete dieſelbe als etwas 
Beſonderes; ihrem ſtreng frommen Vater genügten ihre 
orthodoxen Grundſätze und ihre chriſtliche Aufführung; auch 
von ihren ſpätern Freunden ſcheint niemand dieſe höhern, 
zehrenden Bedürfniſſe geahnt zu haben, obwol ſie ihre 
Geſinnung nie verbarg, und z. B. Erasmus nie recht lei⸗ 
den konnte, weil er einſt ſo ſpöttiſch geäußert, „die Ehre 
Märtyrer zu werden überſteige die Sphäre feines Ehr⸗ 
geizes“ u. ſ. w. Als ſie in ihrem Alter frei mit ihren 
religiöſen Anſichten heraustrat, ihr ganzes Leben nach den⸗ 
ſelben modelte, und angeekelt von der immermehr erſtar⸗ 
renden todten Orthodoxie der Kirche, den geächteten Namen 
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einer Separatiſtin nicht ſcheute, waren alle ihre Verehrer 
und Freunde überraſcht und verlegen. Man wandte ſich 
von ihr, fiel von ihr ab und verdammte ſie, weil ſie eine 
unfruchtbare Schul- und Buchgelehrſamkeit mit der „Er⸗ 
wählung des beſten Theils“ vertauſcht hatte. 

Die Lehrer, welche der Schurmann ſeit ihrem elften 
Jahre gehalten wurden, erlebten Wunder an ihr. Ich 
will den Leſer mit einem Verzeichniß der vierzehn Sprachen 
verſchonen, die ſie ſprechen und ſchreiben konnte. Bald 
war fie weit und breit berühmt, und zwar wegen der un— 
geheuern polyhiſtoriſchen Gelehrſamkeit, die in ihren Tagen 
ſo überſchätzt ward. Eberti zählt ſechsunddreißig ziemlich 
gleichzeitige Schriftſteller her, die ſie erwähnen und preiſen. 
Alle Reiſenden, darunter Fürſten und Fürſtinnen, beſuchten 
ſie. In den Univerſitätsauditorien Utrechts ward ein kleiner 
Abſchlag für Jungfer Schurmann errichtet, in dem fie un- 
geſehen des Profeſſors Vortrag mit anhören konnte. Ihre 
Correſpondenz war über ganz Europa verbreitet. Mit einer 
gelehrten Mitſchweſter, Maria Molinäus, wechſelte ſie he— 
bräiſche Briefe. 

Was ihren Namen eigentlich ſo weit verbreitet, iſt 
ſchwer zu verſtehen, zeitungsarm, wie jene Zeit war; 
denn ſie ließ nur wenig drucken, ja ſie war bereits neun— 
undzwanzig Jahre alt, als ihr erſtes Product, ein lateini⸗ 
ſches Gedicht auf die Stiftung der Akademie zu Utrecht, 
gedruckt ward. Dann gab ſie noch einige kleine theologiſche 
und philoſophiſche Schriften heraus, unter denen eine Diſſer⸗ 
tation: „Nunc foeminae christianae conveniat studium 
literarum“, viel Aufſehen machte. Etwas ſpäter publicirte 
der gelehrte Spanheim mit ihrer Bewilligung ihre „Opus— 
cula“ in Proſa und Reimen, hebräiſch, griechiſch, lateiniſch 
und franzöſiſch; letztere Sprache gebrauchte ſie beſonders in 
ihren Briefen. Zuletzt aber, am Abend ihres Lebens, trat 
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Es iſt wahr, daß die Geſchichte dr Schurmann wenig 
mit der deutſchen Literatur zu thun hat, jedoch waren eben 
ihre Verbindungen mit deutſchen gelehrten Fürſtinnen von 
Wichtigkeit. Schon in der Jugend lernte ſie Eliſabeth, die 
älteſte Tochter der vertriebenen Böhmenkönigin und genaue 
Freundin des Descartes kennen. Eliſabeth ward ſpäter 
durch ihres Oheims, des Großen Kurfürſten, Einfluß Aeb⸗ 
tiſſin von Herford in Weſtfalen. In dieſer ausgezeichneten 
Fürſtin hatten philoſophiſche Studien keineswegs den Sinn 
für die religiöſen Bedürfniſſe des Herzens ertödtet. Als 
ſie von der Noth der ſtillen Gemeinde hörte, ſchrieb ſie an 
ihre Freundin und bot ihr und den Ihrigen eine Zuflucht 
auf ihrem Gebiete an, ein Vorſchlag, der dankbar angenom⸗ \ 
men ward. Aber ihre guten Geſinnungen konnten dem 
Häufchen frommer Myſtiker keine Ruhe ſchaffen. Die Ge⸗ | 
meinde verließ Herford freiwillig, ihrer großmüthigen Be⸗ | 
ſchützerin nicht zu großen Schaden zu bringen.“) 

Der höchſte Glanzpunkt der Schurmann fällt noch vor 
die Mitte des 17. Jahrhunderts, d. h. in eine Zeit, wo 
Deutſchland noch gar wenig berühmte weibliche Namen auf 
dem Parnaß nachweiſen konnte. Von einer Dichterin Na⸗ 
mens Katharina Agricola, wiſſen wir weiter nichts, als 
daß ſie um das Jahr 1628 deutſche Verſe ſchrieb und daß 
ſie die Tochter eines Gelehrten war, der in Meißen wohnte. 

Mit einer andern wenig ſpätern Dichterin, der jungen 
Sibylle Schwarz, hat uns Franz Horn gründlich bekannt 
gemacht. In ihr muß man ſich freuen, endlich einmal eine 
Dichterin zu finden, die nicht gelehrt war, ſondern bei 
der das Dichten in der That eine Herzensſache war. Konnte 
ſie doch nicht einmal ihre eigene Mutterſprache richtig ſchrei⸗ | 
ben, ſodaß Magiſter Gerlach ihr Lehrer und Freund, | 
1205 ihrem Tode ihre Gedichte herausgab, Mühe genug 
hatte, die Manuſeripte des guten Kindes zu entziffern. 
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Sibyllens Vater war der Landrath Schwarz, ein an— 
geſehener Mann, der zur Zeit der grimmigſten Kriegsſcenen 
das Amt eines Bürgermeiſters der Stadt Greifswald be- 
kleidete. Die Familie lebte in bürgerlichem Wohlſtande, 
und die ſorgfältige Erziehung, die Sibylle erhielt, kann 
uns für die Töchter der höhern Bürgerfamilie einen Maß⸗ 
ſtab geben. Schon in ihrem dreizehnten Jahre fing ſie an 
Verſe zu ſchreiben: Epiſteln an Freunde, fromme Ergießun⸗ 
gen und beſonders Reime zum Preis eines Dorfes Fre— 
tow, wo die Familie ein Gut beſeſſen zu haben ſcheint 
und wo die junge Dichterin alle beſcheidenen Freuden des 
Landlebens genoß. Sie ſtarb 1638, ehe ſie das ſiebzehnte 
Jahr erreicht hatte. Zwölf Jahre nachher gab der Ma— 
giſter Gerlach ihre Lieder, ſämmtlich zwiſchen ihrem drei— 
zehnten und ſiebzehnten Jahre geſchrieben, in zwei Quart— 
bänden heraus. Wahrſcheinlich wurden nicht viele Exem— 
plare abgedruckt, denn ſchon Morhof, der ſeinen „Unter— 
richt von der deutſchen Sprache und Poeſie“ wenig mehr 
als ein Vierteljahrhundert nachher ſchrieb, nennt das Werk 
ſelten. Die junge Dichterin ward von ihren Zeitgenoſſen 
für einen Genius erklärt, aber bald gänzlich vergeſſen, ſo— 
daß Leſſing nichts über ſie erfahren konnte. Franz Horn 
endlich war ſo glücklich, eines Exemplars ihrer Gedichte 
habhaft zu werden. Er nannte die junge Dichterin ſcherz— 
haft ſein „Findelkind“ und führte fie zuerſt im „Frauen⸗ 
taſchenbuch“, dann in ſeiner „Geſchichte der Poeſie und 
Beredſamkeit“, von neuem in die Literatur ein. 

Wäie ſich unter dieſen Umſtänden erwarten läßt, iſt der 
Adoptivvater ſehr geneigt, das liebe Findelkind im ſchönſten 
Lichte zu zeigen; die von ihm und früher von Morhof mit⸗ 
getheilten Beiſpiele ſcheinen mir aber den Preis nicht ganz 
zu rechtfertigen. Die religiöſen Lieder ſind auch hier die 
beſten, wie denn die Erhebung zu Gott der Seele von 


80 Deutschlands Schrifſtelerinnen bis vor hundert Sabren. 


ſelbſt einen gewiſſen Schwung gibt; auch iſt hier die veiche 
orientaliſche Phraſeologie der Bibel ſtets bei der Hand. 
Sonſt erſcheint mir das gute Kind aber ziemlich nüchtern, 
und eigentlich mehr kindiſch als jugendlich; denn gerade von 
den Verirrungen einer überfließenden, ausſchlagenden, 
formloſen Jugend, iſt die arme, ſehr weichherzige, aber 
ganz nüchterne Sibylle frei, und ſie erſcheint wunderſam 
altklug und zahm, wenn man ſie mit den ſechzehnjährigen 
Poetinnen unſerer Zeit vergleicht, z. B. mit den amerika⸗ 
niſchen Dichterknospen Lucretia und Margaret Davidſon. 
Freilich gelingt ein Vers leichter „in einer gebildeten Sprache, 
die für uns dichtet und denkt“, als eine Melodie auf dem 
hölzernen Inſtrument der deutſchen Sprache, das Sibylle 
noch zu handhaben hatte. Ihres berühmten Namens we⸗ 
gen gebe ich zwei Proben. In einem „ſinnreichen und 
ſtattlichen Schimpflied“ auf „den unadelichen Adel“ er⸗ 
ſcheint die höchſtens Funfzehn- oder . etwas 
altklug: 


Wer den Weg der Demuth kennet, 
Der iſt edel nur allein. 

Wer ſich ſelbſt nicht edel nennet, 
Der mag zweimal edel ſein. 

Der iſt edel von Gemüth, 

Und nicht ſchlecht nur von Geblüt. 
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Marius will nicht viel preiſen 

Seine Ahnen, Ruhm und Schild, 
Sondern will viel lieber weiſen, 

An ihm ſelbſt der Aeltern Bild, 
Denn es ſind nur bleiche Wangen, 
Die mit fremder Röthe prangen. 


In einem Liede an einen Freund, der ſeine Frau ver⸗ 
loren, tritt ſchon mehr die zärtliche Mädchennatur hervor: 
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Ich hör' es ſei groß Leiden, 
Sich lieben und ſich ſcheiden, 
Drum geht mir Eure Pein, 
Herr Jäger, ſehr zu Herzen, 

Es kränkt mich Euer Schmerzen, 
Gerad als wär' es mein. 


Mich däucht' ich ſeh' Euch klagen, 
Mich däucht' ich hör' Euch ſagen: 
Wo bleibt, wo bleibt mein Hort? 
Wie ſehr mögt ihr Euch kränken, 
Wie oft mögt Ihr gedenken 

Und ſprechen dieſe Wort': 


Da pflag mein Licht zu ſtehen, 
Dort pflag ſie bei mir gehen, 
Hier ſtund ſie bei der Thür, 
Bald ſaß ſie bei mir nieder, 
Dann ging ſie hin und wieder, 
Nun kommt ſie nicht herfür! 


Das Haus iſt mir zu kleine, 
Thu' nichts, als daß ich weine, 
Geh' nicht mehr bei den Tiſch. 
Bei mir iſt Trank und Eſſen 
Und alle Luſt vergeſſen, 


Mir ſchmeckt nicht Fleiſch noch Fiſch! 


Dann folgen Troſtreime, poetiſch von gleichem Werth 
oder Unwerth, aber ebenſo gutmüthig einfach. Anſpruchs— 
voller iſt ſchon ein Drama, das ſie auf die Einäſcherung 
ihres geliebten Dörfchens Fretow durch die Feinde ver— 
faßte. Hier haben wir den hölzernen Apparatus von Alle— 
gorien, den ihre Zeit liebte, und nichts, gar nichts von 
Sibyllens Individualität. 

Eine andere ungefähr gleichzeitige, wenn auch perſön— 
lich viel ältere Dichterin, hieß Anna Owena Owenus. 
Sie war 1584 im Holſteiniſchen geboren und heirathete, 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. 6 
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als fie kaum funfzehn Jahre alt war, den Landvogt Hoyer, 

der ſie 1622 als Witwe zurückließ. Eine derbe, kräftige 
Natur, aber von einem Bedürfniſſe nach einem Höhern be⸗ 
ſeelt, das die längſt ſteif und ſtarr gewordene lutheriſche | 
Kirche nicht in ihr befriedigen konnte, ſchloß fie ſich mit 


Leib und Seele der Partei des Weigelianiſch-Paracelſiſchen 


Schwärmers Nikolaus Tettinger an. Und ſo kühn war ihr 
Eifer und ſo keck und herausfordernd waren die ſatiriſchen 


Reime gegen die orthodoxe Geiſtlichkeit, die ſie furchtlos 


in die Welt ſchickte, daß ſie nach Schweden fliehen mußte, | 
ſich ihrer rachſüchtigen Verfolgung zu entziehen. Ihre Ge⸗ 
dichte, geiſtlich und weltlich, ſämmtlich in plattdeutſchem 
Dialekt, wurden 1650, alſo im nämlichen Jahre wie die 


der Sibylle Schwarz, zu Amſterdam gedruckt. 


Schon vorher (1641) erſchienen „Poetiſche Gedanken, 


f | 
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ein Divertiſſement“, von Dorothea Eleonore von Roſen⸗ 
thal, ein Gemiſch von Proſa und Reimen, meiſt geiſtlichen | 


Charakters. Aber damit möchte der Katalog weiblicher 


Erzeugniſſe der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts jo ziem⸗ 
lich geſchloſſen ſein. Die Dichterin ſtarb im Jahre 1649. 
Während des zerriſſenen Zuſtandes, in welchen der 


furchtbare Dreißigjährige Krieg Deutſchland verſetzte, rich— 


teten die Gemüther, deren höhere Bedürfniſſe die grimme 


Tagesnoth nicht gänzlich zerſtörte, ſich ſelbſtverſtändlich mit 
brünſtigerm Verlangen zu Gott auf, der allein Troſt geben 
konnte. Wer aber, namentlich unter dem höhern Mittel⸗ 
ſtand, auch hier noch einige beſcheidene Freuden genießen 
wollte, wandte ſich, bevor die gewaltſam eindringenden 
Einflüſſe von Frankreich her den deutſchen Geiſt noch ganz 
unterjocht hatten, gern der aufkeimenden deutſchen Literatur 
zu. Eine Art von ungeduldiger Sehnſucht, mitten im | 
ſchmählichen Verfall alles Deutſchthums doch noch etwas 
Eigenes, Deutſches zu beſitzen, bewegte die Gemüther der 
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Beſſern. Indem man voll patriotiſchem Eifer die Knospe 
gewaltſam zur Reife bringen wollte, ahmte man die Frem— 
den künſtlich nach, und ward ſo, wie politiſch, auch geiſtig 
den Einflüſſen derſelben unterthan. Erſt die Niederländer, 
die wenig Schaden und ebenſo wenig Nutzen bringen konn⸗ 
ten; dann die Franzoſen, die ihre Blüte noch nicht erreicht 
hatten, ſonach die Italiener, die ſie ſchon überlebt hatten. 
Dieſer letzte Einfluß war der mächtigſte, aber leider war 
der Genius Italiens ſchon im ſchnellen Sinken begriffen. 
Nicht Dante, Arioſto und Taſſo waren die Vorbilder der 
Deutſchen. Guarini mit ſeiner entnervenden Weichlichkeit, 
Marino mit ſeiner ſchwülſtigen Lüſternheit, Achillini, Ca- 
ſoni, Loredano mit ihrem Wortpomp und ihren herzloſen 
Concetti, dies waren die Ideale der Dichter der zweiten 
ſchleſiſchen Schule. 

Gegen dieſe Unnatur ſtrömte nun dank einem Ueber— 
reſt von richtigem Gefühl von einer andern Seite die breite 
Flut des Natürlichen, oder wie Chr. Weiſe es nannte, 
des Naturellen kämpfend an, und bald, da hier jeder 
ſein Krüglein drin leeren zu können glaubte, ſchwoll die 
Hippokrene des deutſchen Parnaſſes zu einem ſo ungeheuern, 
ſeichten, trüben Waſſerbehälter an, daß die Muſen endlich 
ihren Wohnſitz ganz aufgeben mußten, um ſich vor der 
Ueberſchwemmung zu retten. Es iſt unglaublich, wie die 
Zahl weiblicher Namen in der deutſchen Literatur im Laufe 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts anwächſt. Wäh- 
rend Joh. Frauenlob, der ſeine „Lobwürdige Geſellſchaft 
gelehrter Weiber“ im Jahre 1634 herausgab, kaum zehn 
deutſche Namen nennt, iſt die Zahl derer, die Paullini, 
Junker, Morhof, Thomaſius, Eberti und andere ſpätere 
Literaten als „Weiber von ſtupender Erudition“ anführen, 
oder als „nicht unebene Poetinnen“ und „einen netten 
Vers“ ſchreibend preiſen, wahrhaft Legion. 
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Dieſe Einwirkung auf die Frauenwelt hatten ſie ſicher⸗ 


lich zum Theil der Stiftung der gelehrten Geſellſchaften zu 
danken, durch welche die Deutſchen die Italiener nachahm⸗ 
ten. Sie gaben dem literariſchen Treiben der Männer 
mehr Oeffentlichkeit, ihre Verhandlungen wurden auch in 
den Familien beſprochen und wären, auch wenn die Frauen 
nicht ſelbſt als Mitglieder aufgenommen worden wären, 
dieſen letztern mehr zugänglich geworden. 


Die älteſte, ſchon im Jahre 1617 zu Weimar aus⸗ 


drücklich zur Ausbildung der deutſchen Sprache gegründet, 


die Fruchtbringende Geſellſchaft oder der Gekrönte 
Palmenorden genannt, nahm in der That gar keine 
weiblichen Mitglieder auf, außer ausnahmsweiſe einige Für⸗ 
ſtinnen, wie z. B. Sophie Eliſabeth, eine geborene Prin⸗ 


zeſſin von Mecklenburg und dritte Gemahlin Herzog Auguſt's 
von Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel, Birken's Freund und 
Gönner und ſelbſt ein Schriftſteller. Die Herzogin über- 


ſetzte franzöſiſche Bücher ins Deutſche; ſie ſtarb im Jahre 


1676. Als Ordensmitglied hieß fie „die Befreiende“ 


oder „die Befreite“, aus welchem Grunde iſt unbekannt. 


Die gewöhnlichen Ordensnamen, die meiſt von ganz zu⸗ 
fälligen Umſtänden herrührten, waren eben nicht von der 
Art, daß ein Eindringen der Frauen zu fürchten geweſen 
wäre, das ſie in die Genoſſenſchaft des „Gemäſteten“, des 
„Klebrichten“, des „Beregneten“, des „Unanſehnlichen“, 
des „Fetten“ u. ſ. w. gebracht hätte. | 


Dieſe „fruchtbringende“ Geſellſchaft trug leider gar 


keine Früchte. Unter den achthundert Mitgliedern, die ſie 


während ihres etwa ſechzigjährigen Beſtehens hatte, war 
nur eine kleine Anzahl eigentlicher Literaten. Dieſe vereinig⸗ 
ten ſich mit andern Freunden der Literatur und Schrift⸗ 


ſtellern von Gewerbe um die Mitte dieſes Zeitraums zu 


zwei neuen Geſellſchaften, von denen die eine, die Deutſch⸗ E 
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geſinnte Genoſſenſchaft oder Roſengeſellſchaft, 
1643 zu Hamberg, und der Gekrönte Blumenorden der 
Pegnitzſchäfer 1644 zu Nürnberg geſtiftet ward. Beide 
ſind uns hier von Wichtigkeit, denn was von Frauenköpfen 
Talent hatte oder zu haben glaubte, ward durch ſie ermun⸗ 
tert und geſtützt. 

Die erſte dieſer Geſellſchaften, die in der Reinigung und 
Aufrechthaltung der vielfach gemishandelten deutſchen Sprache 
mindeſtens einen edeln Zweck verfolgte, hatte auf die Frauen 
beſonders Einwirkung durch die Perſönlichkeit ihres Stifters, 
Philipp von Zeſen, der bis zum Abenteuerlichen ritterlich, 
enthuſiaſtiſch, zart und von raſtloſer Thätigkeit, emphatiſch 
ein Frauenheld war. Mütter und Töchter ſchwärmten für 
ihn. Er ſchrieb ein „Frauengebetbuch“, das eine Freundin, 
Helene von Velde, ins Holländiſche überſetzte. Dorothea 
Eleonore von Roſenthal, die obengenannte Verfaſſerin der 
„Poetiſchen Gedanken“, war die Freundin ſeiner Jugend. 
Er widmete ihr ſein Buch „Dichteriſcher Roſengebüſche 
Vorſchmack, oder Götter- und Nymphenluſt“ u. ſ. w., eines 
ſeiner früheſten Werke (1642). Kein Wunder, daß mitten 
im wildeſten Kriegsgetöſe, mitten in den halb rohen, halb 
diplomatiſch kalten Scenen des Haus- und Hoflebens, mit- 
ten unter den aus deutſchen, franzöſiſchen und lateiniſchen 
Lappen geflickten ſteifen Geſprächen der Alltagswelt, es zar⸗ 
ten Frauen wie Poeſie anſäuſelte, wenn Zeſen die Vor⸗ 
rede zum „Roſenmond“ alſo anfängt: „Lieber Leſer! meine 
Liebe zu dir hat endlich deinen Haß zu mir überwunden. 
Denn ſiehe, ich ſchreibe aus Liebe, mit Liebe rede ich dich 
an, und darum mußt du auch ja mit Liebe antworten. Ich 


ſchreibe aus Liebe zu dir, aus Liebe zur Sprache, aus 


Liebe zu meinem Vaterlande. Durch Liebe werde ich ge⸗ 


trieben, von Liebe rede ich, mit Liebe vermiſche ich meine 


„ 
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Reden, damit ſie ſolchergeſtalt verlieblicht, dir, der du 


Liebe liebſt, zu leſen belieben möchten“ u. ſ. w. 

Die Zahl der weiblichen Mitglieder dieſer Deutſchgeſinn⸗ 
ten Genoſſenſchaft war jedoch nie ſehr bedeutend, wahr— 
ſcheinlich weil ihr Zweck, trotz ihrer Eintheilung in Roſen⸗, 
Lilien⸗, NRauten- und Nägelein- (Nelfen-) Zunft, doch mehr 
die Sprache als die Poeſie war. Unter ihnen waren zwei 
vornehme alte Jungfern beſonders berühmt. Urſula Hed⸗ 
wig von Veltheim, ein ſächſiſches Fräulein, mit dem 


Ordensnamen die „Kluge“, war Obervorſitzerin der Nägelein⸗ 


zunft. Sie wird als ſehr gelehrt, mehrerer Sprachen 
kundig und als „eine ſtattliche Poetin“ gerühmt, auch „der 
Preis und Zierath ihrer Zeit“ genannt. Sonſt iſt wenig 


über ſie bekannt geworden. Sie ſtarb im Jahre 1680. 
Einen viel verbreitetern Namen aber hatte die Ober⸗ 


vorſitzerin der Lilienzunft, Katharine Regine von Greifen⸗ 
berg, Freiin von Seyſſenegg, die meiſt in Nürnberg 


{ 
{ 


' 


ſelbſt wohnte. Sie war Obervorſitzerin der Lilienzunft 
und hieß die „Tapfere“. Ihr Name ward in einem ziem⸗ 
lich gleichzeitigen Gedicht denen der Weſton und Schur⸗ 
mann gleichgeſetzt. Sie trat ſchon jung, im Jahre 1653, 


mit „Paſſionsbetrachtungen in zwölf Sinnbildern“ in die 


1 
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literariſche Welt. Dann gab einer ihrer Vettern, ein an⸗ 
geſehener nürnbergiſcher Patricier, ihre „Sonette, Lieder 
und Gedichte zum geiſtlichen Zeitvertreib“ heraus (1662). 


Schon dieſe Bücher erlebten mehrere Auflagen und machten 


die Verfaſſerin berühmt. Dann erſchien „Die Siegesſäule 


der Buße und des Glaubens“ u. ſ. w. Als ihr Haupt⸗ 
werk wird indeſſen die „Deutſche Urania“ betrachtet, 


deſſen zweiter Titel den Inhalt angibt: „Geiſtliche Be⸗ 


trachtung von der Geburt und Jugend des Herrn Chriſti 


in zwölf Meditationibus“ (Nürnberg 1678). Die Gelehr⸗ 
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ten prieſen ſie hoch und ihre Bücher werden von einem 
berühmten Namen unter denſelben, J. W. von Stuben⸗ 
berg, als „Heldenwerke, Engelwerke“ u. ſ. w. bezeichnet. 
Die wiederholten Auflagen beweiſen, daß ſie auch geleſen 
ward. Gervinus ſpricht ihr ein tiefes Gemüth und eine 
beſchauliche Natur zu. Der ſtreng religiöſe Charakter ihrer 
Schriften, verbunden mit Gelehrſamkeit und hoher Geburt 
— die drei „Worte des Glaubens“ der Zeit — warfen über 
ihre Perſon eine Art Glorienſchein, der noch lange in 
ihrem Tode fortglänzte. 

War die Zahl der „deutſchgeſinnten Genoſſinnen“ nur 
klein, die der „Pegnitzſchäferinnen“ war deſto größer. In 
der That liegt in dieſem Orden ſowie das ganze verfehlte, 
unbeſchreiblich platte, triviale und läppiſche Treiben der 
damaligen literariſchen Männer Deutſchlands, auch das 
vollſtändige Mifere der Frauenbeſtrebungen der geſunkenen, 
verflachten Zeit uns vor Augen. Der ungeheuere Beifall, 
den das abſurde Inſtitut fand, in dem jedes Mitglied einen 
Schäfernamen und eine gewiſſe Blume als Wahrzeichen 
anzunehmen hatte, gehört zu den ſchlagendſten Zeugniſſen 
des erdrückten und verwelkten Geiſtes der Zeit, und die 
Bemerkung iſt um ſo ſchmerzlicher, als es gerade die höhern 
Mittelklaſſen ſind, die dadurch charakteriſirt wurden, d. h. 
derjenige Theil einer Nation, der im allgemeinen als ihre 
höchſte Blüte betrachtet werden muß. Der größte Theil 
der Pegnitzſchäfer beſtand aus Predigern, Advocaten, Raths- 
herren u. ſ. w. nebſt ihren Frauen und Töchtern. Der 
Adel hatte ſich im Kriege aufgerieben, oder er ſchlaraffte 
an den Höfen und fing ſchon an ſich der groben deutſchen 
Sprache zu ſchämen. Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſein, 
daß nicht eine Menge einzelner adelicher Junker und Fräu— 
lein zu jenen Orden gehört hätte, zumal von letztern, wie 
z. B. die Schleſierin Eliſabeth von Semnitz, die als 
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Schäferin „Celinde“ hieß und der S. von Birken den dee 


Theil der „Pegnesis“ widmete. | 

Nürnberg war zwar der Hauptſitz des Ordens, und 
der Magiſtrat hatte ihm ſogar zu ſeinen Feſtlichkeiten ein 
nahe liegendes Wäldchen geſchenkt, allein die Mitglieder wa⸗ 
ren über ganz Mitteldeutſchland verbreitet, und kaum gab 
es einen Theil des Vaterlandes, wo nicht einzelne Hirten 
oder Hirtinnen ihre poetiſchen Lämmerchen weideten. Die 
deutſchen Ehemänner waren auf einmal wie umgewandelt, ſtatt 
wie früher ihre Gattinnen auf Küche und Kinderſtuben anzu⸗ 


weiſen, ließen fie dieſelben in Maſſe, wenn fie nur irgendeinmal 
ein Gelegenheitsgedicht zuſammengezimmert hatten, zu „Schä- 
ferinnen“ aufnehmen. Marie Katharina Stockfleth, gebo⸗ 


rene Friſch, die förmlich zur Poetin gekrönt ward, als Schäfe⸗ 


rin „Dorilis“, Regine Magdalene Limburger, als Hirtin 


„Magdalis“, Barbara Juliane Prutzel, geborene Müller, 


! 


mit dem Beinamen „Daphne“, waren ſämmtlich Prediger 


frauen. Katharine Margarethe Dobenecker, im Blumen⸗ 


b 


orden „Sylvia“, und Anna Maria Nützel, als Schäferin 


„Amaryllis“, waren, jene eines Kammerraths, dieſe eines 


{ 


Rathsherrn Frau. Profeſſor Omeis als „Damon“ einer der 


Hauptſchäfer, machte ſogar ſeine ſpaniſche Gattin zur deut⸗ 


| 
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ſchen Schäferin, und fie ſcheint als ſolche ihren Namen 


Diana beibehalten zu haben. Barbara Helene Lange, 


die Malerin und Dichterin zugleich war, florirte als „Erone“. 


Die meiſten der Hirtinnen waren übrigens keineswegs 
Schriftſtellerinnen von Profeſſion, ſondern hatten nur ge⸗ 


legentlich „ein fliegend Blatt den Winden gegeben“; Reime 
geſchmiedet zu haben ſcheint jedoch eine merlaßliche Bedin⸗ 


gung zur Aufnahme geweſen zu ſein. 


Entſchieden die berühmtefte der Hirtinnen war Mor⸗ 
nilla, die fern am Baltiſchen Meere wohnte. Ihr wahrer 


Name war Gertrude Möller (oder Moller, unſere Vor⸗ 
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fahren nahmen es mit den Namen nicht eben genau), ge— 
borene Eyfler, eine Profeſſorstochter und Profeſſorsfrau. 
Sie ward in den literariſchen Kreiſen Deutſchlands ein- 
ſtimmig für die größte lebende Dichterin anerkannt, und wie 
man jetzt wol eine geiſtreiche Frau „eine Stael“ nennt, 
oder eine ausgezeichnete Sängerin „eine Jenny Lind“, 
ſagte man damals von einer Dichterin, die man ehren 
wollte, ſie ſei „eine Möllerin“. Wie viel Vorurtheil da— 
mals aber noch bei aller Begünſtigung andererſeits gegen 
weibliche Theilnahme an der Literatur herrſchte, ſehen wir 
unter anderm aus einem Verſe Gottſched's: 


Zwar hab' ich auch gehört, daß kurz vor unſern Zeiten, 
Der Preußen Möllerin den Läſterzahn empfand; 

Allein was hatte doch das Unglück zu bedeuten, 
Da ihre Großmuth es mit Lachen überwand? 

Ihr Name blüht gleichwol, man ehret ihre Schriften, 
Doch ihrer Spötter Zahl deckt die Vergeſſenheit u. ſ. w 


Sie gab eine Sammlung geiſtlicher und weltlicher Lieder 
heraus, die mit Melodien verſehen 1675 in Hamburg er- 
ſchienen. Eins der berühmteſten derſelben beginnt: „O Her— 
zensangſt, o Bangigkeit und Zagen!“ Wir hören nicht 
viel von ihrer Gelehrſamkeit, aber ihre Lieder und Gelegen— 
heitsgedichte erwarben ihr die (freilich ſehr zweideutige) 
Ehre der Krönung unter den Pegnitzſchäfern. Daniel Bür⸗ 
holz, der kaiſerliche gekrönte Poet, beſang ſie mit folgenden 
hochtrabenden Verſen: 


Wer ſpielt ſo trefflich hier? wer iſt es der hier ſchreibt? 
Und alle Cedern ſich auf einmal einverleibt? 
Läßt Opitz oder Dach ſich etwann wieder hören? 
Will durch ein reines Lied Titz ſeinen Ruhm vermehren? 
Ach nein! ein Frauenbild die goldnen Saiten treibt! 
So wird's Weſtonia ſein, die unvergeſſen bleibt. 
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Und die von Seyſſenegg die würdig höchſter Ehren, 

Vielleicht iſt's Schurmannin mit ihren klugen Lehren? 

Nein, die hier ſpielet iſt die edle Moller inn, 

Der Zeiten Zier und Ruhm, die zehnte Kunſtgöttin, 

Die durch des Himmels Geiſt und ihren ſchönen Sinn, 

Sich nach den Sternen ſchwingt und bringt gleich Adlern hin, 
Die, liebes Preußen, dich ſchmückt, adelt und erhebet, 

Und preisbar in die Wett' auch mit der Dichtkunſt lebet. 


Ob ihre Gedichte aber auch fo viel gekauft als ge— 
leſen und geprieſen wurden? Wir müſſen es bezweifeln, 
wenigſtens ſtarb ſie arm. Sie lebte als Witwe bis gegen 
Ende des Jahrhunderts von einem Gnadengehalt, den ihr 
Friedrich I. zur Anerkennung ihrer Verdienſte zahlen ließ. 
Zuletzt mußte fie noch auf königliche Koſten begraben wer⸗ 
den, was denn mit allerlei Pomp und eee e 
geſchah. f 

Es verſteht ſich, daß es nicht die Pegnitzſchäferinnen 
allein waren, denen es vergönnt war, den Helikon abzu- 
weiden, und daß zugleich noch viele he Frauen und 
Mädchen ſich ein Beetchen auf den grünen Höhen anlegten, 
auf dem die Blumenzucht zwar mitunter einigen Verdruß 
machte, aber dafür auch Namen eintrug, wie Sappho, 
Cornelia, Zehnte Muſe, Minerva u. ſ. w. Sachſen wollte 
hinter Franken nicht zurückbleiben. Eine Pfarrerstochter aus 
dem Mansfeldiſchen, Namens Suſanne Eliſabeth Zeidler, 
begrüßte den Großen Kurfürſten bei ſeiner Huldigung zu 
Halle mit einem „netten“ Carmen, und ließ einige Jahre 
ſpäter eine Sammlung ihrer Gedichte unter dem Titel 
„Jungferlicher Zeitvertreib“ drucken (Leipzig 1686). Anne 
Maria Pflaum, Gattin des Stadtrichters zu Leipzig, ward 
als „deutſche Sappho“ geprieſen. Sie ergoß ſich in einer 
„Thränen- und Troſtquelle, beſtehend in geiſtlichen Liedern 
und andächtigen Seufzern“ (Leipzig 1689). Eine andere 
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Leipzigerin Anne Marie, Tochter des Bürgermeiſters 
Schwendendorf, die, nur eben glücklich vermählt, der Tod 
jung hinraffte, hatte ſchon im Jahre 1673 „Andächtige 
Gemüthsſeufzer“ hinterlaſſen. Um die nämliche Zeit hatte 
auch Barbara Pracht, eine Witwe zu Weißenfels, ein 
„Neues Creutz⸗ und Troſt⸗Gebeth- und Geſangbüchlein vor 
betrübte Herzen“ drucken laſſen. Welch ein ſchwarzes, me- 
lancholiſches Trauerkleid trug das deutſche Chriſtenthum im 
17. Jahrhundert! 

Waren in dieſer noch ganz kritikloſen Zeit Wich 
eines gewiſſen Weihrauchs ſicher, ſo konnten ſie deſto ge— 
wiſſer auf Anerkennung rechnen, wenn ſie von vornehmem 
Stande, etwa Baroneſſinnen, Gräfinnen oder gar Für⸗ 
ſtinnen waren. Je verächtlicher die Maſſe der hohen Herr— 
ſchaften fi von der deutſchen Literatur abwendete, je dank⸗ 
barer nahmen die deutſchen Gelehrten die Herablaſſung der 
einzelnen unter ihnen auf. Dieſe Beiſpiele wurden freilich 
immer ſeltener, indeſſen iſt gewiß, daß die deutſche Sprache, 
noch lange nachdem ſie als Umgangs- und Geſchäftsſprache, 
ja in den feinern Cirkeln als Familienſprache von der fran⸗ 
zöſiſchen verdrängt war, das Idiom blieb, in welchem ſich 
die Seele deutſcher Männer und Frauen mit Gott unter— 
hielt, und ſo iſt es denn gekommen, daß wir den vornehmen 
Frauen der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts viele 
ſchöne fromme Lieder verdanken, darunter nicht wenige eini— 
gen trefflichen Fürſtinnen. 

An der Spitze derſelben muß Luiſe Henriette von 
Oranien ſtehen, die erſte Gemahlin des Großen Kurfürſten. 
Sie hat uns vier Lieder hinterlaſſen, die zu den Juwelen 
im deutſchen Liederſchatz dieſer Art gehören. Zwei davon: 
„Ich will vor meiner Miſſethat“ und „Jeſus meine Zu— 
verſicht“, find, obwol oft ziemlich verſtümmelt und rationa- 
liſirt, noch immer in jedem Geſangbuch zu finden. Die 
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beiden andern find zu ſubjectiv zu dieſem Gebrauche, aber 
an poetiſchem Werth jenen beiden eher überlegen. Die 
Kurfürſtin war eine kluge Dame, die oft bedeutenden Ein⸗ 
fluß auf ihren Gemahl übte, wenn er auch, nach Art der 
Ehemänner, ihren beſcheidenen Rath häufig im erſten Augen⸗ 
blick ärgerlich verwarf. Sie war jedoch mehr, ſie war eine 
innig gute, von der reinſten chriſtlichen Frömmigkeit beſeelte 
Frau, die ihre kurze Bahn, das Auge feſt auf Gott ge— 
richtet, wandelte. 

Es hat Verwunderung erregt, daß ſie, die Holländerin 
und Tochter des Erbſtatthalters, in deutſcher Sprache 
gedichtet haben ſollte. Warum dürfen wir aber nicht an⸗ 
nehmen, daß ſie ſchon als Kind deutſch von ihrer Mutter 
gelernt habe, die eine deutſche Prinzeſſin (von Solms⸗ 
Braunfels) war und an der fie auf das zärtlichſte hing? 
Auch war Luiſe Henriette ganz die Frau, ſich der Sprache 
ihres Gatten und ihrer Unterthanen mit feſtem Vorſatz zu 
bemächtigen. Daß ſie ſonſt nur ſelten deutſch und ihre 
Briefe immer franzöſiſch ſchrieb, beweiſt nichts dagegen. 
Zum Briefſchreiben wie zur Converſation war die franzö⸗ 
ſiſche Sprache um vieles beſſer geeignet. Mit ihrem Beicht⸗ 
vater und geiſtlichen Rath Stoſch ſcheint ſie immer deutſch 
geſprochen zu haben. . 

Die Autorſchaft ihrer ſchönen Lieder iſt kürzlich für 
Otto von Schwerin, einem ihrer Diener und Freunde, in 
Anſpruch genommen worden “) jedoch mit jo wenig gewichtigen 
Gründen, daß die Wagſchale gegen die, welche für die 
Kurfürſtin ſprechen, hoch auffliegt. Otto von Schwerin gab 
„Gebete und geiſtliche Lieder“ für die Kurfürſtin und ihre 
Kinder heraus, allein theils iſt keins der vier darunter, 
theils ſoll der Werth derſelben — ich kenne fie nicht — 
tief unter jenen ſein. In ihrer Leichenpredigt wird Luiſe 
Henriette ausdrücklich als Verfaſſerin des köſtlichen Liedes 
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„Gott, der Reichthum deiner Güte“ bezeichnet, ſowie auch 
ſchon früher in einem ihr gewidmeten Geſangbuche die 
vier Lieder ihre eigenen Lieder genannt werden. Wäre 
dem aber auch nicht ſo, der zweite Vers des Liedes „Gott, 
der Reichthum deiner Güte“ zeugt deutlich für die fürft- 
liche Verfaſſerin: 


Wo ſich hin mein' Augen wenden, 

Da erkenn' ich aller Enden, 

Was du Herr! an mir gethan! 

Leut' und Länder ehren mich, 

Berg' und Thäler neigen ſich, 

Wild und Wald ſampt Seen und Flüſſen, 
Liegen mir zu meinen Füßen. 


Ebenſo beſtimmt ſpricht in dem Liede „Ein andrer ſtelle 
ſein Vertrauen“ für die Authenticität der Verfaſſerin, wenn 
ſie auf den Umſtand anſpielt, daß ſie in Königsberg, als 
fie vor den Schweden floh, vom Feinde dort in der Fe⸗ 
ſtung eingeſchloſſen und belagert ward. 


V. 9: Gott ſei gelobt und hoch geprieſen, 
Der wachſam auf mein Elend ſieht, 
Und mir ſo wunderliche Güt', 
In einer feſten Stadt erwieſen, 
Hat ſich in meiner Noth gewandt, 
Und meines Flehens Stimm' erkannt. 


Die edle Fürſtin ſtarb im Jahre 1667, noch nicht vier⸗ 
zig Jahre alt. Ihre würdige Zeitgenoſſin war Anna 
Sophie, Landgraf Georg's von Heſſen Tochter, Aebtiſſin 
des Stiftes Quedlinburg. Sie war um vieles gelehrter 
als jene, verſtand die claſſiſchen und ſogar die orientali⸗ 
ſchen Sprachen, und ſtand mit theologiſchen Profeſſoren in 
Briefwechſel. Ihren Ruhm aber verdankt ſie einem Er⸗ 
bauungsbuch: „Der getreue Seelenfreund“ (gedruckt in Jena 
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0 1658 und Leipzig 1675), in welchem ſich in Proſa und 
Verſen ihr reiches, poetiſches Gemüth auf ſo fromme Weiſe 
ergoß, daß es tauſend und aber tauſend gottesfürchtige 
Seelen anſprach. Sie war noch nicht zwanzig Jahre alt, als 
ſie das Buch ſchrieb. | 
Noch ein paar andere Fürſtien will ich erwähnen. 
Emilie Juliane, Gräfin von Schwarzburg⸗Rudolſtadt, 
ein Jahr vor der letztgenannten (im Jahre 1637) geboren 
und beſonders ergiebig als Dichterin geiſtlicher Lieder, denn 
ſie hinterließ deren nicht weniger als 587. Sie war als 
Fürſtin und als Frau ſo hoch geachtet und verehrt, daß 
man auch ihre Lieder darum liebte, die in poetiſcher Hin⸗ 
ſicht keinen Werth haben, dafür aber nie ohne ſtarke doe⸗ 
trinelle oder dogmatiſche Färbung ſind. Ihr „Wer weiß 
wie nahe mir mein Ende“, das noch jetzt in jedem Ge⸗ 
ſangbuche zu finden iſt, ward in mehrere neuere Sprachen 
überſetzt und nicht weniger als ſechsmal ins Lateiniſche. 
Nach ihrem Tode (1706) erklärte ein geiſtlicher Liederdichter, 
Namens Pfefferkorn, ſeinen Anſpruch auf dieſes ſo beliebte 
Lied, woraus ein langjähriger weitverbreiteter Streit ent⸗ 
ſtand, bei dem Zeugen verhört, Eide abgenommen und 
unendlich viel Zeit und Papier verſchwendet ward. Er 
endete ohne entſchiedenes Reſultat, doch blieb die Wahr 
ſcheinlichkeit auf ſeiten der guten ſeligen Gräfin. | 
Viel intereſſanter als dieſe letztere ift ihre um drei Jahre 
jüngere Schweſter oder Baſe, Ludmilla Eleonore, die noch 
nicht zweiunddreißig Jahre alt und auf dem Punkt ſich zu 
vermählen, dahinſchied. Hier ſehen wir einmal wieder 
das ſchöne Beiſpiel einer freudigen, faſt jauchzen den 
Frömmigkeit, in der trüben Atmoſphäre des 17. Jahr⸗ 
hunderts eine wahre Abnormität. Gott offenbarte ſich bier | 
ſem echt religiöſen und echt dichteriſchen Gemüthe außer in | 
der Heiligen Schrift auch in der heiligen Natur, und 
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ſprach zu iht aus jedem „ Gräſelein “, aus jeder Geſtaltung 
der ſinnlichen Welt wie der geiſtigen. Darum ſang ſie: 


Ich will fröhlich ſein in Gott, 
Fröhlich, fröhlich, immer fröhlich, 
Denn ich weiß in aller Noth, 
Daß ich ſchon in Gott bin ſelig, 
Weil der Freudengott iſt mein, 
So kann ich wol ſelig ſein u. ſ. w. 


Und noch viel ſchöner: 


Ich bin vergnügt und halte ſtille, 

Ob mich ſchon manche Trübſal drückt, 
Und denke, daß es Gottes Wille, 
Der dieſes Kreuz mir zugeſchickt. 

Und hat er mir es zugefügt, 

So trägt er's mit, ich bin vergnügt! 


Das Lied iſt ein wahrhaft chriſtliches Triumphlied und 
endet mit dem Jubelruf: „Und hab' ich, dann die Welt 
beſiegt, bleib’ ich dabei: ich bin vergnügt!“ Daß übri— 
gens unter den 207 Liederm, die dieſes liebenswürdige 
Weſen hinterlaſſen, gar manche ſchwache Reimerei iſt, ver— 
ſteht ſich in dieſer ganz kritikloſen Periode der Literatur 
von ſelbſt. Eine Sammlung derſelben erſchien 1687, funf— 

zehn Jahre nach dem Tode der Dichterin, in Rudolſtadt. 
Sonſt finden wir unter den geiſtlichen Dichterinnen 
jener Zeit noch ſo manchen fürſtlichen und adelichen Na— 
men, wie z. B. den der Gräfin Anna von Stolberg, 
Gräfin B. von Reuß, Fräulein Roſamunde von Aſſe⸗ 
burg u. a. m. Beſonders ausgezeichnet war der der Henriette 
Katharina von Gersdorf, Tochter des ſächſiſchen Miniſters 
| von Frieſen, deren Ruhm freilich mehr ihrer ungeheuern 

Gelehrſamkeit galt, die aber auch gern ein frommes Kirchen— 
1 lied dichtete. Sie war Graf Zinzendorf's Großmutter. Ihr 
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„Treuer Hirte deiner Heerde“ hat fi noch immer friſch 
und populär erhalten. 

Bei aller dieſer Vielſchreiberei wurden im Grunde nur 
zwei Zweige der Verskunſt von den deutſchen Frauen ge- 
pflegt: das Gelegenheitsgedicht — Hochzeits- und Leichen- 
carmen ohne Ende! — und das geiſtliche Lied. Deſto 
mannichfaltiger war während dieſer Periode der weibliche 
Anbau der verſchiedenen Felder der Gelehrſamkeit. Die 
Zahl gelehrter Schreiberinnen, d. h. ſolcher, die ſich der 
alten Sprachen bemächtigt hatten, und von den Gelehrten 
als ebenbürtig anerkannt wurden, iſt zum Erſtaunen groß. 
Wenn wir auch annehmen dürfen, daß es in der Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, die wir jetzt hinter uns haben, min⸗ 
deſtens gegen fünfhundert gebildete Frauenzimmer in 
Deutſchland gegeben haben mag, gegen ein ſolches in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, ſo könnten wir dafür 
auch nachrechnen, daß es während jener Periode daſelbſt 
wenigſtens zwanzig gelehrte Weiber gab, gegen eine 
Zeitgenoſſin, die unſere gegenwärtigen Gelehrten für eben⸗ 
bürtig anerkennen möchten. Wenn auch im ganzen ein 
Vorurtheil herrſchte gegen die wiſſenſchaftliche Ausbildung 
der Frauen, wie nicht allein die Möllerin, ſondern ſogar 
die gute Sibylle Schwarz erfahren hatte: dennoch gab es 
gerade unter den ausgezeichneten Männern bis gegen Ende 
des Säculums viele, welche die Beſtrebungen der Frauen 
begünſtigten, wie unter andern Dingen auch die Maſſe von 
biographiſchen Werken zu beweiſen ſcheint, die ihnen gewid⸗ 
met wurden, wie Paullini's „Zeitkürzende, erbauliche Luft‘, 
des Nämlichen „Gelehrtes deutſches Frauenzimmer“, Junker's 
„Centuria foeminarum doctaram“, Paſch's „Gynaeceum 
doctum“ u. ſ. w. | 

Aber auch praktiſch bewährte ſich dieſe erhöhte Achtung. 
Die Töchter des Predigers Boſe in Dresden, Margarethe 
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und Eleonore, wurden in allen Wiſſenſchaften und Künſten 
unterrichtet. Magiſter Kurz in Zittau erzog ſeine Tochter 
Marie Eliſabeth zu einer gründlichen Kennerin der alten 
Sprachen. Die Tochter des ſächſiſchen Geheimraths 
Ludolf, Suſanna Magdalene, verſtand außer dem Latei⸗ 
niſchen auch das Hebräiſche und war um ihrer Gelehrſam— 
keit willen berühmt. Maria Barbara Lehmann, eine 
leipziger Profeſſorstochter, hatte mit dem ungeheuern Wif- 
ſen und den glänzenden Talenten, die fie mit ihrer Schön— 
heit vereinigte, ſogar einen vornehmen Edelmann, einen 
merſeburger Kanonikus von Römer, erobert, was bei der 
damaligen Inferiorität des Bürgerthums gegen den Adel keine 
Kleinigkeit war. Indeſſen ſcheint es doch, als hätten die 
Muſen und Gott Apollo ſchon damals manchmal eine Brücke 
zwiſchen dem Adel und dem höhern Bürgerſtande erbaut. 

Auch die gelehrte Tochter eines berühmten Arztes in 
Schleſien, Dr. Heinrich Kunitz, war mit einem Edelmann 
verheirathet, Elias von Löben, der ebenfalls Arzt war. 
Marie Kunitz hatte alle Zweige des Wiſſens ſtudirt, mit 
beſonderm Eifer und Glück jedoch betrieb ſie die Aſtrono— 
mie. Sie gab bereits 1650 in lateiniſcher und deutſcher 
Sprache eine „Urania Propitia“ mit aſtronomiſchen Tafeln 
heraus, die ihr in der gelehrten Welt einen großen Ruf 
verſchafften. Freilich ging es, da ſie des Nachts die Sterne 
zu bewachen hatte und darum am Tage ſchlafen mußte, mit 
ihrem Hausweſen ſchlecht; manche lächerliche Geſchichte kam 
davon in Umlauf, ſodaß die Arme, fürchte ich, dazu bei— 
getragen hat, die weibliche Gelehrſamkeit bei den deutſchen 
Männern in ſchlimmen Geruch zu bringen. 

Einen glänzenden Namen hatte beſonders Helene Si- 
bylle Wagenſeil, die Tochter eines angeſehenen Juriſten 
in Altorf und Gattin des Hiſtorikers Daniel Mollers. Sie 
las den Homer im Original ohne Schwierigkeit, ſo auch he— 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. I. 7 
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bräiſch, außerdem Latein und alle möglichen neuern Sprachen. 
Wir hören nicht, daß fie irgendetwas publicirt habe, doch 


muß ihr Ruhm wol nach Italien gedrungen ſein, denn 


ſie ward dort zum Mitglied der Akademie der Ricuperati 


ernannt, zu der auch Mademoiſelle de Scudery gehörte, 
was ihr natürlich in Deutſchland doppelten Glanz gab. 
Kaum gab es ein Fach, in dem die Frauen ſich nicht 


verſuchten. Ja, in Gegenden, wo man die Gelehrſamkeit 
am wenigſten geſucht hätte, wie z. B. in Mecklenburg, 
überſetzte Urſula Katharina Schwarz den Heſiod ins 


Deutſche, in Pommern, Agnes Schwinzer, ein neun⸗ 
zehnjähriges Mädchen, den Florus in ihre Mutterſprache 
und die Klagelieder des Jeremias in lateiniſche Verſe. Sie 


war eines armen Dorfpfarrers Tochter. 
Marie Sibylle Graff, deren Vater ein berühmter Arzt 


! 


war, widmete ſich der Naturkunde und gab ein werthvolles 
Buch mit Kupfern über „Die Raupen und deren wunder⸗ 


bare Verwandlung“ heraus (Frankfurt 1678), das vom 


Polyhiſter Conring ſehr gerühmt und von Eberti als ein | 


„überaus nettes, curieuſes und artiges Werk“ bezeichnet 
wird. Frau Dietrich, Hofwehmutter zu Berlin, ſchrieb ein 
Buch über „die Hebammenkunſt“, das von der frankfurter 
mediciniſchen Facultät höchlich empfohlen ward. Gegen die 
Kritik eines leipziger Recenſenten vertheidigte ſie ſich mit 
ſcharfen Worten. Ja ſelbſt ein Fach, in welchem die Män⸗ 
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nern wol zu jeder Zeit nur ſelten in den Frauen Mit⸗ 


arbeiterinnen finden werden, fand in jenen Tagen eine tüch⸗ 
tige Auffaſſung in einem Frauenkopf. Moritzia Schüller, 
die Frau eines angeſehenen breslauer Kaufmanns, Namens 
Lochmann, die ſich gründlich auf die Rechenkunſt verſtand 


und auch ſonſt allerlei Studien trieb, gab eine „Tabelle 


der Wechſelordnung“ heraus und ward dafür geprieſen. 


Auch unter dem Adel blieben noch einige literariſche 
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Frauen der freilich um dieſe Zeit unerträglich geſunkenen 


Mutterſprache getreu. Anna Eliſabeth von Schlebuſch, 
geborene von Eyk, in Schleſien wohnhaft, verfaßte Er⸗ 
bauungsbücher, eine „Geiſtliche Ehrenpforte zu fleißiger 
Uebung eines wahren Chriſtenthums“ (Frankfurt 1677) und 
eine „Geiſtliche Seelen-Apothek“ (Frankfurt u. Leipzig 1689), 
die in aller Händen waren. In Sachſen war der Name 
der Baronin von Gersdorf, geborene von Frieſen, derer 
wir ſchon oben als Dichterin erwähnt, auch als der einer 
äußerſt gelehrten Dame berühmt. Ihre Tochter, Charlotte 
Juſtine, überſtrahlte ſie noch in dieſer Hinſicht und ward 
ſchon als ſechzehnjähriges Mädchen als ein halbes Wunder 
von Gelehrſamkeit betrachtet. Der Hauptſtolz Sachſens 
jedoch war Margarethe Sibylle von Löſer, geborene 
von Einſiedeln, die in allen vier Facultäten zu Hauſe war 
und als Cornelia Saxonica, Minerva Misnica u. ſ. w. 
gefeiert ward. Dieſe letztere ſchrieb jedoch oder publicirte 
mindeſtens nur in lateiniſcher Sprache. 

Dies führt uns zu den gelehrten Fürſtinnen der Zeit 
zurück, unter denen die deutſche Sprache für Umgang und 
Lectüre mehr und mehr ausſtarb. Unter ihnen iſt Eliſabeth 
von der Pfalz, des vertriebenen Böhmenkönigs und Eliſa⸗ 
beth Stuart's Tochter, beſonders zu nennen. Es war die 
Aebtiſſin von Herford, deren ich oben als der Freundin des 
Fräulein von Schurmann rühmend erwähnt. Sie war auch 
die angebetete Freundin des Philoſophen Descartes und im 
ſpätern Leben die Correſpondentin von Malebranche und 
Leibniz; ob fie aber die verſchiedenen philoſophiſchen Sy— 
ſteme ihrer gelehrten Freunde recht verſtand, iſt eine andere 
Frage, denn für eine Fürſtin und Gelehrtenpatronin iſt der 


Ruhm der Gelehrſamkeit gar leicht zu erlangen. Wie ihre 


Schweſter Sophie von Braunſchweig, wie deren ausge⸗ 


] zeichnete Tochter, Sophie Charlotte, die philoſophiſche 
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Königin von Preußen und Freundin Leibniz, ſchrieb und 
dachte ſie nur franzöſiſch. Was ſich etwa von deutſchen 
Briefen von dieſen Prinzeſſinnen vorfindet, iſt in einer 
Sprache geſchrieben, die man noch kaum für deutſch erkennen 
kann, ſo ganz durchwirkt iſt ſie mit franzöſiſchen Wörtern 
und Ausdrücken. In Briefen erſcheint überhaupt, theils 
wegen der größern Gewandtheit und Leichtigkeit, welche der 
Briefwechſel erfordert, theils wegen des Nebels von Titu— 
laturen und Ceremonien, in denen die einfachſten Gedanken 
gehüllt find, die deutſche Sprache jener Zeit beſonders um- 
gefüge und viel widerlicher und plumper als z. B. in gleich⸗ 
zeitigen Romanen oder Liedern, wovon die Briefe der Eli⸗ 
ſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, ein ſchlagendes 
Beiſpiel geben. 

Ehe ich von den Fürſtinnen jener Zeit ſcheide, muß ich 
noch einer rühmlichen Ausnahme gedenken, d. h. der ſchönen 
Erdmuthe Sophie, Tochter des Kurfürſten Johann Georg II. 
von Sachſen, die uns in der That in einer Schrift ein 
deutſches literariſches Andenken hinterlaſſen hat, das für 
ihren denkenden Geiſt zeugt. Sie wird als eine der rei- 
zendſten und liebenswürdigſten Prinzeſſinnen ihrer Zeit ge⸗ 
ſchildert. Im Jahre 1658, als ſie nur eben vierzehn Jahre 
alt war, führte man ſie zur Kaiſerwahl nach Frankfurt 
a. M., aber des jungen Leopold Bruſt war mit geweih- 
tem Stahl gepanzert. Nach einigen Jahren heirathete ſie 
den Markgrafen von Baireuth, ſtarb aber ſchon nach neun⸗ 
jähriger Ehe, ehe ſie das ſechsundzwanzigſte Jahr erreicht 
hatte. Sie hatte ſich vorzugsweiſe mit wiſſenſchaftlichen 
Dingen beſchäftigt und hinterließ ein Büchlein, das nachher 
unter dem Titel „Handlung von der Welt Alter“ (Nürn⸗ 
berg 1676) und in einer ſpätern Ausgabe als „Kirchen-, 
Staat⸗ und Weltſachen“ veröffentlicht ward. Gewiß war 
in einer ſo jungen Prinzeſſin eine Autorſchaft dieſer Art 
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etwas ſehr Ungewöhnliches und würde es auch noch heut— 
zutage ſein. 

Bemerkt zu werden verdient, daß trotzdem daß ſeit 
der Mitte des Jahrhunderts die Romanenliteratur Frank— 
reichs Deutſchland zu überſchwemmen anfing, trotzdem daß 
die zehnbändigen bewunderten Liebesgeſchichten der Scudery 
in allen Händen waren und Bucholz, der Herzog von 
Braunſchweig, Ziegler und andere dieſelben an Breite und 
Geſchmackloſigkeit noch deutſch zu überbieten ſuchten, keine 
einzige deutſche Frau ſich daran betheiligte. Nur als Ueber- 
ſetzerinnen finden wir ſie gegen das Ende des Jahrhunderts. 
Als auf eine ganz vereinzelte Production ſtoßen wir auf 
eine Art von moraliſchen Roman in Verſen, von einer 
Predigersfrau im Würtembergiſchen, Namens Sibylla Schu⸗ 
ſter. Sie ſtarb 1695. Der Titel dieſes Werkes: „Der 
verkehrte, bekehrte und wieder bethörte Ophiteles“, erinnert 
einigermaßen an „den im Irrgarten der Liebe herumtaumelnden 
Cavalier“. Romanſchreiberei ſcheint gegen die Begriffe 
des 17. Jahrhunderts von deutſcher Frauenzucht und Sitte 
angeſtoßen zu haben, und in der That blieb dieſe Anſicht 
geltend, bis dieſe Art von Fiction durch Richardſon den 
Charakter einer Familiengeſchichte annahm und ſo recht 
eigentlich in das Seelengebiet des Weibes hinübergeſpielt 
wurde. | 


Vierter Abſchnitt. 


Gegen Ende des 17. Jahrhunderts iſt in dieſer Viel⸗ 
ſchreiberei der Frauen ein bedeutender Abfall wahrzunehmen. 
Man hörte nach und nach auf, gelehrte Frauen zu erziehen, 
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und die ältern deutſchen Minerven und Zehnten Muſen, 
die noch in das 18. Jahrhundert hineinlebten, wie die edeln 
Frauen von Gersdorf, von Römer und einige andere, wur- 
den mehr angeſtaunt und bewundert, als daß man ſie zum 
Beiſpiel genommen hätte. Was war eine Gelehrſamkeit 
auch werth, die das Innere uncultivirt ließ, und ſo we⸗ 
nig Einfluß auf die Sitten und Gebräuche des Lebenskreiſes 
hatte? Denn die Roheit der geſelligen und häuslichen 
Zuſtände Deutſchlands war in allen Ständen noch unge⸗ 
heuer und weder durch die verſchiedenen philoſophiſchen 
Syſteme einzelner großer Geiſter, noch durch die immer 
unwiderſtehlicher werdenden Einflüſſe Frankreichs gemildert 
worden. Die deutſche Sprache war bis zum Widerlichen 
entartet, mit franzöſiſchen und lateiniſchen Lappen durch⸗ 
flickt, und durch Misbrauch und Vernachläſſigung auch 
grammatiſch wie aus ihren Fugen gelöſt; denn auch die 
ausgezeichnetſten Gelehrten machten oft, wenn ſie ſich ein⸗ 
mal herabließen, ſich ihrer Mutterſprache zu bedienen, die 
gröbſten Fehler gegen Grammatik und Hechtſchreibung. 
Beſonders aber erſcheint ſie hölzern und häufig pöbelhaft 
grob in Briefen oder als Umgangsſprache, oder in den 
Luſtſpielen der Zeit, kurz überall wo ſie frei und unge⸗ \ 
zwungen ſein ſoll. = 

Die Höfe der damaligen Zeit gingen dem Adel und 
dem höhern Bürgerſtande nicht allein mit der Verleugnung 
der Mutterſprache, ſondern auch mit Roheiten aller Art 
voran und zeigten ſo, daß mit der franzöſiſchen Sprache, 
oder auch mit Erwerbung einiger wiſſenſchaftlichen Kennt⸗ 
niffe allein die höhere Bildung noch nicht zu erlangen war. 

Um ſich eine Vorſtellung von den Sitten der Zeit, felbft 
in der höchſten Geſellſchaft zu machen, braucht man nur 
ſich den pfälziſchen Hof zu vergegenwärtigen, der den mei⸗ 
ſten andern weit überlegen war. Karl Ludwig galt für 
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einen der gebildetſten Fürſten feiner Zeit; von feinen Schwe- 
ſtern war Eliſabeth eine Gelehrte und Philoſophin, Sophie 
das Ideal einer klugen und eleganten Weltdame. Er ſelbſt 
hatte, außer daß er durch Unglück und Noth erzogen mor- 
den war, ſeine Jugend in England und den Niederlanden 
zugebracht, und zwar in Leyden die regelmäßigen Univer⸗ 
ſitätsſtudien durchgemacht. Er zeigte auch, als er endlich 
zur Regierung kam, wie hoch er die Wiſſenſchaften ſchätze. 
Seine kalte, verdrießliche, gering erzogene Gemahlin, Char- 
lotte von Heſſen, ſtieß ihn mehr ab, als daß ſie ihn anzog, 
während ihre Hofdame Luiſe von Degenfeld ihn noch mehr 
durch ihre anmuthige Geiſtesbildung als durch ihre Schön— 
heit feſſelte. Alles dies aber hielt ihn nicht von der Bru— 
talität zurück, ſeiner unglücklichen Gattin, in Gegenwart ihrer 
fürſtlichen Verwandten, bei öffentlicher Tafel einen rohen 
Schlag ins Geſicht zu verſetzen. Von ihrem Schwager, 
dem Markgrafen von Baden, gefragt: „Was iſt meine 
Frau Schweſter denn immer ſo traurig?“ und durch des 
Kurfürſten ſpöttiſche Bemerkung: „Das iſt nichts Neues, daß 
meine Gemahlin ohne Urſache zürnt“, gereizt, antwortete 
ſie mit Bitterkeit: „Ich zürne auf Leute, denen die Mägde 
lieber find als die Frauen.“ Da ward der Kurfürft 
ganz blaß vor Zorn und gab der beleidigten Frau mit der 
ritterlichen Rechte eine Ohrfeige. 

Die unglückliche Frau hat in ihrer Klagſchrift an den 
Kaiſer die Sache ſelbſt erzählt. Nach ihrem eigenen Be- 
richt entfernte ſie ſich ſogleich von der Tafel. Aber warum? 
Weil fie ihren beleidigten Stolz als Frau und Fürſtin 
zeigen wollte? — nein, ſondern weil bei ihrem Schluchzen 
doch das beſtändige Schnauben und Wiſchen der Naſe den 

hohen Gäſten den Appetit verdorben haben würde! Man 
fragt ſich hier wol: Wer war roher? der Fürſt oder die 
Fürſtin? 


HT Bun ad Ba 
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Dieſe öffentliche Ausübung ehemänniſcher Rechte war 
freilich nicht ganz an der Tagesordnung, und der Kurfürſt 
ſuchte ſie nachher wieder gut zu machen; allein ſie iſt charak⸗ 
teriſtiſch genug für die grenzenlos rohen Sitten der Zeit. 
Was aber deutſche Prinzeſſinnenerziehung im allgemeinen 
damals war, davon bietet uns Karl Ludwig's Tochter, die 
als Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans und Mutter 


des berüchtigten Regenten von Frankreich, nachher jo bes 


rühmt geworden, ein charakteriſtiſches Beiſpiel. Sie war 
klug, voll herzlichen Gefühls für die Ihren, ſie erkannte 


den Werth der Bildung und Sitte in andern, ſie war auf 
ihre Weiſe tugendhaft und entſchieden redlich; aber kann 
ein roheres, cyniſcheres, gröberes Weſen gedacht werden, als 
fie an ſich ſelbſt in ihren Briefen an fürftliche Grund 


dinnen enthüllt? 
Steigen wir zu dem Adel kai, jo können wir von 
dem Theil deſſelben, der ſeinen Lebensodem aus den Höfen 


' 
ö 


ſog, nichts Beſſeres als die Nachahmung der Fürſten erwar⸗ 


ten. Dem Landadel aber drohte in der Verbauerung auch 


keine geringe Gefahr. Die edelſte ſittliche Bildung herrſchte 
noch unter den ſogenannten „Erweckten“, oder wie man ſie 
ſpäter nannte, Pietiſten, von denen ſich ſeit dem letzten 
Drittel des 17. Jahrhunderts bis durch das erſte Drittel 
des 18. eine unſichtbare, aber feſte Kette durch den Adel 
von ganz Weſt-, Nord- und Mitteldeutſchland ſchlang. 
Vom dogmatiſchen, erſtarrten Formelweſen, vom engherzig⸗ 


ſten Phariſäerthum aus den Staatskirchen gedrängt, von 


frecher Unſittlichkeit und roher Laſterhaftigkeit aus der höfi⸗ 


ſchen Geſellſchaft, wurden ſie mächtig und einflußreich in 


ihrer Vereinigung. Selbſt in ihren Verirrungen, in ihren 
Excentricitäten und Einſeitigkeiten können wir zuweilen noc 
ihre Tugenden erkennen. 


Es iſt nicht unnaikriun, daß ſich einer „Kirche in der 
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Kirche“, die ſoviel mehr Befriedigung für ein ſehnendes 
Herz bot als die todte Orthodoxie der dogmatiſchen Eiferer, 
welche fie bekämpfte, vorzugsweiſe vornehme Frauen an⸗ 
ſchloſen. Und es kann uns nicht überraſchen, daß Ver⸗ 


ehrung und brünſtige Liebe für das Gotteswort ſich nicht 


ſelten auf die Perſon des Gottesmannes übertrug, aus 
deſſen Munde es ſie anwehte. Heirathen von Töchtern 
edler Häuſer mit pietiſtiſchen Predigern waren demnach 
häufig, beſonders unter alternden, Liebe bedürftigen Yräu- 
lein. Unter ihnen war Johanne Eleonore von Merlau, 
ein geiſtreiches, aſcetiſch geſinntes Weſen, die ſich mit 
Dr. Peterſen, einem Hauptapoſtel der Pietiſten, vermählte. 
Johanne Peterſen war ihrem Gatten an Geiſt und Tiefe 
überlegen. Sie veröffentlichte ein „Herzensgeſpräch mit 
Gott“ (1689), in welchem ſie ihr Leben erzählt. Wäh— 
rend alle Welt über Myſticismus, Heterodoxie und Ketzerei 
ſchrie, empfahl Thomaſius das Buch dringend den theolo— 
giſchen Studenten als orthodox. Sonſt ſchrieb ſie noch 
einen „Commentar über die Offenbarung Johannis“ (1696) 
und einen „Geiſtlichen Kampf der berufenen und auserwähl— 
ten Ueberwinder“ (1698), nebſt mehreren andern Werken. 
Franz Horn hat im „Frauentaſchenbuch“ für 1820 dieſem 
reichen, tiefen, wenn auch vom Myſticismus befangenen 
Gemüth einen eigenen Aufſatz gewidmet. 

Eine andere Prophetin des Chiliasmus und Anhängerin 
Peterſen's war Adelheid Sibylle Schwartz, eine Bürgers⸗ 
frau zu Lübeck. Sie gab im Jahre 1692 „Gottes ernſt— 


liche Offenbarung“ zur Vertheidigung der heftig angegriffe— 


2 


nen myſtiſchen Schule heraus. 
Auch in den bürgerlichen Kreiſen erſtarb das lange 
faſt künſtlich aufrecht erhaltene Intereſſe für die deutſche 


Literatur mehr und mehr. Unter den letzten Gelehrtentöch— 
tern, die ſich durch eine höhere Bildung auszeichneten, finde 
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ich die des berühmten Polyhiſtor Hermann Conring. Aber 


ſchon hören wir nicht mehr von claſſiſchen Studien, ge⸗ 
ſchweige von Hebräiſch oder Chaldäiſch. Der Zuſchnitt der 
Bildung wird mehr und mehr frauenzimmerlich. Marie 
Sophie, die älteſte Jungfer Conring, verſtand franzöſiſch, 
hatte Geſchichte und Geographie ſtudirt, ſchrieb deutſche 
Verſe und ſogar ein Trauerſpiel: „Der große Alexander.“ 


Berühmt aber machte ſie ſich durch ein Kochbuch, ſoviel 


ich weiß das erſte von einer deutſchen Frau geſchrieben. 


Ihre „Wohlunterwieſene Köchin“ (1697) machte viel Auf⸗ 
ſehen und erlebte ſchon nach zwei Jahren eine neue Auf⸗ 


lage, die mit einem „Zufälligen Confecttiſch“ vermehrt war. 
Was aber würden jetzt unſere Hausfrauen zu einem Koch⸗ 


buch in Quartform ſagen? 
Marie Sophie war mit Profeſſor Schellhammer in 
Kiel vermählt. Ihre Tochter Henrika Marie, geboren 


1685, trat ebenfalls als Schriftſtellerin auf, indem ſie 


den Roman „Almanzaide“ aus dem Franzöſiſchen über⸗ 


ſetzte. So wenig ward damals noch Betheiligung an der 
Romanliteratur von deutſchen Frauen und Mädchen er⸗ 
wartet, daß Henrika Marie Schellhammer gezwungen war, 


ſich in einer „Höchſtnöthigen Erinnerung“ gegen Angriffe 
zu vertheidigen. 


Nicht weniger begabt als Marie Sophie, Conring's 
älteſte Tochter, war die jüngere, Eliſe Sophie. Wir 
dürfen fie uns als von beſonders anziehender Perſon vor⸗ 1 
ſtellen, denn ſie war zweimal vornehm verheirathet, erſt 


mit dem Adelshauptmann von Schröter, dann mit einem 
Herrn von Reichenbach im Holſteiniſchen. Sie war vor⸗ 


zugsweiſe Dichterin und von einem lebhaften Naturgefühl 
beſeelt, das an den nur wenig jüngern Brockes mahnt. 
Ihre „Poetiſchen Gedanken von den vierfüßigen Thieren, 
Fiſchen, Vögeln und Gewürmen“ ſind zum Theil aus dem 
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eigene Erfindung. Auch die blühenden Bäume beſang ſie, 
brachte die Weisheit Salomon's in deutſche Reime und 
hinterließ manches Manuſcript in Verſen, als ſie im Jahre 


1718 dahinſchied. 

Aber wir dürfen nicht mehr erwarten viele folder Blu- 
men in bürgerlichen Kreiſen aufwachſen zu ſehen. Während 
die franzöſiſche Sprache die ſo ſchmählich entartete deutſche 
aus der adelichen Geſellſchaft gänzlich verdrängte, wendeten 
ſich diejenigen bürgerlichen Frauenzimmer, deren Verhält⸗ 
niſſe ihnen nicht die Nachäffung des Adels verſtattete, gänz⸗ 
lich von der Literatur ab. Das Hausweſen iſt deutſchen 
Frauen immer von hoher Wichtigkeit geweſen und mit 
Recht; es iſt ihr eigentlichſter Wirkungskreis; aber wie ſehr 
zu deſſen weiſer Beherrſchung die wahre Bildung förderlich 
iſt, iſt nur von wenigen klar erkannt worden. Zu der Zeit, 
die wir nun zu durchwandeln haben, konnte eine Frau 
nicht hoffen als eine gute Haushälterin anerkannt zu wer⸗ 
den, wenn fie nicht über ein mit Rothwein beflecktes Tiſch⸗ 
tuch ihren Verdruß ausſprach, und das häusliche Regiment 
über Kinder und Mägde ohne einige gelegentliche Maul- 
ſchellen und Schimpfworte zu führen, wäre eine unerhörte 
Neuerung geweſen. Während die groben Sitten der höhern 


Stände ſich mit einer widerlichen Nachahmung franzöſiſcher 


Galanterie verbrämten und ihr Stolz ſich in den albernſten 


Rangſtreitigkeiten darthat, die freche Liederlichkeit der Höfe 


aber ſich kaum mehr mit dem Schleier des Anſtandes ver— 


hüllte, durchwuchſen die noch gröbern Sitten der Mittel⸗ 


ſtände mit den allerkleinlichſten Ceremonien und einem ſo 


abgeſchmackten Titulaturweſen, daß beſonders bei den Frauen 
aller geſunder Verſtand daran ſcheiterte. 


Die Namen deutſcher Schriftſtellerinnen werden mit dem 


18. Jahrhundert immer ſparſamer. Aus dem theologiſchen 
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und wiſſenſchaftlichen Bezirk verlieren ſie ſich gänzlich, md 
wir müſſen ſie von nun an ausſchließlich im Fach der Mo⸗ 
al, Pädagogik und Belletriſtik ſuchen. Um einen Platz 
in Paullini's „Gelehrtem deutſchen Frauenzimmer“, Eberti's 
„Eröffnetem Cabinet des gelehrten Frauenzimmers“ und 
Meuſcher's „Schauplatz der gelehrten Damen“ zu finden, 
die ſämmtlich 1705 und 1706 herauskamen, war es genug 
einen Hochzeitscarmen an irgendeine bekannte Perſon ver- 
fertigt und durch den Druck bekannt gemacht zu haben. 
War der Enthuſiasmus erſtorben, mit dem die erften, 
nürnberger und ſächſiſchen Poetinnen gleichſam als irdiſche 
Muſen vom literariſchen Publikum empfangen waren, ſo 
gab es doch immer noch unter den Literaten eine Klaſſe, 
die mit aller Gewalt einen deutſchen Muſentempel aufbauen 
wollten, blos weil Frankreich, Italien und England einen 
ſolchen hatten und jeden, der ein Steinchen dazu herſchleppte, 
mit lautem Jubelgeſchrei begrüßten. Statt abzuwarten bis 
der rechte Marmorbruch zu dieſem Bau ſich fand, wurden 
die erbärmlichſten Feld- und Kieſelſteine übertüncht und für 
Marmorſteine ausgegeben. Wir hören von mehreren großen 
Poetinnen — von einer „Donnopin“, einer „Breßlerin“ 9, | 
einer „Volkmannin“ u. a. m. — deren Ruf meift kaum 
über ihr ſtädtiſches Bereich hinausging. Denn meiſt er⸗ 
ſchienen ihre Productionen nur in Wochenſchriften und Zei⸗ 
tungsblättern. Hauptſächlich aber auf einzelnen Blättern 
mit beblümten oder ſchwarzen Rändern; denn von zwanzig 
dieſer Gedichte waren neunzehn ſicherlich Gelegenheits⸗ 
gedichte und entweder für Hochzeiten, Taufen oder Todes⸗ 
fälle beſtimmt, ſodaß die Zäunemannin (von der bald mehr) x 
entrüſtet fragt: g 


nn 


— 


Soll Trauung, Wiege, Leichenſtein, 
Nur blos des Liedes würdig ſein? 
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Im Jahre 1719 erſchienen „Heilige Gedanken einer 
auf Gott bauenden Chriſtin“ deutſch und polniſch, von 
Barbara Eliſe Bohr, geborene Saſſ. Schon aus dem 
Namen ſieht man, daß ſie von deutſcher Abkunft war. 
Der gelehrten und frommen Frau von Gersdorf „Geiſt— 
liche Lieder und poetiſche Betrachtungen“ wurden drei Jahre 
nach dem Tode der edeln Matrone, 1729, in Halle der 
Welt übergeben. So könnte ich noch einige andere Namen 
nennen, die längſt verklungen, uns aber vergleichungsweiſe 
noch nahe ſtehen und leicht aufzufinden ſind. Ich begnüge 
mich daher mit den vier ausgezeichnetſten, den vieren, die 
das halbe Jahrhundert, welches die Schlußperiode des dem 
Leſer hier vorgeführten Zeitraums ausmacht, am günſtigſten 
charakteriſiren, d. h. den Namen der Zieglerin, die Zäune⸗ 
mannin, der Godſchedin und Unzerin. 
Die erſte dieſer vier Frauen, die mit Geiſteserzeug— 
niſſen hervortrat, welche kein ganz gemeines Talent und 
einen männlichen Geiſt verriethen, war Chr. Marianne 
von Ziegler, geborene Romanus, in Leipzig wohnhaft. 
Die außerordentliche Bewunderung, die ihre erſt zerſtreuten 
Aufſätze, dann im Jahre 1729 als „Verſuche in ungebun⸗ 
dener Schreibart“ fanden, kann nur durch die entſetzliche 
Dürre erklärt werden, die damals auf dem gänzlich brach 
iegenden Felde weiblicher Schriftſtellerei eingetreten war. 
Zehn Jahre ſpäter erſchienen in Göttingen ihre „Vermiſch⸗ 
en Schriften“, nach der Weiſe der Zeit voller Cantaten, 
oetiſchen Epiſteln und beſonders Schäferliedern. Nichts 
arunter, was nur im mindeſten ein hervorragendes Talent 
der nur eine eigenthümliche Richtung verrieth. Aber der 
atriotiſche Theil des deutſchen Leſepublikums wollte und 
vnnte nicht warten. Durch die Nichtachtung der Fran- 
ſen auf das empfindlichſte gereizt, wollte man nun ein- 
al durchaus auch eine große Dichterin haben. Die Zieg- 
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und wiſſenſchaftlichen Bezirk verlieren ſie ſich gänzlich, und 
wir müſſen ſie von nun an ausſchließlich im Fach der Mo⸗ 
ral, Pädagogik und Belletriſtik ſuchen. Um einen Platz 
in Paullini's „Gelehrtem deutſchen Frauenzimmer“, Eberti's 
„Eröffnetem Cabinet des gelehrten Frauenzimmers“ und 
Meuſcher's „Schauplatz der gelehrten Damen“ zu finden, 
die ſämmtlich 1705 und 1706 herauskamen, war es genug 
einen Hochzeitscarmen an irgendeine bekannte Perſon ver— 
fertigt und durch den Druck bekannt gemacht zu haben. 
War der Enthuſiasmus erſtorben, mit dem die erſten 
nürnberger und ſächſiſchen Poetinnen gleichſam als irdiſche 
Muſen vom literariſchen Publikum empfangen waren, ſo 
gab es doch immer noch unter den Literaten eine Klaſſe, 
die mit aller Gewalt einen deutſchen Muſentempel aufbauen 
wollten, blos weil Frankreich, Italien und England einen 
ſolchen hatten und jeden, der ein Steinchen dazu herſchleppte, 
mit lautem Jubelgeſchrei begrüßten. Statt abzuwarten bis 
der rechte Marmorbruch zu dieſem Bau ſich fand, wurden 
die erbärmlichſten Feld- und Kieſelſteine übertüncht und für 
Marmorſteine ausgegeben. Wir hören von mehreren großen 
Poetinnen — von einer „Donnopin“, einer „Breßlerin“ 9), 
einer „Volkmannin“ u. a. m. — deren Ruf meiſt kaum 
über ihr ſtädtiſches Bereich hinausging. Denn meiſt er⸗ 
ſchienen ihre Productionen nur in Wochenſchriften und Zei- 
tungsblättern. Hauptſächlich aber auf einzelnen Blättern 
mit beblümten oder ſchwarzen Rändern; denn von zwanzig 
dieſer Gedichte waren neunzehn ſicherlich Gelegenheits— 
gedichte und entweder für Hochzeiten, Taufen oder Todes⸗ 
fälle beſtimmt, ſodaß die Zäunemannin (von der bald mehr) 
entrüſtet fragt: 


Soll Trauung, Wiege, Leichenſtein, 
Nur blos des Liedes würdig ſein? 
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Im Jahre 1719 erſchienen „Heilige Gedanken einer 
auf Gott bauenden Chriſtin“ deutſch und polniſch, von 
Barbara Eliſe Bohr, geborene Saſſ. Schon aus dem 
Namen ſieht man, daß ſie von deutſcher Abkunft war. 
Der gelehrten und frommen Frau von Gersdorf „Geiſt— 
liche Lieder und poetiſche Betrachtungen“ wurden drei Jahre 
nach dem Tode der edeln Matrone, 1729, in Halle der 
Welt übergeben. So könnte ich noch einige andere Namen 
nennen, die längſt verklungen, uns aber vergleichungsweiſe 
noch nahe ſtehen und leicht aufzufinden ſind. Ich begnüge 
mich daher mit den vier ausgezeichnetſten, den vieren, die 
das halbe Jahrhundert, welches die Schlußperiode des dem 
Leſer hier vorgeführten Zeitraums ausmacht, am günſtigſten 
charakteriſiren, d. h. den Namen der Zieglerin, die Zäune⸗ 
mannin, der Godſchedin und Unzerin. 

Die erſte dieſer vier Frauen, die mit Geiſteserzeug— 
niſſen hervortrat, welche kein ganz gemeines Talent und 
einen männlichen Geiſt verriethen, war Chr. Marianne 
von Ziegler, geborene Romanus, in Leipzig wohnhaft. 
Die außerordentliche Bewunderung, die ihre erſt zerſtreuten 
Aufſätze, dann im Jahre 1729 als „Verſuche in ungebun⸗ 
dener Schreibart“ fanden, kann nur durch die entſetzliche 
Dürre erklärt werden, die damals auf dem gänzlich brach 
liegenden Felde weiblicher Schriftſtellerei eingetreten war. 
Zehn Jahre ſpäter erſchienen in Göttingen ihre „Vermiſch⸗ 
ten Schriften“, nach der Weiſe der Zeit voller Cantaten, 
poetiſchen Epiſteln und beſonders Schäferliedern. Nichts 
darunter, was nur im mindeſten ein hervorragendes Talent 
oder nur eine eigenthümliche Richtung verrieth. Aber der 
patriotiſche Theil des deutſchen Leſepublikums wollte und 
konnte nicht warten. Durch die Nichtachtung der Fran⸗ 
zoſen auf das empfindlichſte gereizt, wollte man nun ein- 
mal durchaus auch eine große Dichterin haben. Die Zieg⸗ 
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genügend gefeiert. Als aber die wittenberger Univerſität ſie im 


Jahre 1733 vermöge ihrer Pfalzgrafenwürde zur kaiſerlichen 
Dichterin krönte, brach das ganze literariſche Deutſchland 
über ſie in Oden und Preisliedern los, Gotiſched an 
der Spitze: | 
Was prahlt ihr Welſchen doch fo viel, 
Mit euern ſtolzen Dichterinnen? 


Kann der von Ziegler Saitenſpiel, 
Nicht auch in Deutſchland Lob gewinnen? 


Und feine Braut, „die Jungfer Kulmus“, redet fie 


mit einer Art Anbetung an: Du Wunder unſrer Zeit! 
und bittet ſie: 


e zeig' unſern Deutſchen wieder, 

Auf deinem Saitenſpiel ein Muſter reiner Lieder, 
Es ſieht ja dein Geſchlecht nunmehro nur auf dich, 
Du biſt ſein Oberhaut 


Alle Lieder der Zeit ſind voll von Anſpielungen auf 


„die weltberühmte Zieglerin“ und auf „der von Ziegler 
Kranz und Schriften“. „Sachſens Zieglerin“ war gleich⸗ 
ſam die perſonificirte Poeſie für die literariſchen Kreiſe 


Deutſchlands zwiſchen den Jahren 1730 und 1740. Aber 
was iſt ein literariſcher Ruhm, der in einem Jahrzehnd 
entſtehen und untergehen kann? Nach dem Jahre 1752, 
in dem ſie ſtarb, wird der kaiſerlichen, gekrönten Dichterin 


kaum noch gedacht, ja unſere neuern Literarhiſtoriker haben 


faſt alle ſie gänzlich vergeſſen, und wir wiſſen von ihrer 
Perſon nichts mehr, als was ſie uns in einer Schilderung 


derſelben ſelbſt hinterlaflen. °) 


Ein bei weitem tüchtigeres Element erkenne ich in ihrer 


jüngern Zeitgenoſſin Sidonie Hedwig Zäunemann, deren 


Andenken Herr P. Caſſel in Erfurt vor kurzem in einem 
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ebenſo anmuthigen als unterrichtenden Schriftchen erneuert 
hat. Sie war 1714 zu Erfurt geboren, die Tochter eines 
Notars, und obwol unbemittelt, ſcheint ſie doch die Vortheile 
einer guten bürgerlichen Erziehung genoſſen zu haben. Schon 
früh zeigte ſich in ihr ein reger, ſtrebender Geiſt und eine 
entſchiedene Neigung zum Dichten und Produciren überhaupt, 
wobei die damals auch in Deutſchland gefeierte Italienerin 
Laura Baſſi und die Zieglerin ihre Vorbilder waren. Alles 
was ſie vor dem ſechzehnten Jahre geſchrieben — Stücke 
aus der Bibel in Verſe gebracht — vernichtete ſie ſelbſt. 
Weniger kritiſch bewies fie ſich fpäter mit der Menge von 
Gelegenheitsgedichten, die fie theils in ihrem eigenen Na— 
men, theils auf Beſtellung ſchrieb. Aus letztern zog das 
arme Mädchen ohne Zweifel ihr Taſchengeld, vielleicht 
ihren Lebensunterhalt. Auch darf das Geſchäft nicht mit 
dem Maßſtab unſerer Zeit gemeſſen werden. Das Talent, 
im Namen anderer ſich ſo ſchön ausdrücken zu können, ward 
ſehr hoch geſchätzt, und kaum gab es einen Verſemacher jener 
Zeit, der ſich deſſen geſchämt hätte. 

Am liebſten aber ging Sidonie von den gewöhnlichen 
Gegenſtänden, d. h. Hochzeiten, Taufen und Todesfällen, 
ab und beſang in fremdem oder eigenem Namen öffent⸗ 
liche Angelegenheiten, wie z. B. den Durchzug des Heeres 
gegen Frankreich, den Brand von Erfurt, die Stiftung der 
Univerſität von Göttingen u. ſ. w. Dieſe letztere Gelegenheit 
trug ihr denn auch eine bedeutende Ehre ein. Denn die 
Facultät der dortigen Hochſchule erwies ihr dieſelbe Aus— 
zeichnung — ihr, einer jungen Dichterin von vierundzwan- 
zig Jahren! —, welche die von Wittenberg der Zieglerin 
gewährt. Sie ward von ihr zur kaiſerlichen gekrönten Poe- 
tin ernannt und durch den Grafen Heinrich XI. von Reuß 
ihr ein Lorberkranz überreicht. Münzen wurden auf dieſe 
Krönung geprägt, auf denen das Bildniß der jugendlichen 
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Dichterin prangte, und ihr Ruhm ward in Proſa und Ver⸗ 
ſen anerkannt. 8 

Sidonie hatte kein bedeutendes dichteriſches Talent, ſie 
hatte wenig Phantaſie und nichts von dem Feuer und innern 
Schwung des echten Genius; allein es war eine kräftige, 
geſunde Natur, voll warmen Gefühls für die Natur, fo- 
wol in ihrer ſinnlichen Schönheit als in ihrer Beziehung 
auf Gott. Dabei zeugen ihre Gedichte, für die Zeit, von 
großer Sprachgewandtheit. Wenn auch oft nicht ohne pro— 
ſaiſche Plattheit, ſind ſie doch viel gedrängter im Ausdruck 
als die ihrer Zeitgenoſſen; wo es ihr gelungen, iſt ſie ener⸗ 
giſch, klar und warmherzig, wo es ihr mislungen, eher höl— 
zern als wäſſerig, eher herbe als ſüßlich. Den Erguß 
ihres geſunden, frommen und erhebenden Gefühls am 
Pfingſtſonntag, als ein Gewitter ſie auf freiem Felde über⸗ 
raſchte, wird noch heute jeder Unbefangene mit Vergnügen 
leſen und wird die Mannichfaltigkeit der Situationen be⸗ 
wundern, von denen ſie Gelegenheit nimmt, ihre Empfin⸗ 
dungen auszuſprechen, die wie ſie ſich auch wenden, immer 
von Gott durchdrungen ſind. Ihr Hauptwerk war ein 
„Bergwerkslied“, eine Beſchreibung des Bergwerks zu 
Ilmenau, das großen Beifall fand und auf das ſie ſtolz 
war. Unter ihren kleinern Sinngedichten oder „Madri⸗ 
galen“, damals eine beſonders beliebte Form, und in der 
That eine für eine Zeit, die ſich überall ins Breite und 
Seichte verlief, beſonders wohlthätige Form, die ſie zur 
Kürze zwang, find viele nicht ohne Werth. Mögen die fol⸗ 
genden eine Idee von ihrem dichteriſchen Vermögen und ihrem 
chriſtlich frommen Sinn geben: f 


Wenn das Waſſer in den Nächten ſtille, klar und ruhig fleußt, 
Sich der helle Glanz der Sterne in denſelben lieblich weiſt. 
Alſo iſt ein frommer Chriſt in der Kreuzesnoth gelaſſen; 
Hält er Gott geruhig ſtill, weiß er ſich getroſt zu faſſen, 
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O ſo funkelt Gottes Gnade, ei ſo wirkt die Kraft des Herrn 
Hell und ſtark in ſeiner Seele, wie der ſchöne Abendſtern. 


Der ſüße Perlenthau wird erſtlich nach der Nacht, 

Der Saat und Wieſenſchmuck und Kräutern dargebracht, 

So kann ein Chriſt nicht eh'r als nach der Angſt und Schrecken, 
Den ſüßen Troſt des Herrn und Gottes Liebe ſchmecken. 


Wer ruhig ſchlafen will, der muß die Sorgen meiden, 
Wer fröhlich ſterben will, der gibt den eiteln Freuden 
Und Sorgen dieſer Welt beizeiten gute Nacht; 

So ſchläft er ſanfte ein und einſtens froh erwacht. 


Je mehr der Wind durch einen Garten weht, 
Je ſtärker der Geruch 
Von denen ſchönen Blumen geht. 

So wird auch durch den Unglückswind, 
Der Tugend Licht noch ſchärfer angezünd't. 


Es war ein kühnes, herzhaftes Weſen, das ſich in dem 
gewöhnlichen Beruf nicht zu Hauſe fand, um ſo mehr da 
fie in einer kleinen Stadt und in bürgerlichen Kreiſen le⸗ 
bend, gewöhnlich viel von dem Kaffeegeklatſch ihrer Mitſchwe⸗ 
ſtern zu leiden hatte. Sie theilte gegen dieſe Proſa des 
gemeinen Lebens ziemlich ſcharfe Hiebe in Reimen aus. 
Natürlich konnte man ihr, dem jungen Mädchen, ihr keckes 
und freies Weſen nicht vergeben, obwol ſie ſich immer 
in den Schranken weiblicher Sittſamkeit hielt, und gegen 
Männer mehr ſpröde und abſtoßend als zuvorkommend 
war. Aber ſo ſehr ſtieß dieſes in mancher Hinſicht eman⸗ 
cipirte Weſen gegen Sitte und Gebrauch an, daß ſie z. B., 
um unabhängiger reiſen zu können, zu Pferde und in 
Mannskleidern reiſte. Ihre Schweſter war in Ilmenau 
verheirathet. Dieſe beſuchte ſie oft auf dieſe Weiſe, und 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. I. 8 
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ihre abendlichen Ritte durch Wald und Feld wurden bald 
ihre liebſten Genüſſe. Um dieſer Unſchicklichkeit willen mußte 
ſie ſich nun oft genug vertheidigen, und ich zweifle faſt, ob 
man in dieſen Tagen gegen ſie toleranter ſein würde. 

Es ward ihr und ihren Talenten ſelbſt auch lange nicht 
ſo viel geſchmeichelt, als es ſonſt in dieſer complimenten⸗ 
reichen Zeit Sitte war. Die Jungfer Kulmus, ſpäter als 
Frau Gottſched — eine große Autorität in dieſer Pe- 
riode —, beantwortete ihren Brief mit einer ziemlich ſtren⸗ 
gen poetiſchen Epiſtel, in der fie ihr, obwol nur ein ein- 
ziges Jahr älter als Sidonie, ſehr herablaſſend viel weiſen 
Rath gibt. Sie hatte ihr durch ein nach Danzig geſchick— 
tes Hochzeitsgedicht, ein ſogenanntes „Quodlibet“, ſehr 
misfallen, und ſie erklärt, ihr Gedicht nicht verſtanden zu 
haben. Ueberhaupt gab die Zäunemannin viel Anſtoß, und 
wenn auch ihre Talente anerkannt wurden, galt doch ihre 
Perſon bei weitem weniger, als die vornehmern und ſich 
damenhafter haltenden der Zieglerin und Godſchedin. 

Im Jahre 1738 gab ſie ihre bisher zerſtreuten Ge⸗ 
dichte heraus, unter dem Titel „Poetiſche Roſen in Knos⸗ 
pen“. Ich zweifle nicht, daß ſie ſo ihren Ruhm förderte. 
Allein ſie ſollte dieſe Freude nicht lange genießen. Auf 
einer ihrer kühnen, einſamen Reiſen zu ihrer Schweſter 
ritt ſie in ſtürmiſchem Regenwetter über einen Steg, der 
über einen hochangeſchwollenen Bach gelegt war. Der Steg 
bricht unter ihr, ſie ſtürzt ins Waſſer, und ſo mächtig iſt 
die reißende Flut, daß erſt am nächſten Tage und weit 
von der Stelle ihr entſeelter Leichnam ans Ufer geſpült 
wird. Dies war am 11. December 1740, und die Dich⸗ 
terin hatte ihr ſiebenundzwanzigſtes Jahr noch nicht er= 
reicht. Was ſie geworden wäre, hätten ihre dichteriſchen 
Gaben ihre volle Reife erlangt, oder was ſie geweſen 
wäre, hätte ihr in einer ſpätern Zeit eine bildende Kritik 
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zur Seite geſtanden und ſie ſich mit andern meſſen können, 
darüber würde ſich ſchwer entſcheidem laſſen. 

Ja, es war eine ſchwere, der Dichtkunſt entſchieden 
ungünſtige Zeit im deutſchen Vaterlande! Die ungeheuere 
Waſſerflut, die das Feld der deutſchen Literatur während 
des 17. Jahrhunderts überſchwemmt, hatte ſich allmählich 
verlaufen, und nur ſeichte Lachen, wie die Machwerke Neu— 
kirch's, Beſſer's und anderer, oder ſchmuzige Pfützen, wie 
die Hunold's, Picander's und ähnlicher waren ſtehen ge— 
blieben. Kein Wunder, daß die Beſſern, nach Höherm 
Verlangenden, ſich mit Ekel abwendeten von der ſo ganz 
verunglimpften deutſchen Sprache, obgleich ſie das Uebel 
dadurch nur noch ärger machten. 

Es iſt durchaus nöthig, ſich geiſtig in jene Zeit des 
niedrigſten Standpunktes der deutſchen Nation zurückzu⸗ 
verſetzen, wenn man die wirklichen Verdienſte des Ehe— 
paares Gottſched um Sprache und Literatur erkennen will. 
Luiſe Adelgunde Victoria Kulmus war 1713 zu Dan⸗ 
zig geboren. Ihr Vater, ein Schleſier von Geburt, war 
königlich polniſcher Leibarzt und ein Mann von Verdienſt, 
ihre Mutter, aus einem augsburger Patriciergeſchlecht, aber 
in Danzig, mehr franzöſiſch als deutſch erzogen, eine Frau 
von höherer Bildung. Ihr Ruf war ſchon durch Reiſende 
nach Leipzig gedrungen, ehe die Tochter herangeblüht war. 
Als dieſe letztere auf die Welt kam, entſtand in der Familie 
eine ganz eigene Verlegenheit. Man hatte geglaubt Gründe 
zu haben einen Knaben zu erwarten und ſich daher aus— 
ſchließlich mit Knabenmützchen verſehen. Als nun ein Mäd- 
chen mit einem ſo großen Kopfe ans Licht kam, daß kein 
Mädchenmützchen, das man auftreiben konnte, ihm paßte, 
mußte man, da ein unbehaarter Kinderkopf zu jenen Zeiten 
durchaus nicht unbedeckt bleiben durfte, ihm aus einer Binde 

8 * 


116 Deutfglands Schriftſtellerinnen bis vor hundert Jahren. 


eine Art von orientaliſchem Turban machen und die Kleine 
gleichſam zur Sibylle einweihen. Die Familie behauptete, 
ſie ſei mit einem Poetenkaſten geboren. 

Beide Aeltern widmeten der Erziehung dieſer Tochter 
die größte Aufmerkſamkeit, beſonders die Mutter, die ſie 
franzöſiſch lehrte und ſich häufig von ihr vorleſen ließ. 
Auch engliſch lernte ſie von einem mit dieſer Sprache ver- 


trauten Halbbruder ſchon als Kind. Beide Aeltern waren 


muſikaliſch, kleine Liebhaberconcerte wurden häufig im Hauſe 
veranſtaltet, und dem muſikaliſchen Talent der Tochter ward 
eine tüchtige und kunſtgerechte Ausbildung zu Theil, die 
ſie in ſpätern Jahren noch vervollkommnete. Die Mutter 
wollte ſie auch in allen ſogenannten weiblichen Arbeiten er⸗ 


fahren wiſſen, und fie hatte alles, was dahin ſchlug, gründ⸗ 


lich zu erlernen. Nur als ſie beim Spitzenklöppeln faſt 
ihre jungen Augen opferte, entriß ihr der Vater eines Tages 
ungeduldig das Klöppelpult und warf es ins Feuer. Als 
ſie heranwuchs überließen ihre Aeltern die Wahl ihrer 
Studien meiſt ihr ſelbſt und ſie zeigte früh ein ſo ernſtes 
Streben, einen ſolchen wißbegierigen, frommen und ver- 
nünftigen Sinn, daß ſie es unbedenklich konnten. Das 


ganze Haus gewährte ein gar angenehmes Familienbild ö 


und gibt uns das allergünſtigſte Beiſpiel eines bürgerlichen 
Hausweſens höherer Art in jener ſittlich verderbten und 
geiſtig geſunkenen Zeit. In wohlhäbiger Behaglichkeit, 
gaſtfreundlich, geſellig, kirchlich fromm — in ſolchen Verhält⸗ 
niſſen wuchs „die Jungfer Kulmus“ auf, ward allgemein 
als ein ſehr vorzügliches Mädchen anerkannt, und war voll⸗ 
kommen vorbereitet, in einem größern Kreiſe ihre Wirkſam⸗ 
keit zu üben. 

„Die Jungfer Kulmus “An dieſem Namen, unter 


dem ſie weit und breit bekannt war — denn ihre ältere 


Stiefſchweſter Concordia war längſt verheirathet —, müſſen 
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wir uns hauptſächlich halten. Ihre drei Taufnamen Luiſe 
Victoria Adelgunde, die ſie von ihren drei Pathen führte, 
ſcheinen alle gleich berechtigt geweſen zu ſein. Sie werden 
nicht allein in Briefen und Gedichten (letzteres je nachdem 
ſich der Reim paßt) immer wechſelsweiſe und ohne Unter— 
ſcheidung auf ſie angewendet, ſie unterſchreibt ſich auch ſelbſt 
bald mit dem einen, bald mit dem andern. Bald nach ihrer 
Verheirathung kommen drei, während einer kurzen Abweſen— 
heit ihres Mannes, geſchriebene allerliebſte Briefchen vor, 
die einer nach dem andern mit den drei ſchönen Namen, an 
denen Gottſched eine Art von kindiſchem Wohlgefallen ge— 
habt zu haben ſcheint, unterſchrieben find. Später unter- 
ſchreibt ſie ſich nur „Gottſched“, nicht nach dem Gebrauche 
der Zeit „Gottſchedin“, wie ſie ſich früher immer „Kulmus“ 
unterzeichnete. 

Im Jahre 1729 kam Gottſched, der von Leipzig aus 
ſeinen Vater in Königsberg beſucht hatte, nach Danzig, 
zum Theil mit der Abſicht, die Jungfer Kulmus perſönlich 
kennen zu lernen. Schon ſeit längerer Zeit ſtand er bereits 
mit dem jungen Mädchen in einer gewiſſen Verbindung; 
denn ſchon 1727 hatte ihm die Vierzehnjährige durch einen 
gemeinſchaftlichen Freund Proben ihrer deutſchen Gedichte 
zukommen laſſen, und die Kleine, obwol ſie und alle ihre 
Biographien uns immer verſichern, daß ſie die Schmeichelei 
gehaßt habe, ſcheint ſich genug an den complimentenreichen 
gereimten Schreiben gefreut zu haben, durch die der junge 
Magiſter, in dem ſchon der berühmte Mann dämmerte, 
ihr dankte. Als er ſie ſelbſt kennen lernte, ſang er mit 
lautem Preis: 


Des jungen Geiſtes Frühlingsfrüchte, 
Die Werke deiner klugen Hand, 
Sind durch das preiſende Gerüchte, 
Mir ſchon vor langer Zeit bekannt. 
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Dort wo in Meißens fetten Auen, 

Die ſchlanke Pleiße rauſchend fließt, 

Dort wo der Muſenhügel iſt, 

Darauf ganz Deutſchland pflegt zu ſchauen; 
Da hat es mir zuerſt geglückt, 

Daß ich ein Lied von dir erblickt. 


Gottſched war damals noch nicht der anmaßende Dic⸗ 
tator, der breite Stützpfeiler trivialſter Mittelmäßigkeit, 
noch nicht der durch Widerſtand gereizte, verbitterte Unter⸗ 
wühler des wahrhaften Genius, als welcher ſein Name auf 
die Nachwelt gekommen. Sein erſtes Auftreten in der Li⸗ 
teratur und die raſtloſe Thätigkeit, mit der er die richtige 
Erkenntniß und Reinigung der deutſchen Sprache förderte, 
mußten ihn allen Freunden des Vaterlandes auf das gün⸗ 
ſtigſte empfehlen. Neunundzwanzig Jahre alt, ein großer, 
ſchöner Mann, von faſt übermächtigem Gliederbau und 
angenehmen, weichen Geſichtszügen: was wunder, daß er 


der kleinen Jungfer Kulmus gefiel, daß ſie ſeine Huldigun⸗ | 


gen wohlgefällig annahm, und nach feiner Abreiſe die auf 
ſeine Bitte erhaltene Erlaubniß ihrer Aeltern, mit ihm zu 
correſpondiren, freudig benutzte? Sie war hübſch, ſechzehn 
Jahre alt, äußerſt klug und geſittet, der Mittelpunkt eines 
bewundernden Kreiſes, dabei unermüdlich wißbegierig und 
voll Eifer von ihm belehrt zu werden. Der Poet aus 
der berühmten Muſenſtadt war bald bis über die Ohren 
verliebt, beſonders hatte er auch an ihrem Klavier- und 
Lautenſpiel große Freude, was ihm Ehre macht. Von da 
an bis zu ihrer Verheirathung — fünf und ein halbes 
Jahr lang — eröffnet ſich uns nun durch ihren Brief⸗ 
wechſel ein kleiner anſpruchsloſer Roman, der uns gar 
manchen Blick in die Sitten der Zeit, ihre Denkungsart 
und ihre literariſchen Beſtrebungen thun läßt. 


Solange der Liebhaber noch gegenwärtig war, hielt 


r An nn 
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die Jungfer Kulmus — die faſt wie eine deutſche antici⸗ 
pirte Miß Harriet Byron erſcheint — ihn bei aller Vor⸗ 
liebe etwas kurz, wie er uns ſelbſt klagt: Ä 


Denn da ich's einſt gewagt 
Und dir auch ungefragt, 
Mit großer Liſt einmal, 
Ein halbes Mäulchen ſtahl: 
Hilf Himmel! wie erhitzt, 
Haſt du auf mich geblitzt! 
Und mir ſo ſehr gedroht, 
Als ob der ärgſte Tod 
Noch lange nicht zu ſchwer, 
Für meinen Fehler wär'. 


Seitdem wandte er nur alle Küſſe ihrer ſchönen Hand 
zu, und das ließ ſich die Kleine, wie es ſcheint, auch recht 
gern gefallen. 

In der langjährigen Correſpondenz erſcheint die Jung- 
fer Kulmus nun im angenehmſten Lichte: liebevoll, warm, 
lehrbegierig, voll geſunden, oft ſcharfſinnigen Urtheils, und 
bei allen Anfeindungen von außen, bei allen Prüfungen 
durch ſeine Eiferſüchteleien und ſein Mistrauen unveränder⸗ 
lich langmüthig und liebreich. Sonſt ſind die Briefe ein 
Klimax von Gefühl und Vertraulichkeit und ſteigen von der 
Anrede von „Hochzuehrender Herr!“ durch „ſehr geſchätz— 
ter Freund“ zu „liebſter und beſter Freund“ auf, obwol 
ſie ſich nie zu einem „Du“ aufſchwingen, das von ihrer 
Seite ſelbſt in der Ehe noch nicht für anſtändig gehal- 
ten wird. 

Die lange Verzögerung der Heirath hatte zuerſt in der 
großen Jugend der Braut und der ungenügenden Berjor- 
gung des Bräutigams ihren Grund; dann in des Vaters, 
dann in der Mutter Tod — ein Freudenfeſt in der Trauer⸗ 
zeit widerſtand ihrem Anſtandsgefühl —, zuletzt ließ ſich 
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die Verwaiſte aber doch im Trauerkleid copuliren. Beſon⸗ 
ders auch war die lange Belagerung Danzigs durch die 
Ruſſen ein Hemmniß. Wir können uns die lange Ver⸗ 
lobung wol gefallen laſſen, denn ſie hat uns in den an⸗ 
muthigen Briefen der Braut entſchieden die beſte Proſa 
geliefert, die während dieſer Periode in Deutſchland ge⸗ 
ſchrieben ward. Der Stil in ihren ſpätern Correſpon⸗ 
denzen iſt in der That ebenſo rein, aber er hat nicht mehr 
ganz die Friſche und Lebendigkeit ihrer Jugend. Wenn 
wir jedoch ihre Briefe im allgemeinen mit denjenigen, die 
in ihrer Zeit als Muſterbriefe galten (z. B. mit Neukirch's 
„Galantem Briefſteller“), oder ihren proſaiſchen Stil 
überhaupt mit dem ihrer literariſchen Zeitgenoſſen, z. B. 
Schwabe's, Bodmer's, Triller's u. ſ. w. — von dem ge⸗ 
wöhnlichen mit franzöſiſchen Brocken verbrämten ganz zu 
ſchweigen — vergleichen, jo erſcheint ihre natürliche, cor— 
recte und anmuthige Schreibart wahrhaft wunderbar. Und 
zwar war dieſelbe ſchon vollkommen ausgebildet, ehe ſie 
die deutſche Sprache noch eigentlich ſtudirt hatte, wozu ſie 
erſt durch Gottſched recht veranlaßt wurde. Sie machte in der 
That ſchon lange deutſche Verſe, als ſie ihn kennen lernte 
— es wird ſogar eine Reimerei an ihre Mutter, als ſie 
vierzehn Jahre alt war, mitgetheilt —, allein die Haupt⸗ 
ſprache für Lectüre und Unterhaltung war ihr das Fran⸗ 
zöſiſche. Erſt Gottſched flößte ihr den rechten Eifer für 
Aufrechthaltung der Mutterſprache ein, zugleich aber leider 
auch ſeine Anſicht, daß es mit dem guten Willen dabei 
gethan ſei, eine Anſicht, die zu einer planmäßigen Erhebung 
und Ueberſchätzung des Mittelmäßigen und Trivalen führte. 
So ſuchte ſie z. B. in einer Vorrede zu ihrer Ueberſetzung 
einer Schrift der Marquiſe du Chätelet zu beweiſen, daß 
(1741) die Deutſchen hinſichtlich ihrer Literatur durchaus 
nicht hinter den Franzoſen zurückſtänden. Opitz, Dach, 
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Canitz, Gryphius, Günther, das waren die großen Dichter, 
die ſie den Corneille, Racine und Moliere Frankreichs 
entgegenſtellte. 

Nimmt die gute Frau als Proſaiſtin eine der erſten 
Stellen im deutſchen Muſentempel ihrer Zeit ein, als 
Dichterin iſt fie unbeſchreiblich ſchwach und ſteht im Verſe— 
machen noch unter ihrem Manne, deſſen Reime wenigſtens 
wie ein reines Waſſer in einer flachen Rinne klar und 
ſchnell dahinfließen, eine Flüſſigkeit, welche die ihren nicht 
einmal immer erreichen. An einer Ueberſetzung von Addi— 
ſon's „Cato“, beſonders aber an einem eigenen Trauer— 
ſpiel, „Panthea“, feilte fie ihr ganzes Leben lang, aber 
letzteres zeigt deutlich, daß dieſer „Sappho“, wie ihre 
Freunde ſie gern nannten, die poetiſche Ader gänzlich man— 
gelte. Ihre Gelegenheitsgedichte ſind unbeſchreiblich höl— 
zern, fie gab ſich aber auch nur ſelten und in ſpätern Jah⸗ 
ren gar nicht mehr damit ab, denn mit ihrer Heirath ging 
eine Arbeitszeit für ſie an, wie wol nur wenige literariſche 
Frauen ſie durchgemacht haben. 

Leipzig war zu dieſer Zeit das eigentliche Emporium 
der deutſchen Literatur, ihr Gatte ſtand eben auf dem Gi— 
pfel ſeines Ruhms, die junge Frau, der der Name eines 
Gelehrten vorausging, ward mit Ehrenbezeigungen empfan— 
gen und mit Hochzeitsgedichten überſchüttet, und alles, was 
man ihr darbrachte, gefiel ihr. Sie kann die Leipziger nicht 
genug rühmen; „alle“, ſchreibt ſie, „bis auf die geringſte 
Art Menſchen, beſitzen ein, ich weiß nicht was, das man 
an andern Orten nicht findet, und das nur den Sachſen 
eigen ſein ſoll“. Und: „Man kann bei Leipzigs Linden ja 
die vereinte Zahl der reinſten Dichter finden.“ Mitten 
in dieſer literariſchen Welt auf Händen getragen und ihrem 
Herzen nach vermählt, war ſie mehrere Jahre lang äußerſt 
glücklich und zufrieden. 
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Die Jahre zwiſchen 1730 und 1740 waren die Blüte⸗ 
zeit von Gottſched's Ruhm. Seine unzweifelhaften Ver⸗ 
dienſte als Grammatiker und deutſcher Antiquar, ſeine raſt⸗ 
loſe Thätigkeit und unermüdliche Federfertigkeit hatten ihm 
eine Stelle geſichert, an der er nach und nach ſich wie 
ein Dictator fühlte und die er mit der aufgeblaſenſten Un⸗ 
verſchämtheit zu behaupten ſuchte. Im Jahre 1730 begann 
der Bodmer'ſche Streit. Seine Autorität fing an zu wan⸗ 
ken. Von allen Seiten brach es auf ihn ein, und bald 
ſahen die Literaten nur in ihm noch den pedantiſchen Mä⸗ 
cen des Dürftigen und Seichten. Alle beſſern Köpfe, alle 


aufkeimenden jungen Talente fielen nach und nach von ihm 


ab. Nur in der vornehmen Welt, an den Höfen und unter 
dem hohen Adel, dem er auf das niedrigſte ſchmeichelte, 
blieb er bis an ſeinen Tod der Repräſentant der deutſchen 
Literatur. 

Die erſten zehn Jahre ihrer Ehe waren demnach, wie 
bemerkt, für Frau Gottſched eine Periode wahren Glücks. 
Es that ihr unbeſchreiblich wohl, in der gebildetſten, ton⸗ 
angebenden Geſellſchaft Deutſchlands ihren Geiſt vollends 
entfalten zu können. Sie lernte lateiniſch, hörte, hinter der 


Thür des Auditoriums ſitzend, ihres Mannes philoſophi⸗ 


ſchen Vorleſungen zu und ſammelte unermüdlich ein an 
Kenntniſſen, wo immer ſie konnte. Was ſie aber beſonders 
glücklich machte, war ihres Gatten Mitarbeiterin bei ſeinen 
literariſchen Beſchäftigungen zu ſein. Es war eine Zeit, 
wo der Gedanke ihr ſüß war, nur und allein feine Ge⸗ 
hilfin ſein, ihre Individualität ganz in der ſeinen unter⸗ 
gehen zu laſſen, und ſie konnte dann ſingen: 


. Mein Gottſched! du allein | 
Und daß du mich geliebt, das fol mein Lorber ſein 


\ 
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.. . . . .. So leb' ich denn durch dich, wie könnt' ich ſchöner 
leben? 
Dein Anſehn wird mir ſchon Ruhm, Lob und Ehre geben. 


Und in der That, bei aller Stärke ihres Charakters 
ſchien ihr Geiſt auch blos zu der Rolle einer Gehilfin ge⸗ 
eignet zu ſein. Es fehlte ihm alle Originalität, alle 
Schöpfungskraft, aber er war ſcharf und klar, ihr Faſſungs⸗ 
vermögen bedeutend und die Gewandtheit ihres Ausdrucks 
und der eiſerne Fleiß, mit dem fie einen Gegenſtand voll- 
ſtändig zu verarbeiten wußte, ehe ſie ihn losließ, machte 
ihre Mitwirkung beſonders wünſchenswerth. Indeſſen konnte 
die Herzensverblendung nicht ewig dauern und auch die 
Geiſtesverblendung nicht. Es war eine edle Natur, wahr: 
haft und redlich, von ſtarken Leidenſchaften, aber richtigem 
Takt und Maß. Des Gatten Kleinlichkeit, ſeine aufgebla- 
ſene, lächerliche Eitelkeit, ſeine grenzenloſe Selbſtſucht, ſeine 
ſchale, ſeichte Weltanſchauung, endlich ſein verbittertes, bis 
zur Bösartigkeit gereiztes Weſen konnten ihr nicht entgehen 
und mußten nach und nach ihr Herz ihm entfremden. Bei 
aller Willfährigkeit, ihm mit allen Geiſteskräften zu helfen, 
mußte es ſie verletzen, daß er ſie förmlich ausſog, ihr 
krank und ſchwach keine Ruhe ließ und ſie zum Arbeiten 
drängte, und fie, ſowie er in Geſellſchaften durch ihre Unter— 
haltungen zu glänzen ſuchte, zu Hauſe durch ihre Feder 
zur Vermehrung ſeines Ruhms und ſeines Erwerbs brauchte. 
Ihre Geſundheit brach endlich gänzlich darunter zuſammen. 
„Fragen Sie nach der Urſache meiner Krankheit?“ ſchreibt 
ſie im Jahre 1762 an ihre vertraute Freundin, Frau von 
Runkel: „Hier iſt ſie. Achtundzwanzig Jahre un— 
unterbrochene Arbeit, Gram im Verborgenen und 
ſechs Jahre lang unzählige Thränen ſonder Zeugen, die 
Gott allein hat fließen ſehen, und die mir durch meine 
eigene, und hauptſächlich durch die allgemeine Noth und 
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die erlittenen Kriegsdrangſale ſo vieler Unſchulbigen aus⸗ 
gepreßt worden.“ 

Der Siebenjährige Krieg, der Sachſen ſo hart traf, 
machte ihr unausſprechlichen Kummer. Sie liebte Sachſen 
und das königliche Haus, beſonders aber die Kaiſerin Maria 
Thereſia mit wahrhaft weiblichem Enthuſiasmus. Darum 
haßte ſie mit gutem, ehrlichem Haſſe Friedrich und alles 
was preußiſch war. Daß ihr Gatte um den Sieger ſchmei⸗ 
chelnd herumſchwenzelte und die Brocken von halb verächt⸗ 
licher Theilnahme an der ihn unbekannten deutſchen Litera⸗ 
tur, die er während ſeines Aufenthalts in Leipzig dem 
deutſchen berühmten Profeſſor zuwarf, begierig aufhaſchte, 
war ihr äußerſt zuwider. Ja, ſelbſt die Complimente, die 
der große König ihr durch ihren Gatten über ihre glück⸗ 
lichen Ueberſetzungen machen ließ, rührten ſie nicht aus dem 
Munde deſſen, den fie als einen Feind betrachtete, trotz 
dem daß ſie gerade für die Auszeichnung der Großen ſonſt 
bis zur Schwachheit empfänglich war. Ihr Ehrgeiz war 
groß, aber ihre Redlichkeit war größer. 

Ich will den Leſer gern mit einem Verzeichniß ihrer 
ſehr zahlreichen Schriften verſchonen. Außer einigen dra⸗ 
matiſchen Stücken, mehreren Einleitungen, vielen Recenſio⸗ 
nen und ſprachlichen und moraliſchen Abhandlungen, ſämmt⸗ 
lich für ihre Zeit ungewöhnlich gut ſtiliſirt und kernig im 
Ausdruck, beſtehen dieſe Schriften — 20 bis 30 Bände 
— aus Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen und Eng⸗ 
liſchen. Dabei war ſie unermüdlich als Mitarbeiterin 
an ihres Mannes gelehrten Schriften, Sammlerin, Ab⸗ 
ſchreiberin und Unterſucherin für ſeine Zwecke. „Mein 
Freund“, ſchreibt ſie im Jahre 1748, „findet vor gut, mich 
keinen Augenblick unbeſchäftigt zu laſſen.“ An Gottſched's 
Ausgabe des „Verdeutſchten Bayle'ſchen Wörterbuch“ hatte 
ſie ſehr bedeutenden Antheil. Nur an ſeinen Streitigkeiten, 
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an ſeinem Kriege gegen den erwachenden, beſſern Geiſt, 
nahm ſie auf keine Weiſe theil. Ja, ſie ging ſo wenig auf 
ſeine Anſichten ein, daß ſie im Gegentheil den von ihm ge— 
haßten Haller oft citirte und ihn für ihren Lieblingsdichter 
erklärte. Bei allen ihren gelehrten Beſchäftigungen fand ſie 
noch Zeit für manche Nähterei, denn ihre Umſtände blieben 
bei aller Vielſchreiberei und bei aller äußern Ehre öko⸗ 
nomiſch beſchränkt. Beſonders wußte fie auch ihre Wirth- 
ſchaft in Ordnung zu halten und ſich dadurch die doppelte 
Bewunderung aller Männer zu erwerben. Aber ob ſie 
dieſe Haushaltungsſorgen anders anſah als die Frauen 
unſerer Tage, die befähigt ſind ihre Zeit anders anzuwen⸗ 
den, möge man aus folgenden Zeilen beurtheilen. Von 
einer Reiſe zurückgekommen ſchreibt fie: „Hier muß ich 
meinen Kopf täglich mit wahren Kleinigkeiten, mit Haus⸗ 
und Wirthſchaftsſorgen füllen, die ich von Kindheit an für 
die elendeſten Beſchäftigungen eines denkenden Weſens ge— 
halten habe, und deren ich gern erübrigt ſein möchte.“ 
Aber alles, was Pflicht war, erfüllte fie mit gewifjen- 
hafter Treue. 

Kinder hatte ſie nie und ſcheint auch keine Sehnſucht 
dan ach gehabt zu haben, und ihr Mann fürchtete wol 
auch die fleißige Arbeiterin in der Mutter zu verlieren. 
Hatte ſie zu ihrer Erholung ein paar Tage auf dem Lande 
zugebracht, oder ſich durch eine Reiſe an ſeiner Seite er— 
quickt, jo wartete ſchon immer aufgehäufte Arbeit für fie; 
ja noch ein Jahr vor ihrem Tode, als ihre Hände nur 
noch zitternd die Feder führen konnten, drang Gottſched 
in ſie, ihm bei der Ueberſetzung von Bielefeld's „Staats⸗ 
kunſt“ zu helfen, und fie befriedigte ihn, indem fie auf- 
und abgehend — das Sitzen war ihr zu beſchwerlich — 
einem Schreiber dictirte. Aber ſie that es mit Widerwillen 
und innerlich über ſeine Schonungsloſigkeit empört. Dies 
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war die Stimmung gegen ihn während der beiden letzten 
Jahre ihres Lebens; während ihr Herz noch warm für 
ihre Freundinnen ſchlug, zog es ſich von dem ſelbſtiſchen, 
leeren, gegen die aufkeimende Geiſteswelt erbitterten Mann 
krampfhaft in ſich ſelbſt zurück. In einer Lebensbeſchrei⸗ 
bung, die er nach ihrem Tode ihren geſammelten Gedichten 
voranſchickte, und in der er ſeine ganze aufgeblaſene, flache 
Natur darlegt, klagt er, daß ſie ihm in den letzten Jahren 
ihre Liebe und ihr Vertrauen entzogen, ſchreibt dies aber 


ausſchließlich ihrer Kränklichkeit zu. Ahnte er wirklich 
nicht, daß er durch den ſchonungsloſen Gebrauch, den er 


von ihren geiſtigen Kräften gemacht, ihren Körper zerſtört 


hatte? Schon 1758, als ſie erſt fünfundvierzig Jahre alt 
war, arbeitete ſie nach ſeinem eigenen Ausdruck nur noch 
„mit einigem Widerſtand“ für ihn. Ganz erſchöpft und 
zerarbeitet, von Gram über die Kriegsleiden verzehrt, ſehnte 
ſie ſich innig nach dem Tode, der ſie denn auch im Jahre 


1762, nachdem ſie vor kurzem ihr neunundvierzigſtes Lebens⸗ 


jahr zurückgelegt, erlöſte. 

Bei großen Tugenden und bedeutenden und beſonders 
eifrigſt benutzten Geiſtesgaben hatte ſie eine einzige, ſehr 
vorherrſchende Schwachheit. Dies war ihre blinde Ver— 
ehrung, ja ihre förmliche Anbetung von allem, was vornehm 
war. Es war eine Schwachheit der Zeit, und ſie theilte 
fie mit ihrem Gatten. Aber daß fie in einem fo hellfehen- 
den Weſen wahrhaft zur Götzendienerei ward, daß fie ihr 
Urtheil gänzlich beſtach, dürfen wir ihr kaum verzeihen. 


Unſere Zeitgenoſſen, die am Herabziehen der Großen der 


Erde eine boshafte Freude haben, und die z. B. über den 
wahren Charakter der Mutter Katharina's II. vollſtändig 
durch die Memoiren dieſer letztern aufgeklärt ſind, müſſen 
es nothwendig ganz abſurd finden, von dieſer Fürſtin von 


Zerbſt wie von der vortrefflichſten Frau und der zärtlich⸗ 
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ſten Mutter ſprechen zu hören. Ihre fanatiſche Anbetung 
der Maria Thereſia kannte keine Grenzen; Fürſten waren 
eine Art Halbgötter für ſie, und der hohe Adel theilte in 
bedeutendem Maße dieſe Glorie. Mit einem Voltaire, den 
ſie als den größten Geiſt der Zeit anerkannte, konnte ſie 
aus weiblichem und literariſchem Stolz um einen erſten 
Beſuch rechten; aber um einer durchreiſenden Gräfin ihre 
Aufwartung zu machen, raffte ſie ſich mühſam, ein halbes 
Jahr vor ihrem Tode, als ſie längſt nicht mehr ausging, 
vom Krankenlager auf. Fein und elegant erzogen, ſagten 
ihr die polirtern und leichtern Sitten der adelichen Kreiſe 
beſonders zu; ihr ganzer Umgang lag in dieſen, wir finden 
nicht, daß ſie in ſpätern Jahren mit irgendeiner bürger⸗ 
lichen Dame Verkehr gehabt hätte. Und wer unter den 
Adelichen und hohen Herrſchaften für gebildet zu gelten 
wünſchte, machte es ſich zur beſondern Pflicht, zuvorkommend 
und artig gegen Gottſched und ſeine Frau zu ſein und 
die von dieſem berühmten Gelehrtenpaare empfangene Adu— 
lation mit der ſchmeichelhafteſten Höflichkeit zu bezahlen. 
Wohin ſie immer auf Reiſen kamen, wurden ſie in dieſen 
Regionen mit einer Auszeichnung behandelt, deren ſich 
ſchwerlich die größten Genies unſerer goldenen Zeit — wenn 
wir höchſtens Goethe ausnehmen — je zu erfreuen hatten, 
zu fürſtlichen Tafeln geladen, mit Einlaßkarten zu allen 
Sehens würdigkeiten verſehen und was dergleichen Aeußer— 
lichkeiten mehr ſind. Der Ehrgeiz beider, dem höchſten 
Adel gleichgeſtellt zu werden, ward ſo befriedigt. 

AOJch theile nun als Stil- und Geiſtesprobe ein paar 
Briefe aus der friſchen Jugendzeit der „Jungfer Kulmus“ 
und der „Frau Profeſſorin Gottſched“ mit. Um die Rein⸗ 
heit ihrer Schreibart ganz zu würdigen, ſollte man vorher 
einen gleichzeitigen Brief von Schwabe oder einen Auszug 
aus Bodmer's „Discurſe der Malern“ leſen. 
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Dem erſten der folgenden Briefe war ein kleines Mis⸗ 
verſtändniß vorangegangen, wie es unter Liebenden wol 
vorkommt. 


Hochzuehrender Herr, 


Danzig, den 19. May 1732. 

Nachdem wir uns einander überführt, daß wir beyde Unrecht 
haben, ſo wird die Verſöhnung nicht weit entfernet ſeyn. Die 
meinige verſichere ich Ihnen hierdurch. Ich ſoll ſchreiben Sie, 
nicht jedem rauſchenden Blatt Gehör geben. Kein rauſchendes Blatt 
hat mich zitternd gemacht, es war ein recht gewaltiger Sturm, der 
meine ganze Seele erſchütterte. Man ſagt von dieſer Bewegung 
in der Natur, daß ſie gewohnt ſey, dasjenige am erſten nieder 
zu reißen, was ſich ihr am heftigſten widerſetzet. Ich war nicht 
hartnäckigt und beugte mich gedultig unter ihre Gewalt. Der 
Sturm legte ſich und ich ſtehe noch feſte. Nichts ſoll jemals 
meine Geſinnungen ändern, in allen Fällen ſollen Sie mich ſtets 
finden als Ihre beſtändige Freundin 


Kulmus. 


Der zweite Brief iſt fünf Jahre ſpäter geſchrieben, als, 
zwei Jahre nach ihrer Verheirathung, ein Geſchäft den 
Gatten auf einige Zeit nach Dresden geführt. 
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Mein allerbefter Mann, 
Leipzig 1737, 
Nach Ihrem Willen ſoll ich heiter, vergnügt, zufrieden ſeyn. 
Sagen Sie mir, wie ich es anfangen ſoll, da ich von Ihnen ge⸗ 
trennt bin. Sie tröſten mich als Philoſoph, dies ſieht Ihnen und 
der Würde, die Sie bekleiden ſehr ähnlich. Ich klage, ſeufze, 
weine, wünſche, und dieſes iſt wieder einer zärtlichen von ihrem 
Mann getrennten Frau ſehr natürlich. Wir haben beyde Recht. 
Sie würden bey Ihren wichtigen Verrichtungen eine ſehr lächer⸗ 
liche Rolle ſpielen, wenn Sie traurig und niedergeſchlagen darüber 
ſeyn wollten, daß es Ihr Beruf erfordert, ſich einige Wochen von 
Ihrer Gattin zu trennen. Bin ich nicht ſehr reich an Erfindungen 
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mich über Ihre Abweſenheit zu tröſten? Gleichwohl verſichere ich 
Sie mein beſter Mann, alle dieſe Eingebungen meiner Vernunft 
thun nicht den geringſten Eindruck auf mein Herz. Dieſes leidet 
und leidet ganz allein. 

Sie verlangen Neuigkeiten zu wiſſen und ich kann Ihnen keine 
ſagen. Das üble Wetter hat uns bisher immer noch verhindert, 
die Gärten zu beſuchen. Es ſcheint als wenn alles mit mir trauerte, 
um mich meines Verluſtes immer mehr erinnerlich zu machen. 

Der Verehrungswürdigen Frau Werner (eine geſchätzte Ma— 
lerin aus Danzig, die in Dresden lebte, eine genaue Freundin 
der Gottſcheds) bin ich für alle Freundſchaft die ſie Ihnen und 
mir erzeiget hat, verpflichtet. Nehmen Sie alle Ihre Beredtſam— 
keit zu Hülfe, ihr in meinem Namen für den guten Einfall zu 
danken, der mir das einzige Mittel verſchaffte, was den Gram 
über Ihre Abweſenheit einigermaßen lindern kann. Ich wünſche 
Ihnen, liebſter Gottſched, alle die Gelaſſenheit, die mir fehlet, und 
die einem Mann, einem Philoſophen ſo anſtändig iſt. Laſſen Sie 
mir meinen geheimen Kummer, der eine gar zu gute Quelle hat, 
als daß ich ganz gleichgültig zu ſeyn mir wünſchen möchte. Ich 
werde bis zu Ihrer Zurückkunft eben ſo gewiß Ihre traurige, als 
bis zum letzten Augenblick meines Lebens Ihre zärtliche Frau ſeyn. 


Adelgunde. 


Der dritte Brief dürfte nicht ſowol als Stilprobe 
hier ſtehen wie als Charakterprobe, und nicht allein der 
gelehrten Frau ſelbſt, ſondern auch der Zeit, in welcher 
Fürſten noch Halbgötter waren, aber auch berühmte Ge— 
lehrte der Glorie nicht entbehrten. Der Blick in Maria 
Thereſiens Häuslichkeit iſt ſicherlich nicht ohne Intereſſe. 


An Fräulein Thomaſius 
von Troſchenreuth und Widersberg zu Nürnberg. 
Wien, d. 28. Sept. 1749. 


Fürs Erſte umarme ich Sie mein Engel! von ganzer Seelen. 
Fürs Andere, da ich der Meinung bin, daß man eine Glückſelig— 
keit nur halb genießt, die man mit ſeinen Freunden nicht theilet, 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. 9 
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ſo melde ich Ihnen, daß, wofern ich je im Leben Urfache gehabt 
habe, ſtolz zu ſeyn, es an dem heutigen Tage iſt. Sie merken 
leicht mein Leben! daß ich die Kaiſerin geſehen haben muß: und 


Sie irren ſich nicht. Ja, ich habe Sie geſehen, die größeſte Frau 


von allen Frauen! die ſich durch ſich ſelbſt weit über alle ihre 
Thronen erhebt! Ich habe Sie nicht nur geſehen, ich habe Sie 
auch geſprochen, nicht nur geſprochen, ſondern dreyviertel Stunden 
lang geſprochen; ich habe Sie als Gattin und als Mutter geſpro⸗ 
chen, d. h. in Gegenwart Ihres Gemahls, des durchl. Erzherzogs 
und dreyer Erzherzoginnen. Verzeihen Sie, mein Herz, wenn 
meine Erzählung unordentlich und meine Schrift unleſerlich wird. 


Beydes geſchieht aus Freude, die nicht anders als übermäßig ſeyn 
kann, da ich an Einem Tage zwo Glückſeligkeiten faſt zugleich ge⸗ 


nieße: nämlich die Kaiſerin geſprochen zu haben und es Eurer 
Hochwohlgeb. ſogleich erzählen zu können. 
Des Morgens um 10 Uhr waren wir in Schönbrunn, A: 


uns der Graf Eſterhaſi, (der uns dieſe Audienz veranlaffet) be⸗ 


\ 


ftellet hatte. Er glaubte indeſſen noch, daß wir nur in der großen 
Antichambre der Kaiſerin mit 100 andern Perſonen die Hand küſſen 
würden, wenn Sie nach der Kirche gienge. Wir hielten uns alſo 
daſelbſt mit ihm zugleich auf, und hatten in einer halben Stunde 


die Gnade, die drey durchlaucht. Erzherzoginnen vorbey gehen zu 
ſehen, die aber auf des Herrn Grafen Bericht an die Fürſtin 
Trautſon (ihre Oberhofmeiſterin) wer wir wären, wieder um⸗ 
kehrten und uns die Hand zum Küſſen reicheten: wobey ich die 
Ehre genoß von der älteſten durchl. Prinzeſſin (Sie iſt zehn Jahr 
alt) ein überaus gnädiges Compliment, wegen des vielen Guten 
das ſie von mir gehöret hätte, zu vernehmen, und dabey Ihren 
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Verſtand und Ihre Leutſeligkeit zu bewundern. Verzeihen Sie 


mir mein Engel, daß dieſer Abſatz ein wenig ruhmredig klinget. 
Es wird noch viel ärger kommen: allein ich kann Ihnen keinen 
Begriff von der faſt unglaublichen Gnade dieſer höchſten Perſonen 
machen, ohne viel Gutes von mir herzuſchreiben, davon Sie am 
Beſten wiſſen, daß es nicht halb wahr iſt. 

Gegen eilf Uhr kam ein kaiſerl. Kammerfourier und ſagte uns 
wir ſollten ihm folgen. Er führte uns durch viele prächtige Ge- 


mächer in ein kleines Gemach, welches durch eine ſpaniſche Wand 


noch um die Hälfte kleiner gemacht war, die Kaiſerin zu erwarten. 


In wenigen Secunden kam die Fürſtin von Trautſon, machte uns 


abermals ein ſehr gnädig Compliment und verſprach die baldige 
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Ankunft ihrer Majeſtät. Dieſe erfoßlte in wenigen Minuten in 
Begleitungen obiger drey Erzherzoginnen. Wir ſetzten uns auf 
das linke Knie und küßten die allerhöchſte und allerſchönſte Hand 
die jemals den Zepter geführet hat. Die Kaiſerin hieß uns mit 
einem Geſichte, welches auch in der furchtſamſten Seele alle die 
Scheu vor einer ſo hohen Gegenwart und wunderſchönen Geſtalt 
hätte in Liebe und Zutrauen verwandeln können, aufſtehen; 
wir thaten es, und Sie hub gegen meinen Mann an: Ich ſollte 
mich ſcheuen, mit dem Meiſter der deutſchen Sprache deutſch zu 
reden. Wir Oeſtreicher haben eine ſehr ſchlechte Sprache. Auf 
meines Mannes Verſicherung, daß er ſchon vor 14 Tagen, das 
reine und vollkommene Deutſch bewundert hätte, als Ihre Maje- 
ſtät bei Eröffnung des Landtages gleich der Göttin der Beredtſam— 
keit angeredet. Hier erwiederte Sie: So? haben Sie mich be— 
lauſcht? und ſetzte mit hellem Lachen hinzu: Es iſt gut, daß ich 
das nicht gewußt habe, ſonſt wäre ich ſtecken geblieben. 

Sie wandte ſich darauf zu mir und fragte: wie ich es gemacht 
hätte, daß ich ſo gelehrt geworden wäre? Ich erwiederte: ich 
wünſchte es zu ſeyn, um des Glückes, welches mir heute begeg— 
nete, und wodurch ganz allein mein Leben merkwürdig werden 
würde, nicht ſo gar unwerth zu ſeyn. Es hieß: Sie ſind zu be— 
ſcheiden. Ich weiß es gar wohl, daß die gelehrteſte Frau von 
Deutſchland vor mir ſteht. Meine Antwort war: Meines Wiſſen⸗ 
iſt die gelehrteſte Frau nicht nur von Deutſchland ſondern von 
ganz Europa Beherrſcherin von mehr als einem Königreich. Die 
Kaiſerin erwiederte: Wofern ich Sie kenne, jo irren Sie Sich. 

Sie wandte ſich wieder zu meinem Manne, und nach einigen 
Fragen die Leipziger Akademie betreffend, trat jemand in das Zim— 
mer, den ich für den gnädigſten und wolgebildetſten Miniſter des 
kaiſerl. Hofes würde gehalten haben; wenn nicht die Kaiſerin ge— 
ſagt hätte: das iſt der Herr! Hier legten wir uns beyde in die 
vorige ſpaniſche Reverenz und Sr. Majeſtät der Kaiſer, (denn der 
war es) gab meinem Manne die Hand zu küſſen, vor mir aber 
zog er ſie zurück und hieß uns beyde aufſtehen. Er fieng an mit 
meinem Manne zu reden und die Kaiſerin fragte mich: ob ich be— 
reits viel in Wien geſehen hätte? Ich nannte Ihr die vornehmſten 
Sachen und auf Ihre Frage: was mir unter allen am Beſten 
gefallen hätte? konnte ich meinem Herzen und Gewiſſen nach uns 
möglich anders antworten, als: Ich wünſchte, daß außer Eurer 
kaiſerlichen Majeſtät mich irgend jemand in der Welt das fragen 
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möchte. Das allergnädigſte Lächeln ſo jemals von einer gekrönten 
Schönheit geſehen werden kann, gab zu verſtehen, daß dieſer großen 
Frau auch ein ſo ſchlechter Beyfall nicht zuwider war. 

Sie erzählte mir darauf wie die Bibliothek vor einigen Jahren 
eil Heumagazin hätte abgeben müſſen, worauf das Geſpräch all⸗ 
gemein ward; und nachdem die Kaiſerin mir geſaget, daß ſie wohl 
gehöret hätte, daß ich in Wien, ſowohl auf der Kaiſerl. Bibliothek 
als anderwärts, viel Kenntniß von der griechiſchen Sprache ver— 
rathen, fragte mich Se. Majeſtät der Kaiſer: wie viel Sprachen 
ich denn verſtünde? Konnte ich ihm wohl mit Wahrheit anders 
antworten, als: Allerdurchlauchtigſter Herr! eigentlich keine recht. 
Beyde höchſte Perſonen begehrten alſo mit Lächeln die Antwort 
von meinem Manne, der dann ein Regiſter von meiner Sprach- 


wiſſenſchaft machte, das ich ihn verantworten laſſe. (Gottſched | 


macht bei der Herausgabe dieſes Briefes hier die Anmerkung: noch 


eine Frage mit ihrer Beantwortung muß ich hier ergänzen, ſo die 
Selige ausgelaſſen hat. Haben Sie denn auch Familie? fragte 
die Gnädigſte von allen Kaiſerinnen. Nein! allergnädigſte Frau, 


erwiederte die Selige, fo glücklich bin ich nicht. Ach! Sie meynen 


— 


das ſey ein Glück, Kinder zu haben, verſetzte die Kaiſerin: allein | 


fie bringen Einem auch viel Sorgen. Die Sel. Ew. Kaiſ. 
Majeſtät werden die Laſt am wenigſten empfinden, da die geſchickte⸗ 
ſten Perſonen von dero Königreichen Ihnen dieſelben erleichtern 
helfen. Der Kaiſ. Majeſtät. Ey, man hat doch auch ſeinen 
Verdruß davon. Nun ich wünſche, daß die Wiener Luft Ihnen 
wohl bekommen möge. Die Sel. Ich würde mir das größte 


Gewiſſen machen Eurer Kaiſ. Maj. einen Unterthanen zu entführen. 


Der Kaiſ. Majeſtät. Ey! ich ſchenke Ihnen denſelben von gan- 
zem Herzen: nehmen Sie ihn in Gottes Namen mit.) Nach eini⸗ 
gen ferneren Reden und Gegenreden fragte uns die Kaiſerin: ob 
wir den Erzherzog geſehen hätten? als wir mit Nein antworteten, 
befahl Sie ihn zu holen. Er kam mit ſeinem Oberhofmeiſter, 
dem Grafen Bathiani und nach dem Handkuſſe redeten beyde Kaiſerl. 


A „ 


Majeſtäten mit meinem Manne Ae dieſen jungen Herren 


betreffend. 


Beſinnen Sie Sich mein Engel, was ich oben von dem en⸗ 


gen Raume geſagt, und daß wir nunmehro zehn Perſonen im 
Zimmer waren, folglich einander ſo nahe ſtunden, daß nothwendig 


der Kaiſer beynahe meinen Mann, und ich die Kaiſerin berühren 


mußte, ſo ſehr ich mich auch an die Wand drängte. Das war 
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aber noch nicht genug, ſondern es kam auch noch die Princeſſin 
Charlotte, des Kaiſers Schweſter hinein. Mein Mann gieng zum 
Handkuſſe; und ich nahm Anſtand, weil ich mich bei der Kaiſerin 
vorbey drängen mußte. Dieſe Frau aber, die in der Gnade alle 
Hoffnung übertrifft, ließ mich mit der freundlichſten Miene ſie 
vorbey, und hinzutreten. Ich that es und bald darauf ſagte die 
Kaiſerin: Nun, Sie müſſen meine andern Kinder auch ſehen; 
worauf wir abermals zum Handkuſſe wie das erſte Mal kamen, 
und die ſämmtliche Herrſchaft uns verließ. 

Die Fürſtin Trautſon führte uns hierauf zu den drey übrigen 
kleinen Engeln, die wir in zweyen Zimmern beym Frühſtücken 
und unter der Aufſicht der Gräfin Sarrau fanden. Wir küßten 
die kleinen Durchlauchtigen Händchen allerſeits und wurden hernach 
in alle kaiſerliche Zimmer geführet, welches eine außerordentliche 
Gnade ift, die dem 1000ten Fremden nicht geſchieht. Wir kehrten 
zurück und ſpeiſten zu Mittage bei dem Fürſten Dietrichſtein, allwo 
wir die Gräfin Harrach, Fürſtin von Lichtenſtein, den Grafen 
Khevenhüller und mehrere Excellenzen fanden, die alle uns gratu— 
lirten und bezeigten daß wir mit ganz außerordentlicher Gnade 
wären empfangen worden. 

Ich weis daß Sie an dieſem unſern Glüke Antheil nehmen, 
und das iſt die einzige Urſache daß ich es Ihnen berichte. Uebri— 
gens aber bitte ich dieſes Blatt zu verbrennen und keiner Seele 
zu jagen, was darinnen ſteht, damit man mich nicht für hoch— 
müthig halte. Nie iſt die Gnade weiter gegangen und niemals 
bin ich mir in meinen Augen kleiner vorgekommen, als mich die 
Ueberzeugung von meiner Unwürdigkeit gemachet hat u. ſ. w. 


Ob man wol, nach dieſer letzten Bitte, noch an die 
Aufrichtigkeit der guten Frau Gottſched glauben kann? 

Die arme Frau hatte noch über zehn Jahre in die neu 
aufgegangene Blütenzeit der deutſchen Literatur hinein gelebt, 
aber müde, zerarbeitet und fertig wie ſie war, hatte ſie 
keine Freude an dem jungen Morgenroth, und wenn ſie 
ihres Gatten Groll und Feindſeligkeit gegen Klopſtock nicht 
theilte, ſo ſcheint doch der große Dichter gar keinen Ein— 
druck auf ſie gemacht zu haben; wie ſie denn überhaupt 
für Poeſie keinen Sinn hatte und ſie in Gedichten nur das 
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Philoſophiſche oder höchſtens das Sentimentale anzog. 
Einen unzweifelhaften Einfluß hatte dagegen die neue Schule, 
mindeſtens in einem ihrer Zweige, auf die letzterwähnte 
unter den vier oben genannten Dichterinnen, obwol ſie 
ſelbſt ihrer ganzen Natur und Ausbildung nach noch ent— 
ſchieden zur alten Schule gehörte. | 

Dies iſt Johanna Charlotte Unzer, die im näm⸗ 
lichen Jahre als Klopſtock, d. h. 1724 zu Halle geboren 
ward. Ihr Mädchenname war Ziegler, aber erſt nad), 
ihrer Verheirathung mit Dr. J. A. Unzer, einem berühm⸗ 
ten Arzt, der in Altona anſäſſig war, trat ſie als Dichterin 
auf. Ihr Gatte, ebenfalls aus Halle gebürtig und ihr 
Jugendgeſpiele, mit dem die innigſte Liebe ſie verband, 
ſchrieb ebenfalls zum Zeitvertreib Verſe; er war ihr Apollo, 
ihr Lehrer und großentheils der Inhalt ihrer Lieder. Auf 
ſeinen Wunſch war es, daß fie ſich in der Reimkunſt ver⸗ 
ſuchte, wie ſie öffentlich in der anmuthigen Dedication ihrer 
erſten Publication „an Damis“ erklärte: | | 


rr 


Dies ſind die Proben die ich ſchrieb, 
Dich deiner Bitte zu gewähren, 

Und wenigſtens den edeln Trieb, 
Dir zu gefallen, zu ernähren. 


ne ann — 


Dein Beifall wie dein Unterricht 
Gab mir fo Muth als Kraft zu dichten .. 


Einzelne ihrer Lieder waren zerſtreut in Zeitſchriften 
erſchienen und hatten Beifall gefunden, als ſie im Jahre 
1752 anonym mit einem „Verſuch in ſcherzhaften Liedern“ 
und zwei Jahre ſpäter unter ihrem eigenen Namen mit 
einem „Verſuch in ſittlichen und zärtlichen Gedichten“ her⸗ 
vortrat. Man kann ſich in der überſtrömenden Literatur⸗ 
fülle unſerer Tage kaum einen Begriff von dem Aufſehen 
machen, das dieſe beiden unbedeutenden Bändchen mach⸗ 


| 


3 Deutſchlands Schriftſtellerinnen bis vor hundert Jahren. 135 


ten: nicht allein erlebten ſie mehrere Auflagen, ſie zogen 


der Dichterin auch öffentliche, freilich ſchon jetzt etwas ver- 
brauchte Ehren zu, indem die Univerſität von Helmſtädt 
ſie zur kaiſerlichen Dichterin krönte. So war denn das 
frauenzimmerliche Kleeblatt des 18. Jahrhunderts voll— 
ſtändig. Späterhin ſchrieb ſie noch eine „Weltweisheit 
für Frauenzimmer“, die ebenfalls mit Beifall aufgenom— 
men ward. 

Wie viel Theil die öffentliche Ehrenbezeigung an ihrem 
Ruhm hatte, weiß ich nicht. Ueberall ward ihr Name mit 
Reſpect genannt; für die Karſchin iſt „eine Unzerin“ gleich— 
ſam eine auf Erden wandelnde Muſe. Ohne Zweifel hatte 
ſie kein geringes Talent und durch den ernſthaften didak— 
tiſch⸗philoſophiſchen Schritt ihrer „ſittlichen und zärtlichen“ 
Gedichte bricht nicht ſelten ein ſanftes Flämmchen wahrer 
Poeſie hervor, meiſt aber um gleich wieder zu verlöſchen. 
In ihren ernſten Gedichten gehört ſie durchaus der alten 
Schule an, in denen ſie ſich die beſſern eben aufgehenden 
neuen Lichter, namentlich Hagedorn und Haller, zum Mu— 
ſter nahm. Letztern, neben dem Engländer Young ihr 
Lieblingsdichter, ahmt ſie oft faſt wörtlich nach. Frommen, 
heitern und nachdenklichen Geiſtes, wie ſie war, ſind die 
natürlichen Gegenſtände ihrer poetiſchen Betrachtungen Gott, 
die Tugend, die Verweſung, die Glückſeligkeit, die Vor— 
theile der Zufriedenheit. „Mein Gluͤck“, ſagt ſie ſelbſt, 
„meine Auferziehung, Umſtände und Begebenheiten haben 
mich ſehr jung ernſthaft gewöhnt.“ Die Reflexion iſt 
daher der Hauptcharakter ihrer Gedichte. Der Ausdruck 
derſelben iſt meiſt edel, ja oft von beſonders eindringlicher 


Kraft, wie z. B. der Anfang und mehrere Stellen des ſonſt 


über das Aeſthetiſche hinaus zergliedernden Gedichtes „Ge⸗ 
danken über die Verweſung“. 
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Es kommt ein Tag, den fühlt das Herz vorher, 
Wenn der mir kommt, ſo folgt ihm keiner mehr, 
So wird mein Geiſt, verhüllt in Finſterniſſen, 
Den ſanften Reiz des milden Lichts vermiſſen. 
So läßt die Zeit, die mich ans Grab gebracht, 
Mich hinter ſich in einer langen Nacht. 

Den bangen Tag, der ſchon die Flügel ſchwinget, 
Dem die Natur mit Angſt entgegenringet, 

Den kommenden gewiſſen Todestag 

Dräut jedes Itzt, meld't jeder Stundenſchlag. 
Mit mächtigen unaufgehaltnen Schritten, 
Sucht mich mein Tod und ſpottet meiner Bitten. 
Und wie, wenn oft ein losgebrochner Süd 
Vorm dunkeln Heer von Donnerwolken zieht, f 
Der, bis er ſie zum ſchweren Wetter ſammelt, 
Zuvor im Sturm gebrochne Donner ſtammelt, 
So melden mir die Ahndungen den Tod, 

Der ſchrecklich würgt und ſchrecklicher noch droht. 


Wenn dermal einſt der Wangen Glut erſtickt, 

Das Auge bricht, das in die Zukunft blickt, 

Und von der Kraft der Leidenſchaft verlaſſen, 

Das müde Herz nun ruht, wenn im Erblaſſen, 
Sich dies Geſicht, worauf die Seele wohnt, 
Dereinſt entſtellt, kein Liebreiz wird verſchont, 

Und die ſonſt wohlgeordneten Geberden, 

Den leeren Tod, ſonſt nichts bedeuten werden; 
Wenn das Geblüt das jetzt den Leib durchirrt, 
Und Wärme zeugt, ſtehn und erkalten wird, 

Wenn jener Saft der in den Nerven fließet, 

Und in das Fleiſch Kraft und Empfindung gießet, 
Woraus der Geiſt durch uns verborgne Kraft 
Begriffe wirkt und Wiſſenſchaften ſchafft, 

Wenn der verfliegt und die Gedanken ſchwinden, 
Kein Trieb mehr wacht, kein Hunger zum Empfinden; 
Wenn über mir des Todes ſtille Nacht 

Erdrückend zieht und mir kein Reiz mehr lacht: 
Dann ſoll mein Leib, mein Mitgefährt' auf Erden, 
Von mir getrennt und Aſch' und Moder werden! 


PE 
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Das ganze Gedicht iſt von einer ergreifenden Direct— 
heit, wenn man in mehreren Stellen, in denen die Ver— 
faſſerin den verweſenden Leib darſtellt, auch zu ſehr die 
gelehrige Frau des Anatomen ſpürt. Sie verletzt dadurch 
das äſthetiſche Gefühl, obwol nicht mehr als die bewun— 
derte engliſche Dichterin Mrs. Browning in unſerer phi- 
lanthropiſchen Zeit es in „Aurora Leigh“ durch die Beſchrei— 
bung alles menſchlichen Elendes und Laſters von St.⸗Gi⸗ 
les thut. 

Bei aller natürlichen und philoſophiſch erworbenen Heiter— 
keit der Dichterin geht der Gedanke an Tod und Auferſte— 
hung faſt wie ein rother Faden durch ihre poetiſchen Er— 
zeugniſſe. Bei dieſer Richtung erſcheint es in der That als 
eine Abnormität, daß ſie ſich zuerſt als Verfaſſerin von 
luſtigen Geſängen bekannt machte. Auch hier erſcheint ſie 
freilich nur als Nachahmerin und zwar eines erſt vor kur— 
zem aufgekommenen Zweiges der Literatur, des Anakreon— 
tiſchen Liedes. Es hatte zwar ſchon mancher Dichter des 
17. Jahrhunderts Trinklieder verfaßt, aber zum eigenen 
Fach wurde dieſe Art der Poeſie erſt durch Gleim und ſeine 
Genoſſen, gerade um die Zeit, daß die poetiſchen Fähig— 
keiten der Unzer ſich entwickelten. Gehörte ſie mit ihrer 
didaktiſchen und chriſtlich-philoſophiſchen Richtung noch einer 
frühern Periode an, ſo empfing ſie dafür den Einfluß des 
Genius eines ſchalkhaften Weltſinnes aus der Atmoſphäre, 
in der ihre Jugend ſich entwickelte. Sie war achtund— 
zwanzig Jahre alt, als ſie ihren „Verſuch in Scherzgedich— 
ten“ herausgab, und ohne Zweifel mehrere Jahre jün— 
ger, als ſie die meiſten dieſer ausgelaſſenen Lieder ſich 
ausſann. 

Nichts könnte mehr überraſchen, als eine achtbare junge 
Frau und die Gattin eines berühmten Gelehrten ſich öffent— 
lich in Trink- und Liebesliedern ergötzen zu ſehen. Sie 
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findet auch für nöthig, ſich in der Vorrede förmlich zu ent⸗ 


ſchuldigen und alles für bloßen Spaß zu erklären. „Eine 


Mannsperſon“, ſagt ſie, „hat die Freyheit von Liebe und 
Wein zu ſcherzen, ohne befürchten zu dürfen, daß man es 
ihr übel auslegen werde. Unſer Geſchlecht iſt hier— 
innen vielmehr eingeſchränkt.“ Wir wollen es ihr 
auf ihr Wort glauben, daß ſie nichts als Waſſer trank, 
und nie einen andern Mann geküßt als ihren Damis; 
allein eben, daß es einem Frauenzimmer Spaß macht ſo 
zu ſcherzen, das iſt das Unbegreifliche! Was ſollen wir 
von der Delicateſſe und dem Geſchmack einer Frau denken 
(und einer jungen Frau), die zum Scherz an einen Freund 
(den Aſtronomen Krüger) ſchreibt: 


Freund, daß du weiſe biſt iſt allen Leuten kund, 

Das haft du der Natur zu danken, 

Die gab dir einen Geiſt zu wichtigen Gedanken, 

Doch mir gab die Natur nur einen kleinen Mund, 

Und gleichwol kann ich mich damit zu Boden trinken. 

Wer einſtens dieſe Lieder lieſt, 

Wird mir gewiß das Zeugniß geben: 

Das Mädchen wußte ſich zu leben 

Und war weit mehr als Krüger iſt! 

Und gleichwol wird auf meinem Leichenſtein 

Das Wort nur ſtehn, das ſich auf ſeinen Leichenſtein 

Ein Bacchusbruder einſt mit Recht hat laſſen geben; 

Es wird das eine Wort nur ſein: 

Wein! Wein! Wein! Wein! Wein! Wein! Wein! Wein 
Das ſoll auf meinem Leichenſtein 

So vielmal ſtehn als Platz dazu wird ſein! 


Obgleich ſie offen erklärt: 


Sing ich feurig und doch lieblich, 
O ſo könnt ihr Freunde ſchließen, 
Daß es Bacchus mich gelehrt — 


* en 2 
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ſo findet ſie es doch gar nicht nöthig, ihre Bacchuslieder 
in Mannesnamen zu ſingen. Vielmehr verkündigt ſie ihre 
Mädchenſchaft laut und fragt: 


Strenge Weiſe zu vergnügen, 

Sollt' ich melancholiſch ſein? 

Nicht mit meinem Amor kriegen? 
Nicht mit meinem Bacchus ſchrein? 
Nein, Nein! 

Da müßt' ich eine Thörin ſein! 


Was demnach auch der geſchichtliche Ruf von der ehr— 
baren Frau Doctorin Unzer uns hinterbringen, und was 
ſie uns auch ſelbſt von ihrer großen Ernſthaftigkeit und 
Nüchternheit verſichern mag, ihre Manen dürfen nicht zür⸗ 
nen, wenn wir, die Nachkommen, von der Zartheit 
ihrer Gefühle uns keinen hohen Begriff machen und der 
Muſe Wieland's gern glauben, wenn ſie ſagt: 

Ich lobe mir die runden, ſorgloſen Backen, 


Das doppelte Kinn, den vollen Buſen und Nacken, 
Von meiner Schweſter Unzerin! 


Daß ihr übrigens auch für dieſen Zweig der Lieder— 
funft außer der Luft das Talent nicht abging, mag fol- 
gende Probe beweiſen, die wie viele ihrer Lieder an Anmuth 
und Reinheit der Diction andere Productionen der Zeit 
weit übertrifft. 5 


Traum. 


Damon! hier in dieſen grünen Grotten, 

Wo die Zephyrs ſich vertraulich küſſen 

Und verliebte Vögel zärtlich ſcherzen, 

Wünſcht' ich ſehnlich dich bei mir zu ſehen. 
Doch der Mittag zog mit ſchweren Flügeln, 
Schwül und ängſtlich über meinen Scheitel; 
Und ſein Freund, der leichte Mittagsſchlummer, 
Fuhr herab auf meine Augenlider, 
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Die ich kaum in dieſer Welt geſchloſſen, 

Als ich in der Traumwelt ſchon erwachte. 
Bacchus ſaß und ſah aus einer Hecke 

Mich betrübt und einſam wartend ſitzend, 

Gleich ergriff er ſeinen größten Becher 

Und rief heiſer und mit ſchwerer Zunge: 

Höre Mädchen! was für ſchwarze Sorgen 

Schwärmen da auf deiner jungen Stirne? 

Willſt du nicht von dieſem Weine trinken? 

Nimm und trink dann wirſt du freudig lachen! 

Dann wird Kummer, Gram und Sorge weichen. 

Als mir Bacchus ſo den Becher reichte, 

Nahm ich ihn und wollte eben trinken, 

Doch ich ſah gleich hinterm Vater Bacchus, 

Venus' Sohn mit ſeinem ſchlimmen Bogen, 

Und er zielte ſchon nach meinem Herzen; 

Und er dräuete mich zu verwunden. 

Schreckhaft ließ ich drauf den Becher ſinken! 

Gleich verſchwand mein Traum! noch bin ich durſtig, 

Hätt' ich wenigſtens nur erſt getrunken! 

Hätt' ich wenigſtens nur drei und neunmal 

Den verwünſchten Becher ausgetrunken! 


Frau Unzer ſtarb im Jahre 1782. Sie lebte alſo 
gegen dreißig Jahre lang durch die Revolutionen, die durch 
„Sturm und Drang“ die Geburt der neuern deutſchen 
Literatur bezeichnen. Sie war die letzte ſchriftſtellernde 
Frau der ältern Schule. Die Karſchin war zwei Jahre 
älter als ſie, trat aber viel ſpäter als Dichterin hervor 
und ließ die neuere Zeit viel durchgreifender auf ſich ein- 
wirken. Ebenſo Frau von Laroche, die ſieben Jahre Jün⸗ 
gere, welche die Sentimentalität der modernen Uebergangs— 
periode gleichſam par excellence repräſentirt. Die lieb⸗ 


liche Meta Moller, Klopſtock's Cidli, war ganz fein Ge⸗ 


ſchöpf. Frau Seyler, Nantchen Vogel, Philippine Gatte⸗ 
rer u. a. m. gehören ſchon einer neuen Periode an. 
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Auf die Unzer ſcheint der Genius dieſer neuern Zeit 
ganz ohne Wirkung geblieben zu ſein und ſie in ältern 
Jahren das Dichten aufgegeben und auf ihren kaiſerlichen 
Lorbern geruht zu haben. Die Periode, mit welcher die 
zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts begann, wie ſie in der 
Bildungsgeſchichte deutſcher Männer von der höchſten Be— 
deutung war und die ungeheuerſten Umwälzungen hervor— 
brachte, muß natürlich auch auf die Frauen eine verhält⸗ 
nißmäßige Wirkung gehabt haben. Die Zahl der ſchreiben— 
den Frauen war während dieſer Periode nicht groß, was 
ohne Zweifel zum Theil ſeinen Grund in dem Umſtande 
hatte, daß unter dem Adel, der bis zur Revolution ſchrof— 
fer als je vom Bürgerſtande geſchieden war, die franzöſi— 
ſche Sprache noch immer ihr Uebergewicht behauptete; zum 
Theil auch weil der Geiſt deutſcher Männer ſich dagegen 
erklärt hatte. Erſt mit dem Ende des Jahrhunderts fängt 
weibliche Schriftſtellerei wieder an den Büchermarkt zu 
überfluten. Die ſonſtigen Urſachen dieſer Thatſache zu 
entwickeln, ſowie überhaupt uns über den Fortgang weib— 
licher Erziehung und Schulbildung zu wee mag 
einer andern Feder vorbehalten ſein. 


Anmerkungen. 


1) Vgl. Hrotswitha und ihre Zeit in Wiſſenſchaftliche 1 8 b 
träge u. ſ. w. (Braunſchweig 1858). a 

2) Ebend. 

3) Ebend. 

4) Löher's Ueberſetzung. 

5) Frau Herrard's Buch iſt neuerlich herausgegeben von 
C. M. Engelhardt (Stuttgart 1848), mir jedoch nicht zur Hand. 

6) Vgl. Hiſtoriſches Taſchenbuch, Dritte Folge, Jahrgang 1 
und 2. 
7) Orlich, Geſchichte des preußiſchen Staats im 17. Jahr⸗ | 
hundert, I, 545. ] 

8) von Breßler in Breslau, Günther's Gönnerin. 

9) In Giſeke's Beiträge zur Unterhaltung, Bd. 2. 


Daniel Manin, 


als Führer des moraliſchen Widerſtands gegen Metter⸗ 

nich, als Lenker der venetianiſchen Revolution und 

Dictator während der Belagerung, und als Stifter 
des Italieniſchen Nationalvereins. 


Von 


Hermann Reuchlin. 


Bei ver engen, nach der Ueberzeugung vieler noth- 
wendigen Verbindung Venedigs mit Deutſchland iſt es auf- 
fallend, daß die deutſche Geſchichtſchreibung noch nichts 
Eingehendes für die Biographie Manin's und zur innern 
Geſchichte der Revolution Venedigs in den Jahren 1848 
und 1849 gethan hat. Was Schönhals in den „Erinne— 
rungen eines Veteranen“ neben dem Militäriſchen im Vorbei⸗ 
ſtreifen über die politiſchen Ereigniſſe hinwirft, hat nur dazu 
gedient, die Misurtheile zu verſtärken. Auch der Ver— 
faſſer der folgenden Arbeit konnte in ferner „Geſchichte Ita— 
liens“ Venedig, welches nicht im Mittelpunkte der Entſchei⸗ 
dung lag, nur kurz behandeln; er hat ſich dabei vielleicht 
etwas zu ſehr durch die in den Blaubüchern abgedruckten 
Berichte des engliſchen Generalconſuls Clinton Dawkins 
leiten laſſen. Dieſer Tory und früherer Secretär Aberdeen's 
erkennt zwar die makelloſe Ehrenhaftigkeit, den ſcharfen Ver⸗ 
ſtand und die Geiſtesgegenwart Manin's an, verwirft aber 
ſeine Grundanſchauungen und nahm gegen ihn Partei. Er 
ſagte ſelbſt zu Manin, der Grundſatz, daß ein Volk über 
ſein Schickſal ſelbſt zu entſcheiden habe, ſei für England 
gefährlich, da durch denſelben die Herrſchaft Englands über die 
Joniſchen Inſeln, auf Malta, in Oſtindien, ja in Irland 
untergraben würde. Deshalb blieb er auf dem Stand— 
punkte von 1815 ſtehen, gegen welchen Italien ſich erhob. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. 10 
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So hat auch England, ſoviel uns bewußt iſt, keine 
bedeutende Arbeit über Manin aufgeſtellt. Ein um ſo 
feurigerer Bewunderer Manin's und der Venetianer iſt der 


nordamerikaniſche Conſul in Venedig, Edmund Flagg, in 


ſeinem „Venice“ (Neuyork 1853). 
Die militäriſche Seite iſt eingehend behandelt von Ulloa 
und von Carrano in ſeinem „Della difesa di Venezia“ 


(Genua 1850), von dem franzöſiſchen Rittmeiſter Le Maſſon 


in feinem „Venise en 1848 — 49“, namentlich die Ver⸗ 


theidigung von Malghera von dem tapfern Artilleriehaupt⸗ 


mann Debrunner in „Die Erlebniſſe der Schweizercom— 
pagnie in Venedig“ (Zürich und Frauenfeld 1849). Wir 
befaſſen uns aber hauptſächlich mit den innern Ereigniſſen 


me im 


— — 


Venedigs; die im zweiten Bande meiner „Geſchichte Italiens“ 
eingehender dargeſtellten diplomatiſchen Unterhandlungen ge⸗ 


ben wir hier nur überſichtlich, etwas eingehender während 
der letzten Kriſe. 

Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß die augsburger „All— 
gemeine Zeitung“ damals bis zum Falle Venedigs der Corre⸗ 
ſpondenz des durch zehnjährigen Aufenthalt mit dem venetia⸗ 
niſchen Volke befreundeten Dichters Stieglitz Raum gewährte, 
welcher, nachdem er ſich für dieſes begeiſtert hatte, wenige Tage 


nach dem Einmarſche der Oeſterreicher durch die Cholera einen 


nicht zufälligen tragiſchen Tod fand. Eine treffliche Charakte⸗ 


riſtik Manin's hat uns Adolf Stahr am Schluſſe feiner „Herbſt⸗ 


monate in Oberitalien“ gegeben. Aber ſie iſt doch nur 


eine Skizze, welche uns Manin hauptſächlich in der erſten 
Periode feines Lebens darſtellt und die Gründung des Ita= 
lieniſchen Nationalvereins durch ihn beinahe ignorirt. Dieſe 
abſchließende That Manin's iſt in den „Preußiſchen Jahr⸗ 


bücher“, Bd. VI, Heft 4, beleuchtet. 


9979 7j —— nd —— 


— 
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Von den kanten Geſchichten nennen wir nur 


„Storia di Venezia dal 1798 sino ai nostri tempi“, von 
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P. Peverelli (2 Bde., Turin 1854). Warum Manin 
nicht ſelbſt die acht langen Jahre feiner Verbannung be— 
nutzte, die Geſchichte ſeiner Dictatur zu ſchreiben, wird aus 
Folgendem erhellen. Intereſſante Aufzeichnungen ſeiner Frau 
ſind uns mittelbar zugute gekommen. 

Es kann und ſoll nicht geleugnet werden, daß Fran— 
zoſen am meiſten für die Biographie Manin's gethan haben. 
Dieſes iſt eine Folge ſeines achtjährigen Aufenthalts in 
Paris. Einige edlere Franzoſen glaubten auf dieſe Weiſe 
das von ihrem Volke an Venedig, beſonders 1798 began— 
gene Unrecht zu ſühnen. — Wir gehen nicht auf Arbeiten 
ein, welche wie die von Perrens Manin neben andern 
politiſchen Männern der Epoche darſtellen. Die erſte be— 
deutende franzöſiſche Arbeit war die von de Laforge: „His- 
toire de la république de Venise sous Manin“ (Paris 
1853). Manin hat dem Verfaſſer Materialien dazu ge- 
geben, iſt jedoch mit manchen Urtheilen deſſelben nicht ein— 
verſtanden. Schon das Datum der Veröffentlichung zeigt, 
daß die dritte, letzte Phaſe von Manin's politiſchem Leben 
von de Laforge noch nicht gegeben werden konnte. Selt— 
ſamerweiſe iſt dies auch bei einer werthvollen, nach ſeinem 
Tode angelegten Sammlung von Documenten der Fall, 
welche ſeine Thätigkeit auch nur bis zum Fall Venedigs 
beurkunden. Die Verehrung der hinterlaſſenen Freunde 
Manin's in Paris glaubte ſich ſelbſt nur durch dieſe drei— 
jährige Arbeit genügen zu können: „Documents et pie- 
ces authentiques laisses par Daniel Manin, president 
de la république de Venise, traduits sur les originaux 
et annotes par F. Planat de Lafaye“ (2 Bde., Paris 
1859). Die auf die militäriſchen Ereigniſſe ſich un⸗ 
mittelbar beziehenden Actenſtücke ſind ausgeſchloſſen, ſie 
blieben in 88412 katalogiſirten Nummern und in Tauſen⸗ 
den von Plänen und dergleichen in Venedig zurück. Von 
10 * | 
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den diplomatischen Berichten werden die das Verhältniß zu 


Frankreich beleuchtenden vollſtändiger mitgetheilt. Haupt⸗ 
gegenſtand aber iſt das innere politiſche und adminiſtrative 
Leben Venedigs und Manin's Thaten und Schickſale un⸗ 
mittelbar vor und während der Revolution und der Un- 
abhängigkeit, das heißt während der anderthalbjährigen 
Blokade und Beſchießung. Dieſe Veröffentlichung iſt um 
jo dankenswerther, da die officiöfe, aber ganz objective 


Sammlung aller Veröffentlichungen der venetianiſchen Re⸗ 


gierung von 1848 — 49 („Raccolta per ordine cronologico 


de tutti gli atti del governo provisorio di Venezia“, 


8 Bde., Venedig) durch Befehl der öſterreichiſchen Reaction 


zur Zerſtörung beſtimmt wurde; einige gerettete Exemplare 


1 


dienten de Lafaye bei ſeiner Arbeit. Er glaubte alle 
Actenſtücke in die kosmopolitiſche franzöſiſche Sprache über⸗ 
ſetzen zu müſſen. Die Koſten der Herausgabe wurden durch 
die Verkaufsſumme von Manin's Bibliothek gedeckt, nach⸗ 


dem die Vermittelung des Verkaufs einer armen venetiani⸗ 


ſchen Kaufmannsfrau ſolche Bedrängniſſe von der Polizei 
und infolge deſſen auch von andern zugezogen haben ſoll, 
daß ſie ſich ertränkte. 

Schon vor Herausgabe dieſer Urkundenſammlung wurde 
fie von Martin zu einer mit Liebe und Sinnigkeit ge— 
ſchriebenen Biographie: „Daniel Manin“ (Paris 1859), 
benutzt, welche den franzöſiſchen Standpunkt nicht ver⸗ 
leugnet. An Martin wurden auch wichtige Privatauf- 
zeichnungen mitgetheilt, welche namentlich auf die Kriſis im 
März 1848 intereſſante Lichter werfen. Auch war ihm 


1 
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Chaſſin's „Manin et IItalie“ (Paris 1859) eine nützliche 


Vorarbeit, da Chaſſin der dritten Phaſe Manin's, ihm als 
Stifter der großen Italieniſchen Nationalpartei, dieſe beſon⸗ 


dere Arbeit widmete. Dagegen konnte Martin die „Lettere 
di Daniele Manin a Giorgio Pallavieino, con note e do- 
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cumenti sulla quistione italiana“ (Turin 1860) noch nicht 
benutzen, dieſe unmittelbare urſprüngliche Darſtellung Manin's 
und ſeiner letzten großen patriotiſchen Arbeit. 

Der Verfaſſer des Folgenden iſt beſonders de Lafaye, 
Martin und Palavicino gefolgt, jenem Märtyrer der ita— 
lieniſchen Unabhängigkeit, welcher ſich die Verſöhnung ita— 
lieniſcher und deutſcher Intereſſen und Anſchauungen zur 
Aufgabe macht. Möchte auch folgende Arbeit ein Scherf— 
lein dazu beitragen! Der Verfaſſer kennt kein anderes 
Mittel als das ſtrenger Wahrhaftigkeit. 


In Daniel Manin finden ſich jene tiefen Gegenſätze, 
welche in Männern von beherrſchendem Charakter und Geiſte 
weſentlich ſind. Er ſtammte von dem heimatloſen, kosmo— 
politiſchen Geſchlechte der Iſraeliten und war doch ein fo 
entſchiedener, voller Italiener; und ebendeshalb gründeten 
ſeine Herzwurzeln tief in ſeiner municipalen Heimat, in 
Venedig. Als im Jahre 1759 in Venedig ſein Groß— 
vater Samuel Medina zur katholiſchen Kirche übertrat, er— 
hielt die Familie von dem Taufzeugen, von dem Bruder 
des letzten Dogen, den Namen einer der bedeutendſten ari— 
ſtokratiſchen Familien der Republik, den der Manin. 

Mit dem gleichzeitigen Auftreten der osmaniſchen See— 
macht und der Herrſchaft der Osmanen von den Ufern des 
Aſowſchen Meeres bis Aegypten und mit der Entdeckung 
der atlantiſchen Handelswege nach Oſtindien und nach Ame- 
rika, alſo von dem Beginn der neuern Geſchichte an, war 
bekanntlich die Macht und bald auch die Erbweisheit der 
venetianiſchen Ariſtokratie geſchwunden. Der Adel, welcher 


einſt auf Handels- und Kriegsſchiffen die Meere durchfurcht 
hatte, lebte jetzt von den Renten feines verpachteten Land⸗ 
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beſitzes. Venedig galt für den üppigen Sit aller raffinir- 


ten Ausſchweifung. Noch zu Anfang des vorigen Jahr⸗ 


hunderts gaben meiſt deutſche Söldnertruppen ihm noch eini- 
gen kriegeriſchen Schein; ſeine Hauptwaffe blieb aber, trotz 
des über Verona, Brescia und Bergamo bis an den Comer⸗ 
ſee ausgedehnten Landgebiets, das Schwert in der Scheide, 
die Neutralität. 

Wie in den dynaſtiſchen Kriegen des vorigen Jahr— 


hunderts beharrte Venedig in der Neutralität auch in dem 
Kriege der Alten Welt, namentlich Oeſterreichs und Alt⸗ 


englands, gegen die Franzöſiſche Revolution, auch als 1796 
Bonaparte den Kriegswagen gegen die öſterreichiſche Haupt⸗ 


feſtung Mantua durch das venetianiſche Gebiet wälzte. Als 
er im folgenden Frühjahr durch Kärnten ſeine Truppen 


gegen Wien vorführte, erhoben ſich jene venetianiſchen Land⸗ 
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ſtädte in Waffen gegen den Uebermuth der franzöſiſchen 1 
Beſatzungen. Indem Oeſterreich dieſe Verlegenheit Bona- 


parte's dazu benutzte, ſofort, im April 1797, die Friedens⸗ 
präliminarien von Leoben abzuſchließen, wurde Venedig der 
Willkür Bonaparte's preisgegeben. 


Nicht ohne alle Würde dankte jetzt die venetianiſche 


Ariſtokratie ab, die Regierung kam dem Namen nach in 
die Hände des Volks und der republikaniſchen Partei. Am 
16. Mai 1797 rückten zum erſten mal fremde, doch nein, 
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man hieß fie verbündete Truppen, die der Franzöſiſchen Repu⸗ 
blik in Venedig ein. Nachdem die venetianiſche Schweſter⸗ 


republik von der Franzöſiſchen um Millionen, viele Kunſt⸗ 


werke und Manuſcripte beraubt worden war, wurde ſie 
kraft des Friedens von Campo-Formio im Januar 1798 
mit dem Gebiet bis weſtlich über die Etſch von Bonaparte, 
obgleich er gar kein Recht darauf hatte, den Oeſterreichern 


abgetreten, welche dafür auf das Mailändiſche und auf Bel⸗ 


Daniel Marin. 151 


gien verzichten mußten; ein für beide Mächte gleich ſchmäh⸗ 
licher, ehrloſer Vertrag. 

| Die Lenker der Franzöſiſchen Republik in Paris waren 
ganz anderer Anſicht geweſen. Sie hatten ihrem Bevoll— 
mächtigten auf dem Friedenscongreß aufgetragen, auf zwei 
Punkte zu achten, um welche es ſich hier nördlich von der 
Adria handele; von hier aus hätten die öſterreichiſchen Habs— 
burger, ſeit mit dem Jahre 1700 ihr ſpaniſcher Zweig aus— 
ſtarb und ſie ſomit keine Hausſeemacht mehr beſaßen, ſich 
eine Flotte zu ſchaffen geſucht. Sodann lehre die Erfah— 
rung, daß die Habsburger jeden Fuß breit Land, den ſie 
in Italien beſaßen, dazu benutzten, um die Fürſten aller 
andern italieniſchen Länder unter ihre Oberhoheit zu bringen. 
Die Könige von Frankreich haben große Kriege geführt, 
um die öſterreichiſche Oberhoheit durch die franzöſiſche zu 
erſetzen; das Directorium der Franzöſiſchen Republik achte 
es für Ehrenſache, daß durch ihre Waffen die beiden Ab— 
ſichten Oeſterreichs, die auf das Meer und auf Italien, 
zerſtört würden, und dieſes ſollte durch den Frieden beſiegelt 
werden. Allein General Bonaparte hatte der italieniſchen 
Lorbern genug, er wollte fie nicht mit dem Rheinheere thei-. 
en; ihn ließen die Plane zu einem Alexanderzuge nicht 
ruhen. Damit ihm dieſer möglich würde, mußte mit Defter- 
reich, deſſen Hartnäckigkeit er kennen und achten gelernt 
hatte, ein etwas dauerhafter, darum ein nicht zu nach— 
theiliger Waffenſtillſtand unter dem Namen eines ewigen 
Friedens geſchloſſen werden; wer wollte ſeinem Willen 
widerſtehen? Als Opfer deſſelben wurde in Campo-Formio 
Venedig geſchlachtet. 

Manin ſuchte in den Jahren 1848 und 1849 der Fran⸗ 
zöſiſchen Republik dieſen von dem republikaniſchen Directorium 
1797 eingenommenen Standpunkt als den allein richtigen 
zu empfehlen. Franzöſiſche Schriftſteller haben ſeit jener 
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Zeit nicht ohne praktiſche Abſichten ihren Landsleuten das 


politiſche Gewiſſen wegen des von Bonaparte an der vene⸗ 


tianiſchen Schweſterrepublik geübten Verraths zu ſchärfen 
geſucht; Frankreich habe denſelben durch Befreiung Venedigs 
vom öſterreichiſchen Joche zu ſühnen. Das Ende davon 
wäre natürlich ein ebenſo rückſichtslos egoiſtiſcher Act der 
franzöſiſchen Politik wie im Jahre 1798, wo die venetia— 
ſchen Republikaner, welche den Franzoſen die Brücken über 
die Lagunen geſchlagen hatten, unter dem Spotte des vene— 
tianiſchen Volks abziehen mußten, um den Oeſterreichern 
Platz zu machen. 

So war denn Venedig öſterreichiſch, als Manin am 20. Mai 
1804 geboren wurde. Die neue Herrſchaft, welche jeden— 


falls Frieden und Ruhe brachte, traf einige heilſame Ein⸗ 
richtungen, doch wurde ſie als eine fremde gefühlt. Auch 


die venetianiſche Verwaltung war beſtechlich geweſen, doch 
hatte ſie die Humanität der Schwäche gegen das Volk 


geübt; die meiſtens italieniſirten Slawen in Dalmatien 


hatten die Fahne des St.⸗Marcus unter ihren Altären 
begraben, als ſie dem Doppeladler weichen mußten. Manin 
ließ der venetianiſchen Ariſtokratie nie viel Uebles nachſagen; 
er behauptete, ſie ſei nur gegen ihre eigenen Glieder hart 
geweſen und — er konnte aus Erfahrung ſprechen — wenn 
es ſich einmal um Gefängniß handele, dürfe man nicht zu 
wählig ſein. | | 

Infolge der Schlachten bei Ulm und Auſterlitz wurde 
1806 Venetien eine Provinz des italieniſchen Königreichs, 


deſſen Krone Napoleon trug, welches bis zu ſeinem Sturz 
im April 1814 von dem Vicekönige Eugen Beauharnais 


verwaltet und vertheidigt wurde. Die nach der Schlacht 
bei Leipzig einrückenden Oeſterreicher hatten den Italienern 


nationale Unabhängigkeit verſprochen, wenn ſie ſich gegen 8 


Frankreich erhöben; aber dies war den Italienern unmöglich, 
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und jo wurden fie von den Siegern als verfügbare Beute 
behandelt. Der erſte Barifer Frieden vom Mai 1814 ver- 
vierfachte im Vergleich zu 1795 die Beſitzungen Oeſterreichs 
in Italien, indem er das Lombardo-Venetianiſche Königreich 
ſchuf. Kaiſer Franz II. ließ die Maske des Befreiers bald 
fallen; er erklärte 1816 den lombardo⸗venetianiſchen Ab- 
geordneten: „Da Italien durch meine ſiegreichen Waffen 
erobert iſt, jo kann weder von Verfaſſung noch von Un- 
abhängigkeit die Rede ſein.“ Doch ertheilte er manche 
werthvolle Verſprechungen, ja Geſetze. 

Dieſe Ereigniſſe wurden vor dem früh ſich entwickeln— 
den Daniel Manin beſonders von ſeinem Vater und von 
ſeinem Lehrer, einem enthuſiaſtiſchen Gelehrten, am häus- 
lichen Herde erörtert; ſie waren Philoſophen und Demo— 
kraten geblieben, wie man es zur Zeit der Franzöſiſchen 
Republik geweſen war, und ließen ihrem Haſſe ſowol gegen 
Franzoſen wie gegen Oeſterreicher freien Lauf; Vater 
Manin namentlich hegte gegen Napoleon unverſöhnlichen 
Haß, weil er Italien und Polen nicht befreit habe. Der 
junge Daniel ſoll, ſo empfänglich ſein Herz und ſein Geiſt 
für die Ideen war, die Hitze der Aeltern öfters gedämpft 
haben. Alles Wilde, Stürmiſche war ſeinem zarten Weſen 
zuwider, früh entwickelte ſich in ihm ein tiefmelancholiſcher 
Zug, welcher durch die Schickſale des Vaterlandes und ſei⸗ 
ner Vorkämpfer reichlich Nahrung erhielt. Infolge der 
liberalen Schilderhebungen, in Neapel 1820 und in Pie⸗ 
mont 1821, waren mehrere der hervorragendſten jungen 
Männer der Lombardei unter die Bleidächer Venedigs ge— 
bracht; Silvio Pellico und ſeinen Genoſſen wurde 1822 
das Todesurtheil vor dem Dogenpalaſt verleſen, und als ſie 
ſchon den Todesſtreich erwarteten, ihnen die Begnadigung 
zu lebenslänglichem oder doch zu vieljahrigem Kerker in Eiſen 
m mähriſchen Spielberg publicirt. Als der 1830 aus dem 
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Kerker entlaſſene Pellico und ein polnischer Graf in Italien 
die Propheten der Reſignation machten, ſchrieb der Jüng— 
ling Manin, männliche Reſignation trete nur ein, wo man 
ſich davon überzeugt habe, daß es keine Rettungsmittel 
gebe; ohne dieſe Gewißheit ſei die Reſignation eine feige, 
eine thieriſche Trägheit. Eine Nation aber ſei nie zur Re⸗ 
ſignation verpflichtet noch berechtigt, denn ſie ſterbe nie, und 
was eine Generation ohne materiellen Erfolg verſucht habe, 
könne der nachfolgenden gelingen. — Manin war eine mit 
tiefem Gemüthe und ſcharfem Verſtande reflectirende Natur, 
welche ſich aber, wie er ſelbſt ſagt, im rechten Moment 
durch Inſpiration zu kühner nationaler That aufgerufen, 
aufgeſchnellt fühlte. Die Schnellkraft ſeines Willens ließ 
ſich nie fo niederdrücken wie in dem von romantiſcher Kirch— 
lichkeit erweichten Silvio Pellico. 

Daniel ſtudirte die Rechte und wurde ſchon in ſeinem fieb- 
zehnten Jahre Doctor der Rechte; auch Geſchichte und Sprach- 
kunde intereſſirten ihn ſehr, wie er denn ein Wörterbuch des 
venetianiſchen Dialekts ſchrieb. Im einundzwanzigſten Jahre 
ſchloß er mit der ſeiner würdigen Tereſa den Ehebund, welcher 
reich an Glück und Schmerz war, da ihre Tochter Emilia 
von zarter Kindheit an an einer ſehr ſchmerzhaften Nerven- 
krankheit litt, woran der Vater um ſo tiefern Antheil nahm, 
als ihr Leiden durch eine von ihm durchgesetzt magnetiſchſ 
Cur verſchlimmert wurde. 

Obgleich bei dem ſchriftlichen, heimlichen ER der 
Beruf des Advocaten kein öffentliches Intereſſe bot, ges 
wann Daniel, als ſolcher in Meſtre, auf der Landſeite 
der Lagunen, ſich ſetzend, feiner Familie das tägliche Brot. 
Den Verſchwörungen blieb er aus Ueberzeugung fern; als 
aber zu Anfang des Jahres 1831 infolge der Julirevolu⸗ 
tion ſich die Romagna und die Herzogthümer erhoben, faßte 
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er mit drei Freunden den Plan, ſich des Arſenals von 
Venedig zu bemächtigen, was indeß keinerlei Folge hatte. 

Darüber war er längſt im Klaren, daß ſeinem Vater— 
lande nur durch Abwerfung der öſterreichiſchen Herrſchaft, 
alſo nur durch Revolution geholfen werden könne. Die 
Revolution müſſe zuerſt in Frankreich und in Deutſchland 
ausbrechen, welches ja auch um die Früchte ſeines glor— 
reichen Volkskampfes von 1813 betrogen worden ſei; un⸗ 
vermeidlich ſei die Revolution für Italien. Dieſe Ueberzeu— 
gung erwuchs ihm aus dem Studium der Aufgabe, dieſes 
Reſultat nahm er an, ob es gleich ganz gegen ſein ordnungs— 
liebendes Naturell ſtieß. 

Die Erfahrungen ſeines Lebens machten ihm dieſe Ueber— 
zeugung zum Axiom, das in Vernunft und im Herzen 
wurzelte, wie er denn im Jahre 1856 ſchreibt: „Die Uebel 
Italiens laſſen ſich nicht durch Palliativen heilen. Die öſter— 
reichiſche Herrſchaft iſt wie das Eiſen einer Lanze in einer 
Wunde, man muß ſie herausziehen, ehe man an Verband 
denken kann; das ift keine Regierung, es iſt ein in Feindeg- 
land gelagertes Heer.“ Und in ſeinen zerſtreuten Gedanken 
zählt er folgende corrumpirende Wirkungen der Fremdherr— 
ſchaft auf: „Die Liebe zum Vaterland iſt ein Verbrechen, 
die Angeberei ein Verdienſt, die Feigheit iſt geehrt, wird 
belohnt, jedes ſittliche Gefühl wird verkehrt, Geſetz und 
Gewiſſen ſind im Kampfe gegeneinander.“ 

Weit entfernt iſt er aber von der Revolutionsmacherei 
der Verſchwörer, welche den Ausbruch auf eine beſtimmte 
Stunde beſtellen. Bis auf der höhern Uhr die Stunde 
ſchlägt, will er jeden günſtigen Punkt im öſterreichiſchen 
Geſetzbuche als Stützpunkt im geſetzlichen Kampfe benutzen, 
um die öffentliche Meinung der Italiener zu reifen und zu 
organiſiren, um das Volk mit der Ueberzeugung zu durch⸗ 
dringen, daß der öſterreichiſche Despotismus nicht einmal in 
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der Lage ift, die von ihm ſelbſt den Italienern aufgedrun⸗ 
genen Geſetze zu halten, daß eine Heilung durch Reform 
unmöglich ſei. „Sollte indeß Oeſterreich wider alles Er— 
warten eine ernſtliche Verfaſſung, eine nationale Reform 
anbieten und geben, ſo wird man ſie loyal annehmen und 
ſich auf die Macht der Dinge verlaſſen, welche die Be— 
freiung eines Tages durch die volle Unabhängigkeit ver- 
vollſtändigen wird.“ Denn ein „öſterreichiſches Vaterland“ 
bleibt ihm in allen Fällen „ein Wort ohne Sinn, eine Ab- 
ſurdität“. Um das Intereſſe des Volks für ſeine eigenen 
nationalen Angelegenheiten zu erwecken und zu beleben, kam 
es ihm vor allem darauf an, die politiſche Agitation auf 
ſolche Gegenſtände zu richten, welche die Maſſen intereſſir— 
ten. In dieſem Sinne betrachtete er die Fragen der Re⸗ 
form des Criminalverfahrens, der oberitalieniſchen Eifen- 
bahnen, von Creditkaſſen, der indiſchen Ueberlandpoſt u. dgl. 
Entweder gelangen ſie, dann vereinigten und ſtärkten ſie die 
Mittel der Italiener; oder ſcheiterten ſie, dann war die 
öffentliche Meinung gereifter. Natürlich murrten und jchal- 
ten die Verſchwörer von Profeſſion über dieſe ruheloſe Un⸗ 
thätigkeit Manin's, durch welche, indem ſie dem öffentlichen 
Geiſte immer wieder andere Ableitungen öffne, die öſter— 
reichiſche Herrſchaft nur befeſtigt werde; das venetianiſche 
Volk gewöhnte ſich aber daran in ihm ſeinen Sachwalter 
zu ſehen. 

Ueberhaupt galten die Venetianer, und nicht ganz ohne 
Grund, immer noch bei den Italienern wie bei den Oeſter⸗ 
reichern für etwas ſtumpf, für reſignirter über das öſter⸗ 
reichiſche Joch; während ſeit der Wahl Pius' IX., im Juni 
1846, in der Lombardei der nationale Geiſt ſchon laut 
gärte, wurden die Venetianer ſelbſt von der Polizei als 
feig verachtet. Deshalb wurde der ſogenannte Congreß, 
die Zuſammenkunft der wiſſenſchaftlich gebildeten Italiener, 
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der Naturforſcher und der Nationalökonomen, welche ſchon 
im vorhergehenden Jahre in Genua zu einer Verſammlung 
der Nationalgeſinnten geworden war, auf den September 
1847 nach Venedig verlegt, um auch dieſes in die Kreiſe 
des jungen nationalen Lebens zu ziehen. Die Venetianer 
zeigten ſich mehr als empfänglich, eins der kühnſten Worte 
ſprach Manin. 

Mit der Abfaſſung des Führers für die Fremden beauf— 
tragt, bewies er darin, daß das öſterreichiſche Criminal— 
verfahren viel härter ſei als das des verrufenen Raths der 
Zehn in der alten Republik. Cäſar Cantu hatte in öffent⸗ 
licher Sitzung des Congreſſes geäußert, die venetianiſche 
Republik habe durch Eroberung geendet, und war dafür be— 
klatſcht worden. In der nächſten Sitzung trat Manin auf 
und erklärte dieſe Behauptung für ebenſo unrichtig als un— 
nützlich. Die Thatſache ſei: während von den franzöſiſchen 
Truppen, den Verbündeten der erneuten republikaniſchen 
Regierung Venedigs, mit welcher die Republik Frankreich 
nie in Krieg geweſen war —, die Staatskaſſen und die 
Kirchen Venedigs geplündert wurden, trat Bonaparte zu 
Campo⸗Formio Venedig an Oeſterreich ab und „gab ſo— 
mit an einen andern was ihm ſelbſt nie gehört hatte“; ſo 
ſei die vielhundertjährige Unabhängigkeit Venedigs „erſtickt“ 
worden. Oeſterreichs Eigenthumsrecht wurde damit auf die— 
ſelbe Stufe mit demjenigen geſetzt, welches aus Kauf wiſſent— 
lich geſtohlenen Guts entſpringt. Die officiellen öſterrei— 
chiſchen Blätter meldeten, die Verſammlung in Venedig ſei 
erwünſcht ausgefallen.“) Ein lombardiſcher Obergerichtsrath 
hatte Manin beim Heraustreten aus einer dieſer Sitzungen 
zugerufen: „Sie werden der Erlöſer Venedigs ſein!“ — 
„Mit oder ohne Kreuzigung?“ erwiderte Manin. 

Gleichzeitig hatte in der Lombardei die Gärung in der 
Verſchwörung gegen das Tabackrauchen, um den Gewinn 
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dieſes kaiſerlichen Monopols abzuſchneiden, Geſtalt gewon⸗ 


nen; in den Herzogthümern wie in Neapel wurde der Ruf: | 


Es lebe Pius IX. und Italien! verboten. 


Die von Oeſterreich unter dem Eindruck der Rückkehr 


Napoleon's von Elba, im Frühjahr 1815, ſeinen Italienern 
zugeſtandenen beiden Centralcongregationen, dieſe Landes- 
abordnungen waren durch die Schuld und das Mistrauen 


beider Theile ſtumme Werkzeuge zur Beitreibung von Steuern 
und von Rekruten geworden. Ihr erſtes politiſches Lebens⸗ 
zeichen war, daß der Abgeordnete Nazari, Mitglied der 


lombardiſchen Congregation, in dieſer den 9. Dec. 1847 


darauf antrug, der Regierung die Beſchwerden und Be⸗ 
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dürfniſſe des Landes vorzulegen und eine nationale, ſelbſt⸗ 
ſtändigere Verwaltung zu verlangen. Manin ſuchte auch 


ein Mitglied der venetianiſchen Centralcongregation zu be— 
wegen denſelben Schritt zu thun, es war umſonſt, dieſer 
erklärte ihm, nicht ein einziger Abgeordneter würde zu⸗ 
ſtimmen. Jetzt, 21. Dec. 1847, reichte Manin als 
einfacher Bürger eine Eingabe ein. Er ſtellte der Congre⸗ 
gation vor, daß ihr zweiunddreißigjähriges Schweigen über ‘ 
die Wünſche und Bedürfniſſe des Landes die Regierung glau- 
ben machen mußte, als lebten die Italiener unter ihrem 
Scepter in vollem Glück und in Zufriedenheit. Dieſer Irr⸗ 
thum ſei die Schuld der Congregation; denn „wir haben 
wirkliche Bedürfniſſe und viele gerechte Wünſche“. — Die 
ganze überlegene Ruhe und Satire Manin's ſpricht ſich in 
Folgendem aus: „Dieſes Schweigen der Centralcongrega- 
tionen kommt aus der Furcht der Regierung zu misfallen; 
dieſe Furcht aber iſt ungerecht und beleidigend, denn eine 
Ungerechtigkeit, eine Beleidigung iſt eben die Vorausſetzung, 
die Regierung habe dem Königreiche nur zum Spott (deri- 
sorio) eine Verfaſſung gegeben, ſie habe das Land und 
Europa betrogen, indem fie Geſetze gab um fie nicht zu | 


Daniel Manin. 159 


beobachten, indem fie diejenigen, welche dieſe Geſetze beob- 


achten wollten, verfolgte und beſtrafte. Es iſt ja unſere 
Pflicht die Regierung zu achten. Aber wer ſie achtet muß 
der Ueberzeugung leben, daß ſie die Wahrheit verlange, 
daß ſie diejenigen ſchätze, welche ſie davon unterrichten, und 
daß ſie diejenigen misbillige, welche ihr die Wahrheit ver— 
bergen.“ 

Eine bitterere Ironie über das Metternich'ſche Lügenſyſtem 
iſt wol nirgends ausgegoſſen worden, es war der Prolog 
zu dem ſchweren Gericht, welches jetzt über daſſelbe her— 
einbrach. | 

Manin legte den Antrag Nazari's als Beiſpiel bei und 
ſprach die Hoffnung aus, daß auch die venetianiſche Con— 
gregation eine Commiſſion ernennen werde, um die That— 
ſache der Unzufriedenheit, ihre Urſachen und Heilmittel ans 
Licht zu ſtellen. Er ſchließt: „Ich bitte Sie dringend darum 
im Intereſſe Ihrer Ehre, der nationalen Wohlfahrt und der 
öffentlichen Ruhe.“ 

Als Tereſa, ſeine Frau, hörte, daß Daniel ſeine Ein— 


gabe abgegeben habe, ſagte ſie: er hat ſeine Pflicht ge— 


than, mag kommen was will! Viele hundert Venetianer 
ſchrieben ihre Namen bei Manin ein; Mailand ſchickte ihm 
eine Abordnung. Der Gouverneur Graf Palffy aber 
äußerte, mit Manin gebe es nur drei Maßregeln zu er— 
greifen: das Gefängniß, das Narrenhaus oder wenigſtens 
das Verbot der Advocatur. Als den 5. Jan. 1848 2) 
Mocenigo in der Congregation den Antrag Manin's unter- 
ſtützte, erklärte ſich dieſe einſtimmig damit einverſtanden; 
aber der Gouverneur machte von feinem Rechte, die Mit- 
glieder der Commiſſion zu ernennen, durch Aſſentirung von 


ſervilen Mitgliedern in dieſelbe Gebrauch. 


In dieſen Tagen kam es in Mailand bereits zu Blut⸗ 
vergießen. Die venetianiſche Polizei hatte von Manin eine 
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Charakteriſtik entworfen, welche bei der Revolution unter 
ihren geheimen Papieren gefunden wurde. Es heißt darin 
von ihm: „Dieſer Advocat genießt die allgemeine Achtung 
ſeiner Mitbürger durch die Reinheit feines ſittlichen Wan- 
dels, durch die Größe ſeiner Talente und durch die Un— 
eigennützigkeit ſeines Charakters. Ein profunder Rechts- 
gelehrter, iſt er zugleich ein ungemein gewandter Redner, 
welcher ſeine Gedanken mit bewundernswerther Klarheit aus⸗ 
zudrücken vermag. Er iſt um fo gefährlicher, da nicht Ehr- 
geiz und Eigennutz, ſondern ein falſches Nationalgefühl ihn 
leitet. Dazu iſt er voll Selbſtgefühl und ein händelſüch— 
tiger Mann, welcher abſichtlich und namentlich durch ſeine 
letzten Schriftſtücke dem venetianiſchen Volke das Gefühl, 
daß es durch Schuld der Regierung unglücklich ſei, und 
Abneigung gegen dieſe einflößte.“ 

An demſelben Tage, an welchem Manin's Eingabe in 
der Congregation zur Erörterung kam, lud ihn der Polizei- 
director zu ſich und behandelte ihn mit vieler Auszeichnung, 
indem er ihn bei ſeiner Liebe zum Lande aufforderte, ſeinen 
Einfluß anzuwenden, damit die Ruhe nicht auch in Vene⸗ 
dig geſtört werde. Manin erklärte, das beſte Mittel hierzu 
ſei die geſetzliche Agitation. Auf den Einwurf, die Regie⸗ 
rung könne doch ſolange die Agitation fortwähre einem 
Reformbegehren nicht nachgeben, erwiderte Manin: vielmehr 
kann die Agitation nicht aufhören, bis die Reformen voll⸗ 
zogen ſind. Die Regierung muß viel, ſie muß ſogleich zu⸗ 
geſtehen. Der Polizeidirector verſicherte, er ſchreibe in die⸗ 
ſem Sinne alsbald nach Wien. 

Es war nunmehr der Augenblick gekommen, die Be⸗ 
dürfniſſe des Landes, die verlangten nothwendigen Refor⸗ 
men beſtimmt aufzuſtellen, beſonders um die öffentliche 
Meinung klar und feſt zu machen. Manin that dies in 
Geſtalt einer neuen Eingabe vom 8. Jan. 1848 an die 
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Centralcongregation und an den Gouverneur. Dieſelbe 
geht von den conſtitutiven Geſetzen des Jahres 1815 aus, 
welche entwickelt fruchtbare Keime geweſen wären. Aber 
dies ſei nicht geſchehen, „vielmehr je mehr die Civili— 
ſation fortſchritt, um ſo mehr ging die Geſetzgebung zurück, 
wenn auch nicht in ausdrücklichen Geſetzen, doch gewiß in 
der That“. 

Und nun zieht er mit ruhiger Hand den Schleier von 
der Willkür⸗ und Polizeiherrſchaft, wodurch alle Geſetze 
und die Gerichtsgewalt, alle Selbſtverwaltung, ſobald nur 
die Polizei ſich einer Sache bemächtigen wollte, beiſeite 
geſchoben wurden. „Denn wer von den conſtitutiven Ge— 
ſetzen des Jahres 1815 geſprochen hätte, würde als Toll— 
häusler“ (vergleiche obige Aeußerung Palffy's) „oder gar als 
Archäolog behandelt worden ſein.“ 

„Deshalb thut vor allem noth, daß die ſouveränen, 
regelrecht publicirten Geſetze von allen und immer loyal 
beobachtet würden, daß anerkannt werde, es ſei nicht blos 
ein Recht, ſondern Pflicht, ſowol den nicht veröffentlichten 
Geſetzen, welche eben darum keine Geſetze ſind, als den 
Befehlen von Unterthanen (ſeien ſie Miniſter oder Gerichts— 
diener), welche nicht ſtreng geſetzlich find, keinen Gehorſam 
zu leiſten; es thut noth, daß es nicht blos als ein Recht, 
ſondern als Pflicht anerkannt werde zu verhindern, daß die 
Willkür des mit Geltendmachung des Geſetzes beauftragten 
Individuums an die Stelle des ſouveränen Willens ſich 
ſetze und dieſen vergewaltige. Es verſchwinde daher jedes 
geheime Geſetz, jedes Decret, jedes Circular, jede Inftruc- 
tion, jedes «Zur Nachachtung ), wodurch Unterthanen von 
niederm wie von höherm Rang es wagen die Geltung ſouve— 
räner, veröffentlichter Geſetze zu ſchmälern, oder Anhängſel, 
Verſtümmelungen, Veränderungen oder Modificationen mit 
ihnen vorzunehmen.“ 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. 11 


162 Daniel Manin. 


Damit war der Wurm, welcher bisher das Geſetz in 
ſeinem innerſten Kern zernagt hatte, offen gelegt; aber 
Manin verlangte für das Geſetz und für ſeine Ausübung 
politiſche Reformen. „Auch unſere Nationalität muß ge— 
achtet werden, die lombardiſchen und venetianiſchen Gebiete 
ſollten nicht mehr blos eine öſterreichiſche Provinz, oder 
gar ein zu Wien gehöriger Flecken ſein, ſondern wirklich 
ein geſondertes Königreich bilden (alſo ein Kronland im 
ſtrengen Sinn, wie Ungarn); wir müßten nach unſerm Cha⸗ 
rakter und nach unſern Sitten regiert werden, eine wahre 
Nationalvertretung und geſetzlich freie Preſſe haben.“ | 

Wie dieſes Geſtalt gewinnen follte, wird näher aus- 
geführt: „Wir verlangen, daß das Lombardo-Venetianiſche 
Königreich ein beſonderes (séparé et distinct) wahrhaft 
nationales, italieniſches Königreich mit einem öſterreichiſchen 
Monarchen ſei (bloße, reine Perſonalunion); daß ein Vice⸗ 
könig, welcher von einem Miniſterrath unterſtützt den Mon⸗ 
archen repräſentiren würde, mit den Vollmachten beglau— 
bigt ſei, welche jetzt die Hofkanzlei in Wien hat; er müßte 
ganz unabhängig von dieſer ſein und blos vom Souverän 
abhängen. Das Heer und die Kriegsmarine ſeien völlig ita⸗ 
lieniſch; alle italieniſchen Truppen müßten im Königreich 
bleiben und die andern aus demſelben zurückberufen 
werden. Die Finanzen ſeien geſchieden, nachdem eine 
firiete jährliche Contribution für den Aufwand der Ge— 
ſammtmonarchie voraus abgezogen wäre, müſſen die übri- 
gen Einnahmen für das Beſte des Königreichs ſelbſt ver⸗ 
wendet werden. Es iſt nicht recht, daß unſer Geld für 
Zwecke verausgabt werde, welche uns auf keine Weiſe 
Nutzen bringen, z. B. zur Unterſtützung Dom Miguel's in 
Portugal, von Don Carlos und für ſeinen Sohn in Spa⸗ 
nien, für den Sonderbund in der Schweiz. Die öffent⸗ 
liche Schuld des Königreichs werde auf die Verträge und 
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auf das Patent vom 27. Aug. 1820 reducirt. Wir ver- 
langen, daß die Vollmachten der Provinzialcongregationen 
erweitert werden; die beiden Centralcongregationen, als 
Tagſatzung des ganzen Königreichs, müſſen mit Prüfung 
des jährlichen Budgets, mit Votirung der Auflagen, der 
Anlehen und der neuen Geſetze betraut werden; wir ver— 
langen Erweiterung des Wahlrechts und der Wählbarkeit, 
Oeffentlichkeit der Sitzungen; königliche Beamte dürfen we— 
der Mitglieder noch Präſidenten der Congregationen oder 
der Tagſatzung ſein. Wir verlangen, daß die verderbliche 
Bevormundung, welche auf der Communalverwaltung laſtet, 
mindeſtens ſehr gemildert werde, Reform der Straf- wie 
der Civilprocedur, Vertheidigung, Oeffentlichkeit, Münd⸗ 
lichkeit, Geſchworene. Ein Geſetz müſſe die Vollmachten 
der Polizei beſtimmen, die Willkür aufheben und die der 
öffentlichen Macht regeln, um ihren Misbrauch zu ver— 
hindern und zu beſtrafen; Bildung einer Bürgergarde, welche 
allein, weil ſie achtbar und geachtet iſt, die öffentliche Ruhe 
wirkſam aufrecht erhalten kann. Wir verlangen Gleichheit 
der bürgerlichen Rechte für Angehörige verſchiedener Con— 
feſſionen, Gleichberechtigung der Juden, Aufhebung der 
Lehen, Reviſion aller Geſetze, Aufhebung oder Modification 
aller derjenigen, welche der Vernunft oder der Moral, der 
Civiliſation oder unſern Sitten widerſtreiten, denn die Uni⸗ 
formität der Geſetze in einer Monarchie mit verſchiedenen 
Sprachgebieten (Nationalitäten) iſt ein ſchwerer Irrthum 
der Regierung und ein großes Unglück für die Bevölke⸗ 
rungen.“ — Durch Erfüllung dieſer Forderungen, erklärt 
Manin, könne das langjährige Verſäumniß der Entwickelung 
alter Verſprechungen nachgeholt werden. 

Als bedeutend für den Wohlſtand und für die Stim⸗ 
mung Venedigs werden drei Wünſche ausgeſprochen: Kräf⸗ 
tige Ermuthigung zu Erbauung einer Eiſenbahn von Verona 
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über Trient und Innsbruck an die bairiſche Grenze, indem 
man der Geſellſchaft, welche ſich dazu verpflichten würde, 
dieſelben bedeutenden Vorrechte ertheilte, welche Karl Albert 
den Erbauern der Lukmaniereiſenbahn zuſichert; ferner der 
Schutzdamm oder der Leuchthurm für den Hafen von Vene⸗ 
dig, endlich die Sanitätsbehörde von Venedig werde un- 
abhängig von der in Trieſt. Denn die Bevorzugung Trieſts 
vor Venedig war eine tiefbrennende Ueberzeugung. 

Dies war alſo gleichſam die Baſis, welche ein bloßer 
Advocat, der keinen formellen Auftrag hatte, der Con⸗ 
gregation behufs Unterhandlungen mit dem großmächtigen 
Kaiſer vorlegte; Oeſterreich wäre damit ein Bundesſtaat 
von Nationalitäten geworden, wenn nicht ein Staatenbund 
mit Perſonalunion. Eine Forderung, an welcher bald dar⸗ 
auf die Unterhandlungen auch zwiſchen König Ferdinand II. 
von Neapel und der ſiegreichen ſicilianiſchen Inſurrection 
ſcheiterten, mußte die Staatseinheit zerſchneiden, die Ent⸗ 
fernung der nichtitalieniſchen (wie aus der Inſel der nicht⸗ 
ſicilianiſchen) Truppen aus dem Gebiet des Königreichs, 


ſelbſt aus ſeinen Feſtungen. Dieſer Ausfluß eines leider 


nur zu begründeten Mistrauens in die etwaigen Zugeſtänd⸗ 
niſſe, in das Worthalten des wiener Hofes legt den Ver⸗ 
dacht nahe, daß Manin und ſeine Freunde dieſe Zugeſtänd⸗ 
niſſe nur als eine Stufe zur völligen Losreißung betrach⸗ 
teten. Im Falle der Treuloſigkeit des Hofes gewiß; wenn 
er aber auf die Hauptſachen eingegangen wäre und Wort 
gehalten hätte, ſo wäre Manin wol ſeinem Vorſatze getreu 
geblieben, „es loyal anzunehmen und im Vertrauen auf 
die Macht der Verhältniſſe, welche eines Tages die Be⸗ 
freiung durch volle Unabhängigkeit vervollſtändigen würden“. 


Aus einem vertrauten Briefe erhellt ſeine Abſicht; we⸗ 


niger fordern als obige wirkliche Bedürfniſſe, hielt Manin 
für Heuchelei. Obgleich er ſich vorerſt, z. B. ſtatt Preß⸗ 
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freiheit damit begnügt hätte, wenn der liberale Geiſt des 
öſterreichiſchen Cenſurgeſetzes wirklich ins Leben getreten 
wäre, ſo wollte er durch obige Aufſtellung documentiren, 
daß man ſich vor Erfüllung dieſer Forderungen nicht zu= 
frieden geben dürfe noch wolle. Deshalb forderte er zu 
gleichartigen Eingaben der Städte an die Congregation auf. 
Den 12. Jan. 1848 ſchreibt Manin an einen Freund 
in Udine: „Was man vor allem laut und unermüdet pre— 
digen muß, iſt daß kein Act der Willkür, kein Betrug, 
kein Misbrauch der Gewalt je geduldet werden darf, jede 
Geſetzesverletzung, mag ſie von den höchſten, mittlern oder 
niedern Gerichten ausgehen, muß unmittelbar durch ener- 
giſche Reclamation zurückgewieſen werden, und zwar nicht 
blos von der direct verletzten Perſon, ſondern von allen. 
Geſetzlichkeit, Oeffentlichkeit, Ausdauer und Muth! — da⸗ 
mit werden wir Verbeſſerung unſers Loſes und die Ver— 
wandlung der Verachtung, welche die Fremden 
und die Italiener gegen unſere Provinzen hegen, 
in Achtung erreichen.“ 

Schon damals war alſo mit gutem Grunde das Ver— 
trauen der öſterreichiſchen Regierung und ihrer italieniſchen 
Unterthanen gegenſeitig gleich Null. In Wien ſiegten die 
Rathſchläge Radetzky's, daß man in Italien nur durch 
Macht der Waffen die Herrſchaft behaupten könne. Den 
18. Jan. 1848 vor Tage trat die Garniſon von Vene— 
dig unter die Waffen; Manin und fein würdiger Mit- 
kämpfer Tommaſeo wurden verhaftet, ihre Papiere mit Be— 
ſchlag belegt. 

Manin in einer Gondel auf die Generaldirection der 
Polizei geführt, wurde von dem vor kaum zwei Wochen ſo 
bereitwilligen Director an das Criminaltribunal in deſſen 
Gefängniſſe übergeben. In dem Begleitſchreiben wird er 
„als der hauptſächlichſte, oder vielmehr als der einzige 
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Anſtifter der Zettelungen“ dargeſtellt; die Sprache ſeiner 
Eingaben ſei nicht ſowol freimüthig als gebieteriſch; er ver⸗ 

lange Maßregeln, welche die Regierung niemals zugeſtehen 
könne, indem ſie ſich damit ihrer Souveränetät begeben 
würde. Als Verbrechen wird die Verbreitung dieſer ſeiner 
Eingaben unter dem Volke namhaft gemacht, da hierdurch 
Misvergnügen verbreitet und die Ruhe gefährdet werde. 
„Alle Umſtände überzeugen mich, daß der Advocat Daniel 
Manin des Verbrechens der Störung der innern Ruhe des 
Staats überführt iſt.“ 

Den folgenden Tag ſchrieb der Boligeibirector die aller⸗ 
dings nicht blos für den öſterreichiſchen Despotismus charak— 
teriſtiſchen Worte an das Criminalgericht: „Ich bitte auf 
den Fall, daß kein genügender Grund ſich finden ließe, eine 
Verurtheilung gegen Manin und Tommafeo auszuſprechen, 
um die Gefälligkeit, dieſelben doch nicht freizugeben, ſondern 
im Gefängniſſe zu behalten, bis die Generaldirection der 
Polizei, welche davon ſofort in Kenntniß zu ſetzen wäre, 
deren Verſetzung in ihre Gefängniſſe vollziehen könnte.“ 

Eben um die Zeit ſeiner Verhaftung litt Manin, gegen 
vierundvierzig Jahre alt, an einer ſehr ſchmerzhaften Blaſen⸗ 
krankheit. Das Gefängniß war ſo kalt, daß er entweder 
das Bett hütete, oder ſich durch Bewegung zu erwärmen 
ſuchte; aber dankbar erwiderte er die Achtung und Liebe, 
womit das Perſonal ihn behandelte. Er erhielt von den 
Seinigen Briefe; er konnte den 24. Jan. ſeiner Frau 
ſchreiben: „Wenn ihr fortfahret ſtark und ergeben zu ſein, ſo 
werden dieſe Tage unter die ſchönſten meines Lebens zählen.“ 
Allein der Gefangene und die Seinigen ſahen auch im 
Hintergrunde einer humanen Unterſuchung die ſchmuzigen 
Kerker von Spielberg mit ihren Ketten und ihrem Hunger. 
Manin hatte eine ſeiner würdige Schweſter, welche in 
Treviſo verheirathet war; zuvor leidend ſtarb ſie auf die 
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Nachricht von feiner Gefangenſetzung. Dies allein preßte 
ihm einen Ausruf der Rache aus. | 
Tereſa Manin reichte eine Bittſchrift ein, um gegen 
Caution ſeine Freilaſſung zu erwirken; außer dem Patriar⸗ 
chen erboten ſich beinahe alle hervorragenden Männer Ve— 
nedigs, ſich als Bürgen zu unterſchreiben, allein die Gerichts- 
behörde gab den Beſcheid, Manin ſtehe in keiner gericht— 
lichen Unterſuchung, die Polizeidirection aber erklärte ſich 
für incompetent, da ſeine Sache bei den Gerichten anhän— 
gig ſei! 8 

Die Bevölkerung von Venedig zeigte ihre Trauer und 
den Groll über die Verhaftung ihrer Führer und über an— 
dere Acte des verkündeten ſtandrechtlichen Verfahrens, in— 
dem ſie keinen Carneval feierte; die Nobelgardiſten nahmen 
ihren Abſchied. Eine ungeheuere Menſchenmenge zog ent— 
blößten Hauptes an dem Gefängniſſe Manin's vorüber. 
Während die Familie andere Unterſtützungen ablehnte, theil— 
ten ſich die Advocaten Venedigs in uneigennützige Fortfüh— 
rung ſeiner Proceſſe. Ein Schauſpiel aber, welches ſchräg— 
über von Manin's Gefängniſſe am obern Canale grande 
ſich eines Morgens darbot, erprobte, daß jetzt auch die 
älteſten Feindſchaften von dem Haſſe gegen die Fremdherr— 
ſchaft verſchlungen wurden. Schon aus den Jahrhunderten 
der Republik ſtammte die blutige Feindſchaft zweier zumeiſt 
von Schiffern und Fleiſchern bewohnten Vorſtädte, die Par— 
teien der Caſtellani und der Nicolotti; jetzt ruderten ſie an 
die Treppen der durch Tizian's Meiſterwerke herrlich ge— 
ſchmückten Kirche Madonna della Salute, wechſelten wäh— 
rend der Meſſe ihre rothen und ſchwarzen Schärpen und 
feierten dann ein Verſöhnungsmahl. Alles verlief in ſo 
muſterhafter Ordnung, daß die Polizei keinen Vorwand 
zum Einſchreiten hatte. Dieſes alles geſchah unter der 
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Herrſchaft des Standrechts, kraft deſſen jede als regierungs⸗ 
feindlich erſcheinende Handlung von der Specialcommiſſion 
durch ein Todesurtheil beſtraft werden konnte, welches 
ohne Appellation binnen 24 Stunden zu vollſtrecken war. 

Den 21. Jan. 1848 wurde Manin in das erſte 
Verhör geführt. Der ältere Richter, ein Italiener, zitterte 
für ihn, er möchte durch ein kühnes Wort ſich ſchaden, der 
Auditor, welcher die Nationalcocarde auf dem Herzen trug, 
hing wie ein Dürſtender an den Worten Manin's. Ueber 
einzelne Punkte zur Erklärung aufgefordert, gab Manin eine 
Geneſis und einen Ueberblick feiner patriotiſchen Ueberzeu— 
gungen. „Dieſelben“, ſagte er, „ſind die Frucht mehrjähri— 
ger Studien der vergeſſenen Grundgeſetze des Königreichs. 
Als man in den letzten Zeiten die Reformen in Piemont 
und Toscana rühmte, wurde ich nicht müde zu erklären, 
alle dieſe Zugeſtändniſſe habe der Kaiſer uns ſchon im 
Jahre 1815 gewährt; wir verſündigen uns nur durch Un⸗ 
dank gegen unſere Regierung und wollen abſurderweiſe, 
daß man uns dasjenige gebe, was uns längſt gegeben ſei; 
ehe wir neue Zugeſtändniſſe fordern, müßten wir uns deſſen, 
was wir beſitzen, durch ſeine Benutzung würdig zeigen. 
Man erwiderte mir freilich, jene Geſetze, z. B. diejenigen 
über die Congregationen, als Organe der Bedürfniſſe des 
Landes, ſeien durch ſpätere Verfügungen außer Kraft geſetzt; 
ich antwortete aber, ſouveräne, regelmäßig verkündigte Ge— 
ſetze können gar nicht abgeſchafft werden, außer durch regel- 
mäßig verkündigte ſouveräne Geſetze; das öſterreichiſche Reich 
ſei eine Monarchie, wo der Kaiſer allein Souverän iſt, 
alle andern ſeine Unterthanen ſind, wo folglich der Wille 
des Unterthanen nie das Uebergewicht über den des Sou⸗ 
veräns haben kann; unſer Recht und unſere Pflicht als von 
Bürgern, ja als von treuen Unterthanen ſei, zu verlangen, 
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daß die ſouveränen Geſetze immer und von allen beob- 
achtet würden.“ 

Die großartige Ironie dieſes römiſch- rechtlichen Stand— 
punktes tritt erſt dann in ihrer ganzen Kraft hervor, wenn 
wir uns vergegenwärtigen, daß der unglückliche Kaiſer Fer— 
dinand gleich einem letzten Merovinger unter der Hand 
ſeines allmächtigen Hausmaiers Metternich erſchien. Den 
bittern, ſcharfen Kern jener ſeiner Gedanken drückte Manin 
im Jahre 1853 bei Gelegenheit des Sequeſters aus, wel— 
chen die k. k. Regierung auf die Güter der politiſchen Flücht— 
linge legte: „In den abſoluten und ſelbſt in den despoti— 
ſchen Staaten werden die Geſetze vom Souverän nach 
ſeinem bon plaisir gemacht; iſt das Geſetz aber einmal ge— 
macht, ſo wird es von jedermann, auch vom Souverän 
geachtet. Wird das Geſetz von dem Souverän verletzt, ſo 
iſt es keine abſolute noch despotiſche Monarchie mehr, ſon— 
dern Tyrannei.“ 

Wenn Manin ſagt: „Der Tag, an welchem man alle 
Verordnungen, welche nicht vom Souverän ausgingen, ins 
Feuer wirft, wird ein Tag der Befreiung ſein“, ſo erinnert 
er an das übereinſtimmende Urtheil der Kenner der neapo— 
litaniſchen Zuſtände, nach welchem es für Neapel keine 
größere Revolution hätte geben können, als wenn man 
angefangen hätte, die zum großen Theil humanen Geſetze zu 
beobachten. Nur beſteht ein bedeutender Unterſchied darin, 
daß unter öſterreichiſcher Herrſchaft die Willkür ſich in ſchrift— 
lichen Inſtructionen und Eingriffen der höhern und mittlern 
Behörden äußerte, während in Neapel jeder, der niedere 
wie der höhere Beamte, nach perſönlicher Willkür hantirte, 
welche durch Beſtechung leichter zu neutraliſiren war. 

Indeß war in Palermo, 12. Jan. 1848, die Re⸗ 
volution ausgebrochen, welche raſch ganz Sicilien ergriff 
und 28. Jan. dem Könige Ferdinand II. das Verſprechen 
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einer Verfaſſung abnöthigte. Infolge deſſen mußten auch 
Toscana, Piemont, ja der Papſt daſſelbe Verſprechen geben. 
Manin, von dieſen Ereigniſſen und von den Theaterdemon⸗ 
ſtrationen, wovon dieſelben in Venedig wie vom Schatten 
begleitet wurden, unterrichtet, blieb dabei, die Unrechtmäßig⸗ 
keit ſeiner Gefangenſchaft zu erklären und zu beweiſen. 
Obgleich das Criminalgericht in Venedig erklärte, es liege 
kein Rechtsgrund weiterer Verfolgung vor, obgleich das 
mailänder Gericht nicht darauf einging, eine Unterſuchung 
auf Hochverrath gegen eine große Verſchwörung im ganzen 
Königreiche einzuleiten, war die perſönliche Gefahr für 
Manin durch jene politiſchen Ereigniſſe geſteigert; es drohte 
ihm ein Transport nach Laibach, während das ſich ſteigernde 
Leiden ſeiner unglücklichen Tochter ihm, dem zärtlichen Va⸗ 
ter, ſchon die gegenwärtige Trennung zur Qual machten. 

Seit aber die Nachricht, daß Paris den 24. Febr. 
von der Republik überraſcht worden ſei, in Manin's Kerker 
gedrungen war, erwog er, was für eine Richtung er der 
venetianiſchen, der italieniſchen Bewegung bei ſeiner jetzt 
nicht mehr zu bezweifelnden Befreiung zu geben habe. Er 
dictirte 17. April, alſo kurz nach ſeiner Befreiung, ſeiner 
Frau folgende Kerkergedanken: „Was iſt zu thun, um zu 
verhindern, daß die Anarchie ſich in den Zwiſchenraum 
zwiſchen die Vertreibung der Oeſterreicher und die Conſti- 
tuirung der italieniſchen Einheit eindränge? — iſt etwa ein 
conſtitutioneller König auszurufen? — Dies wäre nur eine 
Uebergangsform zur Republik. Beſſer iſt's ſofort auf das 
Ziel loszugehen, als ſich eine zweite Revolution in Aus⸗ 
ſicht zu ſtellen. Ueberdies hätte für das Volk von Venedig 
der Name des conſtitutionellen Königs keinen Sinn, es 
würde denſelben gar nicht verſtehen, da alle unſere Ueber⸗ 
lieferungen, all unſer Ruhm am Namen der Republik hän⸗ 
gen. Halten wir alſo eine Fackel hoch, zu welcher die 
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Völker Italiens eins um das andere kommen werden, um 
ihre Freiheit anzuzünden.“ 

Auch das übrige Italien hatte alte Re republikaniſche 
Erinnerungen, aber weit der größte Theil ſeit Jahrhunder— 
ten monarchiſche Gewohnheiten; Manin vergaß, daß es 
ſchwerer war die volle Freiheit zu vertheidigen, als ſie zu 
erraffen. 

Es wirkte auf die Entſcheidung Manin's für die Re⸗ 
publik auch ein ſtaatsrechtlicher Gedanke mit. „Ich nehme“, 
ſchrieb er 1853, „die perſönliche Verantwortung für die Pro— 
clamation der Republik auf mich; ich habe die Republik 
aber nicht aufgeſtellt, ſondern die im October 1797, als 
die Stadt infolge des Friedens von Campo-Formio von 
Oeſterreich occupirt wurde, beſtandene wiederhergeſtellt. 
Die Republik war damals die geſetzliche Verfaſſung, welche 
durch die widerrechtliche fremde Occupation wol ſuspendirt, 
aber nicht rechtlich umgeſtürzt werden konnte. Sobald die 
Thatſache der Occupation entfernt war, mußte der vor— 


herige geſetzliche Beſtand wiederhergeſtellt werden, und dies 


war die demokratiſche Republik.“ 

Es war am Morgen des 17. März 1848, des zweiten 
Freitags in der Faſtenzeit, als Manin durch eine beſſere 
Nachricht über das Befinden ſeiner Tochter beruhigt, zugleich 
durch eine Anzahl Blätter der augsburger „Allgemeinen Zei— 
tung“ zu Gedanken über den wahrſcheinlichen Verlauf der deut 
ſchen Bewegung und über ihre Folgen für ſein Vaterland 
angeregt war. Jetzt drang ein Lärmen von dem Gitterthore 
des Gefängnißhofes bis in ſeinen Kerker, deſſen Thüre der 
Wärter in ſeiner Angſt ungeſchloſſen gelaſſen hatte. Ein 
Gedanke lockte Manin — er war überzeugt, daß ſein ſechzehn— 
jähriger Sohn Georg unter den Vorderſten ſei, welche an 
ſeinen Eiſengittern rüttelten, und ſo war es auch wirklich, 
ſelbſt ſeine leidende Tochter war mit ihm voran. Aber 
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Manin meiſterte fein Vaterherz. Bald trat der Kerker⸗ 


meiſter mit den Worten ein: „Kleiden Sie ſich an, Sie 
ſind frei!“ — „Nein, ich will kraft des Geſetzes, nicht kraft 
des Aufſtandes hinaus; ich bin auf ungeſetzliche Weiſe feft- 
genommen und gefangen gehalten worden, ich will aber auf 
geſetzliche Weiſe freigelaſſen werden.“ — „Sie ſind frei auf 


Befehl des Gerichtshofes.“ — „Das iſt etwas anderes, ich 
folge Euch.“ — Auf dem Vorraum umarmte er Tommaſeo; 
ſie begegnen bei der Treppe das Tribunal in Corporation. 


„Herr Präſident“, ſprach Manin, „ich trete nicht hinaus, 
ohne einen Befehl in rechtlicher Form!“ und der Befehl 
wurde ausgeſtellt. Es war mittags 11 Uhr. 


Am Morgen dieſes Tags hatte das Volk am Hafen 
auf die Ankunft des Dampfſchiffs von Trieſt gewartet, es 
brachte aus Wien Verfaſſung, Preßfreiheit, Nationalgarde. 


Sogleich wurde die Befreiung der beiden Gefangenen ver- 
langt und nach einigem Hin- und Herſchicken zwiſchen dem 
Gouverneur und dem Gerichtstribunal, angeſichts der Ge— 


fahr gewaltſamer Befreiung gewährt. Manin erfuhr dies 


nur ſtückweiſe, während er vom Volke im Triumph auf den 
nahen St.⸗Marcusplatz getragen wurde. 

Hier, unter den Fenſtern des Regierungspalaſtes, aus 
deren einem der Gouverneur Graf Palffy ſchaute, von ſei⸗ 
nen Freunden zum Sprechen aufgefordert, lehnte Manin zuerſt 
ab, da er ja nicht wiſſe, wie weit ſie ſeien; dazu gedrängt 
ſprach er: „Euere Angeſichter, euere Geberden laſſen mich 
ahnen, daß während meiner Gefangenſchaft die Gefühle des 
Patriotismus und der Nationalität große Fortſchritte ge⸗ 
macht haben. Ich freue mich höchlich darüber, ich danke 


„ 


— 


euch dafür im Namen des Vaterlandes; aber ich bitte, ver⸗ 


geſſet nicht, daß ohne Ordnung keine wahre, dauernde Frei⸗ 
heit Beſtand haben kann, und daß ihr euch zu eiferſüchtigen 
Hütern der Ordnung machen müßt, um zu beweiſen, daß 
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ihr der Freiheit würdig ſeid!“ Der Gouverneur winkte 
Beifall zu. „Aber es gibt darum doch Augenblicke“, fuhr 
Manin fort, „entſcheidende Momente, wo die Inſurrection 
nicht blos ein Recht, ſondern auch eine Pflicht wird.“ Der 
Gouverneur ſchlug das Fenſter zu; das Volk begleitete 
Manin nach ſeiner beſcheidenen Wohnung im Quartier von 
St.⸗Luca, in die Arme feiner Familie. 

| Aber nicht um hier auszuruhen! Sein erſtes Wort 
im Schoſe ſeiner Familie war: „Die Stunde der Befreiung 
hat geſchlagen, man muß handeln!“ Schon an dieſem 
Tage hatte er die Hitzköpfe vom Losbrechen zurückhalten 
müſſen; Manin verlor nicht aus den Augen, daß „im 
Krieg wie in der Politik nicht der Lärmen und der Kampf, 
ſondern der Sieg der Zweck iſt“. In der Verbannung ſagte 
Manin: „Seit jenem Tage unſerer Befreiung, an welchem 
die Regierung, nachdem ſie das Geſetz nicht geachtet hatte, 
der Emeute weichen mußte, hatte eben damit die Frage 
das legale Gebiet verlaſſen, um das der Inſurrection zu 
betreten. So war ich denn auch von dieſem Moment an 
darauf gerichtet, die inſurrectionellen Bewegungen im Zaum 
zu halten und zu regeln, bis die Bewegung mir ſtark genug 
ſchien, um gegen die fremde Occupation entſchloſſen zu han— 
deln; als aber dieſer Augenblick eintrat, da zögerte ich keine 
Minute mehr und führte den entſcheidenden Schlag.“ 

Den folgenden Tag, am 18. März, kam es über dem 
Verſuche, die dreifarbige Fahne aufzupflanzen, auf dem 
St.⸗Marcusplatze zum Vergießen von Bürgerblut; allein 
die Beſonnenen mit Manin beſtanden darauf, daß die 
Volkskraft zuerſt bewaffnet und organiſirt werden müßte. 
Der Vicekönig, bereits aus Mailand nach Verona gewichen, 
gab einer Abordnung die Einwilligung zu 200 National⸗ 
gardiſten, „um Unordnungen und Blutvergießen zu ver— 
meiden“. Aber auf Manin's Beiſpiel und Wort traten 
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2000 Bewaffnete zuſammen. Das erſte Geſchäft der unter 
Widerſpruch des Gouverneurs errichteten Bürgerwehr war, am 
Abend des 18., bei der Beleuchtung der Stadt, welche auf 
die officielle Beſtätigung der wiener Zugeſtändniſſe folgte, 
die Ordnung aufrecht zu halten. Wäre nicht das National- 
bedürfniß erweckt geweſen, ſo konnte ſich der Liberalismus 
jetzt befriedigt finden. i 

Die Bevölkerung ſchwankte zwiſchen Vertrauensſeligkeit 
und der Angſt vor einem Bombardement. Manin lehnte 


es ab in den durch freiſinnige Männer verſtärkten Stadt⸗ 


rath zu treten; „um die Stadt zu regieren“, fagte er, 
„muß man fie erſt haben“. Er verdoppelte die Bürger⸗ 
wehr, beſetzte mit ihr Poſten; er zieht den 20. als Haupt⸗ 


mann mit der ſtreng verbotenen Nationalcocarde auf, und 


der Militärpoſten präſentirt; denn die Mehrzahl der Gar— 
niſon beſteht aus italieniſchen Truppen. Der Gouverneur, 
welcher vor wenigen Wochen noch davon geſprochen hatte, 
ihn ins Irrenhaus ſperren zu laſſen, lud ihn den 21. März 
zu einer Unterredung ein; Manin erwiderte: „Sagen Sie 
dem Gouverneur, daß er mich nicht hören wollte ſolange 
er mir das, was ich wollte, gewähren konnte; jetzt aber 
könnte er mir nicht gewähren, was ich von ihm verlangen 
würde. Wenn ich von ihm etwas anderes forderte, ſo würde 
ich ihn täuſchen, und ich habe noch niemand getäuſcht.“ 
Dienstag, 21. März, beſtätigte ein öſterreichiſcher 
Marineoffizier, ein geborener Italiener, bei Manin ſeine 
Verſicherung, daß Anſtalten zu einem Bombardement der 
Stadt getroffen würden. Morgen, erwiderte Manin vor 
ſeiner Frau, iſt die Stadt in meiner Gewalt oder ich bin 


todt. Die Gemüther wurden durch die Nachricht von dem 
in Mailand ausgebrochenen Straßenkampfe ſehr erregt. Im 


Stadtrathe berieth man, ob dieſer im Falle des Sturzes 
der öſterreichiſchen Herrſchaft in der Lage wäre, die Gewalt, 
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die herrenloſen Zügel an ſich zu nehmen. Manin ver- 
ſammelte die erprobteſten, angeſehenſten Patrioten am Abende 
in ſeinem Hauſe; es handelte ſich um das Ziel, um die 
Landeshoheit, um die Regierungsform. Die Mehrzahl 
beharrte bei dem Lombardo-Venetianiſchen Königreich als 
Anhängſel eines conſtitutionellen Oeſterreich unter dem 
bisherigen, milden Vicekönige Erzherzog Rainer als König. 
Einige wollten Vereinigung Venedigs mit Piemont; dieſe 
Partei war aber hier bei weitem nicht ſo zahlreich wie in 
der Lombardei. Manin machte dagegen den Einwurf, man 
wiſſe ja nicht einmal, ob Karl Albert Venedig annehmen 
würde. Den Rainerianern rief er entgegen: „Nein, nein! 
was uns noth thut iſt völlige Unabhängigkeit. Nur keine 
halbe Revolution, welche bald noch eine andere nothwendig 
macht! Nur keine Unterhandlung mit Oeſterreich! das hieße 
nur koſtbare Zeit verlieren. Man macht das Vaterland 
nur mit Gewalt frei; und vor allem muß man das Arſe⸗ 
nal nehmen, ich habe euch wegen nichts anderm verſam— 
melt, als um mich mit euch auf morgen zu einer Volks— 
bewegung zu verſtändigen, welche von der Bürgerwehr 
unterſtützt würde. Was die Regierungsform anbelangt, ſo 
gibt es nur einen für das venetianiſche Volk verſtändlichen 
Ruf: Es lebe die Republik!“ | 

Man trennte ſich, indem jeder Theil auf feiner Anſicht 
beharrte, ohne Beſchluß. Eine Einladung in dem Stadt— 
rath zu erſcheinen hatte Manin abgelehnt, da dieſer nicht. 
der Ort ſei, wo ſich die entſcheidende That beſchließen laſſe. 
Trotz ſeiner Erſchöpfung harrte Manin gleichſam auf eine 
Inſpiration, als tief in der Nacht einige vertraute Freunde 
erſchienen und ihm den freudig angenommenen Rath gaben, 
dem Ruf auf die Republik den beizufügen: Es lebe St.-Mar⸗ 
cus! Der Evangeliſt mit dem geflügelten Löwen war 
der rechte Freiheitsapoſtel für das venetianiſche Volk. Der 
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piemonteſiſche Conſul rieth den Freunden, welche einige 
Stunden Manin's Ruhe hüteten, den Ruf: Es lebe die 
Republik! Es lebe Präſident Manin! | 

In der Frühe des 22. März, Mittwochs, theilte Manin 
ſeinen Plan dem Commandanten der Bürgerwehr, Mengaldo, 
einem muthigen italieniſchen Patrioten, einem alten Militär 
Napoleon's mit; er beſchwor dieſen, ihm für einen Tag den 


Oberbefehl abzutreten. Nach einiger Erwägung antwortete | 


Mengaldo: „Ehe ich dir Tauſende von Bürgerleben anver— 
traue, muß ich wiſſen, wie du es angreifen willſt?“ — 
„Das weiß ich ſelbſt noch nicht, ich weiß nur ſo viel, daß 


ich es durchſetzen werde.“ — „Das iſt Tollheit, daran kann 
ich mich nicht betheiligen.“ — Nicht einmal ſeine eigene Com⸗ 


pagnie wurde Manin zur Verfügung geſtellt. 


Um 10 Uhr tritt der Marineoffizier bei ihm mit den | 


Worten wieder ein: „Ins Arſenal! ins Arſenal! ſogleich 
oder nie mehr! Die Marine iſt für uns. Aber raſch oder 
Venedig wird bombardirt und geplündert!“ Manin fleht 
ſein Bataillonscommando nur um einige entſchloſſene Män⸗ 


ner an, ſein Bote erhält die Antwort: „Man gibt einem 


Narren keinen Menſchen preis.“ 


Manin ſchreibt nunmehr an die fremden Conſuln, ſie 
möchten durch Vorſtellungen das Bombardement von der | 
Stadt abwehren; der engliſche antwortet, er ſehe keine Ge⸗ 
fahr eines Bombardements, übrigens könne man die Re⸗ 
gierung nicht an Maßregeln zur Aufrechthaltung der Ord⸗ 
nung verhindern. Manin war bereits mit ſeinem Säbel 
und mit ſeinem ſechzehnjährigen Sohne Georg unterwegs, 
denn er hatte um Mittag die Nachricht erhalten, der Com⸗ 
mandant des Marinearſenals, Oberſt Marinovitch, ſei von 
den Arſenalarbeiten ermordet; alſo Anarchie und hinter ihr 
blutige Reaction! Nach und nach ſchließen ſich Manin 
gegen hundert Mann, meiſt nur mit Säbeln bewaffnet, an. 
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Man rückt in Patrouillen vertheilt unſcheinbar an der 
St.⸗Marcuskirche und an Manin's Gefängniß vorüber ans 
Seearſenal. Hier galt es nur durch Manin's Kaltblütig⸗ 
keit die Ernte zu ſichern. Die Soldaten der Marine, Ita— 
liener, gehen über, Geſchütze ſind ſchon übergeben und 
werden gegen die treuen Steiermärker im anſtoßenden Land— 
arſenal gerichtet, unter die Bürgerwehrmänner und unter 
die Arbeiter werden die Waffen des Marinearſenals vertheilt; 
einige Kriegsſchiffe, deren Aufſtellung der Hafenſtadt gegen— 
über der Angſt vor einem Bombardement beſonders Nah— 
rung gegeben hatte, ziehen die nationale Flagge auf. Jetzt 
gibt Manin das Loſungswort mit dem Rufe: „Es lebe 
die Republik! Es lebe St.⸗ Marcus!“ damit heißt er 
die Leute ſich durch die Stadt verbreiten und beſtellt das 
Volk auf 4 Uhr auf den Marcusplatz. 

Dieſe Verſammlung konnte unter ungeſtörtem Jubel 
ſtattfinden; denn während der Ereignifje im Arſenal, unter 
ihrem Eindruck hatte der Gouverneur ſeine Gewalt auf 
Andringen des Stadtraths in die Hände des Platzceomman— 
danten, des Feldmarſchallieutenants Grafen Zichy, eines 
Ungarn, niedergelegt; dieſer mit kaum 2500 treuen Soldaten 
hätte nur Verheerungen anrichten, der Stadt ſich wol nicht 
mehr bemeiſtern können. Er capitulirte auf freien Abzug, 
welcher denſelben Abend begann; die italieniſchen Soldaten, 
die Kriegsſchiffe, das Kriegsmaterial, die vollen öffentlichen 
Kaſſen blieben als Morgengabe der wiedergeborenen Re— 
publik, welche Manin auf dem Marcusplatze procla— 
mirte. Das Volk begleitete ihn wie einen Vater an ſeine 
beſcheidene Wohnung, in welcher ſeine Gattin ohnmächtig 
ihm in die Arme ſank. „Morgens als Sklave aufſtehen“, 
ſchrieb ſie an eine Freundin, „und abends als Freie ſich 
niederlegen, ein ſolcher Tag kehrt im Raum eines Menſchen⸗ 
lebens nicht wieder.“ Er ſelbſt war in dieſen fünf Tagen 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. I. 12 


178 | Daniel 1 Mann. 


und Nächten von ſeinem Blaſenleiden gefoltert, in ſchlaf⸗ 


loſer Aufregung; er ſagte nur noch: „Man laſſe mich nur 
dieſe Nacht oder ich ſterbe.“ 

Das Hauptverdienſt, welches ſich Manin zuſchrieb, war, 
daß er an die Opferfähigkeit des Volks Glauben hatte. 
Er nahm auch die Nachricht ganz ruhig hin, daß ſich eine 


proviſoriſche Regierung mit Umgehung ſeiner gebildet habe; 
„denn“, ſagte er, „du wirſt ſehen, daß man ſich doch an mich 
wird wenden müſſen“. Auch die beſſern Familien ſahen nur 


in ihm den Bürgen der Ordnung; noch in derſelben Nacht 


mußte die proviſoriſche Regierung abdanken; am Morgen 


— 


verſammelten ſich Mengaldo, der Podeſta Correr an Manin's 
Bette. Jetzt begab er ſich in Wahrheit als Dictator auf 
das Stadthaus, legte das Verzeichniß der Regierungsmit⸗ 


glieder vor, worin die Religionsfreiheit durch einen Juden, 
die Gleichheit der Stände durch einen tüchtigen Schuſter 
vertreten war. Manin nahm für ſich volles Vertrauen in 
Anſpruch. Die Bürgerwehr defilirte unter dem Rufe: „Es 
lebe Manin, Präſident der Republik!“ 


Und hier, in der Zauberſtadt der Lagunen, wo die 


Steine die Majeſtät und Pracht der tauſendjährigen Herr- 
ſchaft einer königlichen Ariſtokratie verkündigen, führte Ma⸗ 
nin, Feind alles Theatraliſchen, die republikaniſche Regierung 
mit der äußerſten Einfachheit und Nüchternheit, mit ſtrenger 
Gerechtigkeit und Ordnungsſinn ein, jetzt das Aeußerſte daran⸗ 
ſetzend, damit nicht ein zweiter Mord die Beſtie im Volke 
wecke. Ganz fremd war indeß dieſe eines Waſhington 
würdige ſchlichte Art Manin's Venedig nicht. Im Zeit⸗ 
alter Sarpi's hatte es einige größere Kirchen in ſchmuck— 
loſer Einfachheit aufgeführt. 


Die Gemeinden in der Lagune, an ihrem ufer und weit⸗ 


hin im Friaul, machten ſich alsbald frei. Noch hatte man 


von Mailand, welches die Oeſterreicher in derſelben Nacht 
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wie Venedig räumten, keine Nachricht; aber es ſtand bei 
Manin feſt, daß keinerlei Recht Oeſterreichs auf Italien 
durch irgendeine Unterhandlung anzuerkennen ſei, dies wäre 
nur Betrug. Man ſei einmal in der Revolution; es ſei 
für Italien die Möglichkeit gegeben, ganz unabhängig zu 
werden, jedenfalls müſſe man durch Thaten beweiſen, daß 
es der Unabhängigkeit würdig, daß es nicht blos in Worten 
und Ränken ſtark ſei, wie die andern Völker wähnen. 

Piemont, ſelbſt Neapel halb aus Eiferſucht, ließen ihre 
Truppen zur Befreiung Oberitaliens anrücken; aber Verona 
und Mantua blieben Radetzky's Stützpunkte und neun Kriegs⸗ 
ſchiffe blieben mit ihrer venetianiſch geſinnten Mannſchaft 
durch die Hafenbatterien von Pola gebunden. Jenes mußte 
allen vernünftigen Lombarden die Unentbehrlichkeit der Heeres- 
hülfe Karl Albert's beweiſen; dieſes nöthigte Manin die 
Anerkennung der Seemächte zu ſuchen. Während Piemont 
jede Hülfe der Nachbarrepublik Frankreich ſich verbat, fühlte 
Manin unmittelbarer den Druck der gefährlichen Nachbar- 
ſchaft Oeſterreichs. Doch hoffte auch er noch, während er 
mit Lamartine Sympathien austauſchte, Italien werde durch 
ſeine Waffen ſich ſelbſt befreien können, wenn die der ita- 
lieniſchen Fürſten und Republiken ſich für denſelben Zweck 
unter der Nationalfahne vereinigten. Doch wünſchte er 
20000 Flinten und einige Kriegsſchiffe von der franzöſiſchen 
Regierung zu erhalten; letzteres wurde abgelehnt, jene nur 
gegen baare Bezahlung zugeſagt und verzögert. 

Manin ſtellte alsbald diejenigen Einrichtungen ab, welche 
er Oeſterreich gegenüber als ungerecht und unmoraliſch ge— 
rügt hatte, die ſchrankenloſe Einmiſchung der Polizei, das 
Vorrecht der Anſprüche des Fiscus, die Prügelſtrafe, er 
verlangte einen Vertheidiger für jeden Angeklagten und 
ordnete das Hypothekenweſen; er glaubte dem Volke die 
Abſchaffung der Kopfſteuer und wohlfeileres Salz zugeſtehen 
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zu müſſen, ihm die Abſchaffung des Lottos zumuthen zu 
dürfen, obgleich die zehn Millionen Zwanziger (vier Millionen 
Gulden rheiniſch), welche ſich in den Kaſſen des Staats 
fanden, kein unerſchöpflicher Schatz waren. 

Er war von der Ueberzeugung durchdrungen, daß das 
venetianiſche Volk ebenſo ſehr des Heroismus fähig als 
ſanft, für jedes edle Gefühl offen, vertrauensvoller An⸗ 
ſprache ſtets entſprechen werde. Dadurch, durch väterlichen 
Ernſt bei Verfehlungen wollte er es regieren; die Mittel 
der Schmeichelei verſchmähte er. An Veranlaſſungen zu 
perſönlichem Entgegentreten fehlte es nicht. Manin erlaubte 
dem Oeſterreichiſchen Lloyd ſeine Fahrten auch nach Venedig f 
fortzuſetzen. Auf die Nachricht von grober Mishandlung vene⸗ 
tianiſcher Bürger in Trieſt und in Pola wollte das vene⸗ 
tianiſche Schiffervolk den 30. März ſtürmiſche Repreſſalie 
üben und das ankommende Lloydſchiff unter den Fenſtern 
des Regierungsgebäudes mit Beſchlag belegen. Manin, von 
einigen Bürgerwehrmännern begleitet, trat mitten unter die 
aufgeregte Menge, auf die Piazzetta am Hafen, und ſprach: 
„Ich rede vielleicht das letzte mal zu euch; denn es iſt 
keine Regierung möglich, wenn ſie jeden Augenblick auf 
dem öffentlichen Platz erſcheinen muß, um ihre Handlungen 
zu vertheidigen; ich werde mich dem nie unterwerfen. Das 
Dampfſchiff iſt unter der Bürgſchaft der Regierung nach 
Venedig gekommen; nichts wird uns dahin bringen dieſelbe 
zu brechen oder zu beugen. Ich bin ganz bereit, die mir 
von dem Volke anvertraute Regierung auf einmal nieder⸗ 
zulegen; aber ſolange ich ſie bewahre, werde ich ebenſo 
viel Entſchloſſenheit daranſetzen, Frieden und Ordnung 
aufrecht zu halten, als ich ſoeben zum Sturze eines mäch⸗ 
tigen Feindes aufbot. Die Republik hat das Privateigen⸗ 
thum verbürgt, das Schiff des Lloyd iſt Privateigenthum; 
ſich deſſelben zu bemächtigen wäre alſo ein Act der See⸗ 


Daniel Manin. 181 


räuberei.“ Dann forderte er die Menge auf, ſelbſt mitzu- 
helfen, um den Ruhm der venetianiſchen Gaſtfreundſchaft 
und die Intereſſen des Handels zu ſchirmen; er werde nie 
ſolche Gewaltthätigkeiten geſtatten und wenn es ihm das 
Leben koſten ſollte. Dergleichen Handlungen ſolle man den 
Metternichen überlaſſen. 

Während Manin ſich den Vorwurf despotiſcher Unnah— 
barkeit zuzog, weil er ſich nicht den ganzen Tag wollte von 
jedem vorerzählen laſſen, was er längſt wußte, ſondern 
mit äußerſter Anſtrengung arbeitete, um den Anforderungen 
jeder Stunde zu entſprechen, ſammelte ſich an der Dft- 
grenze des Venetianiſchen ein neues öſterreichiſches Heer 
unter Nugent und drang, wenn auch anfangs langſam, 
gegen die Piave vor. Die Tauſende von geborenen Ita— 
lienern in den öſterreichiſchen Regimentern hatten nach ihrem 
Uebergang zum Volke nach Hauſe entlaſſen werden müſſen. 
Venedig hatte nur „Kreuzfahrer“, undisciplinirte Freicorps 
zur Vertheidigung ſeines Feſtlandes zu entſenden. Manin 
drang in Karl Albert, er ſolle der Vereinigung Nugent's 
mit Radetzky in Verona dadurch zuvorkommen, daß er 
Nugent an die Brenta entgegenrücke; Manin glaubte, der 
König zögere damit, um Venedig zu nöthigen, auf die 
Republik zu verzichten und ſich an Piemont zu übergeben. 
So bezeigte ſich denn Manin auch dazu bereit, ſobald das 
italieniſche conſtituirende Nationalparlament dafür ſtimmen 
würde. Allein Karl Albert war außer Stande dem Rufe zu 
entſprechen, zumal ſeit das öſterreichiſche Heer den 6. Mai 
bei Santa⸗Lucia den Piemonteſen fühlbar gemacht hatte, 
daß ſeine Disciplin noch nicht gebrochen ſei. Auch den päpſt⸗ 
lichen Schweizerregimentern ſuchte Manin die Brücke über den 
Po zu bauen, indem er die Joſephiniſchen Geſetze über die 
Rechte des Staats der Kirche gegenüber außer Kraft ſetzte. 
Aber die Curie ſagte ſich durch die entſcheidende Eneyklika 


e 
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vom 29. April vom Kampfe für Nationalunabhängigkeit 
los. Wenn auch Manin im Kugelregen, welchen die Defter- 
reicher in der Nacht des 21. Mai auf Vicenza richteten, 
große Geiſtesgegenwart zeigte, wenn auch dieſer Angriff 
und der in der Nacht des 23. auf die patriotiſche Stadt 
abgeſchlagen wurde, ſo war nun doch Radetzky durch das 
Armeecorps Nugent's ſtark genug zur Offenſive; zwar ge⸗ 
lang es ihm nicht mehr den Fall von Peschiera zu ver⸗ 
hindern, aber er entſetzte Mantua und nöthigte 10. Juni 
nach ſchwerem Kampfe Vicenza zur Capitulation, durch 
welche die päpſtlichen Truppen für die Nationalſache ver⸗ 
loren gingen, nachdem ſie ſich dafür auf die Verantwort⸗ 
lichkeit ihrer Führer geſchlagen hatten. 

Den 4. Mai hatten die Oeſterreicher den Hafen von 
Venedig in Blokadezuſtand erklärt; allein den 23. verlangten 
die vereinigten Flotillen von Piemont und Neapel vor 
Trieſt die Herausgabe der öſterreichiſchen Kriegsſchiffe als 
venetianiſcher. Da wurde deſſelben Tags, infolge des von 
Ferdinand den 15. Mai in den Straßen von Neapel er⸗ 
rungenen Sieges über die Radicalen und über die National⸗ 
garde, die neapolitaniſche Flotille zurückgerufen. Statt 
16000 Neapolitanern, welche vielleicht Vicenza noch hätten 
retten können, langten 2000, welche dem ſie zurückberufen⸗ 
den Befehl Ferdinand's nicht gehorchten, unter General 


Pepe in Venedig an. Ihm wurde das Obercommando 


übergeben. Aber ſelbſt das nahe Padua konnte jetzt nicht 
mehr vertheidigt werden; das venetianiſche Feſtland, auf 
deſſen Vertheidigung ein großer Theil der vorgefundenen 
Staatsgelder verwendet worden war, fiel beinahe ebenſo 
ſchnell unter die öſterreichiſche Herrſchaft zurück, wie es ſich 


ihr entzogen hatte. Bereits hatte Manin das erſte Zwangs⸗ 


anlehen von zehn Millionen Zwanzigern auflegen müſſen. 


Die Frauen gaben ihr Geſchmeide, Manin ſein einziges 
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Kleinod, ſeine ſilberne Tabacksdoſe, ſelbſt in den Gefängniſſen 


legte man Scherflein zuſammen, die reichen Familien jchenf- 
ten bis zu 100000 Zwanzigern; eine Jungfrau, deren 


Bräutigam von den Oeſterreichern erſchoſſen war, gab ihren 
Trauring. Aber ſolche Opfer ſind eher rührend als eine 
reelle Hülfe. | 

Iſt es zu verwundern, wenn Manin feine Blicke jetzt 
wieder auf auswärtige Hülfe warf? Wie damals Lamar— 
tine und Genoſſen, und zwar nicht ohne Grund, Karl 
Albert bei den Venetianern verdächtigten, daß der König 
Venetien den Oeſterreichern preisgeben würde, wenn dieſe, 
wie denn die Oeſterreicher dazu geneigt waren, ihm den 
Beſitz der Lombardei zuſicherten, ſo haben jederzeit franzö— 
ſiſche Schriftſteller den Venetianern die Hülfe Frankreichs 
als die einzige zuverläſſige gerühmt, — denn Venedig, zu— 
mal von der Lombardei wie von Defterreich getrennt, „neu— 


traliſirt“ wäre für Frankreich der Schlüſſel zur Türkei, 


weshalb England und Rußland es lieber in den Händen 
Oeſterreichs ſahen. Der eifrigſte Fürſprecher der italieni— 


ſchen Wünſche in Paris war der franzöſiſche Geſandte in 


Turin, Bixio, welcher nicht vergaß, daß ſeine Familie 
aus Italien ſtammte. Aber auch er konnte im Mai 1848 
nur die Sendung eines franzöſiſchen Kriegsdampfers nach 


Venedig als bloße freundſchaftliche Demonſtration bewir⸗ 


ken. Denn Lamartine war geneigt auf die Anträge 
Oeſterreichs einzugehen und dieſem Venetien unter Verbür— 
gung einer Verfaſſung und feiner nationalen Verwal⸗ 
tung zu laſſen und bereit zu erklären, der Unabhängigkeit 
Italiens ſei Genüge geſchehen, ſofern Piemont für die Lom- 
bardei an Frankreich Savoyen abtrete. ?) Denn in Frank⸗ 
reich ſind alle Parteien gleich vergrößerungsſüchtig. Lamar⸗ 


tine wünſchte ſehr Savoyen vorerſt nur als Fauſtpfand zu 
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beſetzen; allein die Kammern in Turin und das . 
Balbo wachten eiferſüchtig darüber. 

Die Conſtellation war alſo nicht günſtig, als Mitte 
Mai die Bevollmächtigten Manin's in Paris anlangten; 
ſie ſollten die Regierung und die Conſtituirende beſchwören, 
Frankreich möge den Völkern das Verſprechen, den Fürſten 
die ausdrückliche Erklärung geben, es werde nie in Italien 
ein neues Campo-Formio, eine neue Theilung Polens dul— 
den. Die als moraliſche Stütze ſehnlich gewünſchte An⸗ 
erkennung der venetianiſchen Republik durch die franzöſiſche 
wurde abgelehnt, obgleich Manin das auf die Vergröße⸗ 
rung des königlichen Piemont eiferſüchtige Frankreich durch 
den Vorſchlag zu gewinnen ſuchte, Italien ſolle eine Con⸗ 
föderation ungefähr gleichgroßer, unabhängiger Staaten 
werden. Dieſelben Bevollmächtigten Manin's ſollten mit 
allen angeſehenen Deutſchen conſpiriren, „damit das eigent— 
liche Deutſchland endlich das politiſche Axiom einſehe, man 
müſſe die öſterreichiſche Monarchie zerbrechen, damit Deutſch⸗ 
Oeſterreich deutſch werde“. | 

Wie feſt Oeſterreich entſchloſſen war Venetien zu be⸗ 
haupten, erhellte aus dem Eifer, womit es ſein Anerbieten 
der Abtretung der Lombardei übereilt colportirte. In Eng- 
land wurde daſſelbe durch das Anerbieten eines öſterreichiſch— 
engliſchen Bündniſſes gegen Frankreich gewürzt; nachdem 
Palmerſton jene Abtretung als ungenügend erklärt und 
einen Vermittelungsverſuch auf dieſer Baſis abgelehnt hatte, 
wandte ſich Oeſterreich mit demſelben Anerbieten an Frank- 
reich. Hier regte ſeit Anfang Juni die Gefahr des Com⸗ 
munismus den Gedanken an, dieſelbe in einem äußern 
Krieg, durch das Einrücken in Italien zu erſticken. Manin 
fürchtete zwar eben deshalb, dieſer Krieg könnte ein wüſter 
Kampf der Nichtbeſitzenden gegen die Beſitzenden werden; 
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jedoch war er, kraft ſtarker, alsbald zu entwickelnder Mo— 
tive, nicht abgeneigt, die andern italieniſchen Staaten ſon⸗ 
diren zu laſſen, ob ſie immer noch glaubten, Italien könne 
ſich allein von Oeſterreich befreien. Denn jedenfalls wollte 
er nicht im Namen Venedigs allein, ſondern nur im Na— 
men von ganz Italien Frankreichs Intervention anrufen. 
Der Ausbruch des Bürgerkriegs in Paris, 23. Juni, und 
der Sieg der Beſitzenden befeſtigte indeß die Friedenspartei 
am Ruder der Franzöſiſchen Republik. 

So blieb denn Italien ſeines Schickſals Meiſter. Eine 
natürliche Folge der gleichzeitigen Erhebung der Lombardei 
und Venetiens war der beide durchdringende Entſchluß, ein 
unzertrennliches Ganzes zu bilden. Manin wünſchte dafür, 
in Uebereinſtimmung mit Frankreich, die republikaniſche Form. 
Aber nicht blos die große Mehrzahl der Lombarden, auch 
das nicht wie Venedig ſelbſt durch Lagunen geſchützte vene— 
tianiſche Feſtland hatte ſich längſt entſchieden für den An— 
ſchluß an die kriegeriſche piemonteſiſche Monarchie aus— 
geſprochen und es erklärte 31. Mai, dieſen auch im Noth— 
fall ohne die Lagunenſtadt, welche ihm doch keinen Schutz 
gewähren könne, zu vollziehen. Manin, Republikaner und 
Föderaliſt, traute Karl Albert die Fähigkeit zu etwas Großem 
nicht zu und fürchtete durch Anſchluß an Piemont alle 
Hoffnung auf franzöſiſche Hülfe zu verlieren; er fürchtete 
dann auch, von Karl Albert aufgegeben, zwiſchen zwei Stüh— 
len in den Schos Oeſterreichs niederzuſitzen. Konnte 
nicht auch Piemont einen Vertrag von Campo -Formio 
ſchließen? 

So legte denn Manin am 13. Juni, alſo nach dem 
Falle Vicenzas, Karl Albert die Frage, ob er ſich getraue 
die Unabhängigkeit Italiens zu erkämpfen und zu verbürgen, 
zur Entſcheidung vor.“) Karl Albert gab keine Antwort, 
aber die Appellation, welche Manin an die übrigen Staaten 
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Italiens, mit Ausnahme Neapels, richtete, ſtellte das un⸗ 
verkennbare Reſultat heraus, daß Italien monarchiſch ge- 
ſinnt ſei und nur im letzten Nothfall franzöſiſche Hülfe 
ins Land rufen wolle, gegen welche ſich auch Mazzini 
ausſprach. | Ä 
Der Verluſt des Feſtlandes, welcher Manin veranlaßt 
hatte ſich nach fremder Hülfe umzuſehen, ließ dem Bürger- 
ſtand auch in der Stadt Venedig den Anſchluß an Pie⸗ 
mont als einzigen Ankergrund erſcheinen. Man wollte ſich 
um ſo weniger von der Lombardei, welche dieſen Anſchluß 
bereits votirt hatte, trennen, als dieſe ſelbſt nach dem Fall 
von Vicenza das ihr von Oeſterreich direct gemachte An- 
erbieten der Unabhängigkeit patriotiſch damit beantwortet 
hatte, ſie könne die Unabhängigkeit nur dann annehmen, 
wenn ſie auch Venetien zugeſtanden werde. | 
Manin hegte den begründeten Verdacht, Karl Albert, 
unfähig Radetzky zu ſchlagen, würde die Uebertragung der 
Souveränetät über Venedig an ihn nur dazu benutzen, von 
Oeſterreich ſonſtige beſſere Bedingungen für ſich, etwa die 
Etſchgrenze, zu erpreſſen. Deshalb ſuchte er wenigſtens die 
nicht mehr zweifelhafte Entſcheidung über den Anſchluß an 
Piemont zu verſchieben; er vertagte deshalb die auf den 
18. Juni einberufene Abgeordnetenverſammlung um einige 
Wochen. So beſtellte Manin auch eine auf den 29. Juni 
anberaumte Muſterung der Bürgerwehr ab, um Demon- 
ſtrationen zu verhindern. Allein dieſe wurde doch abgehalten 
und zwar unter ſtarkem Lebehochrufen auf Karl Albert. 
Der Generalſtab erſchien vor Manin und ſetzte ihn davon 
als von einem Votum für die Fuſion, wie man es damals 
nannte, in Kenntniß. „Man wird ihm Rechnung tragen“, 
erwiderte Manin, „ich kann aber nicht umhin der Bürger⸗ 
wehr zu bemerken, wie bedauerlich es iſt, daß, während 
die untern Volksklaſſen ſich bewegen laſſen in Ruhe die 
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Abſtimmung der nahe bevorſtehenden Verſammlung der 
Volksvertreter abzuwarten, die edle Bürgerwehr das böſe 
Beiſpiel gibt und ungeſetzmäßig dem Votum zuvorkommt; 
ihre Aufgabe iſt nicht, die öffentliche Ruhe zu gefährden, 
ſondern fie aufrecht zu erhalten.“ Gewiß trug Manin ſelbſt 
den größern Theil der Schuld durch ſeine Vertagungen. 
Das Volk aber begleitete „ſeinen Manin“ wieder bis zu 
ſeiner Wohnung zurück, damit er ſich nicht perſönlich ge— 
kränkt fühle. Es gibt eine Zartfühligkeit der Humanität 
und Pietät, welche man nicht in Schulen lernt. 

Montag, 3. Juli 1848, im Dogenpalaft, im berühm- 
ten Saal des Großen Raths, von deſſen Wänden die 
von den berühmteſten Malern dargeſtellten ſtolzeſten Er— 
innerungen der Republik und die Porträts von 76 Dogen 
herniederſchauten, verſammelten ſich die Abgeordneten blos 
der Provinz Venedig, denn die andern Provinzen waren 
von den Oeſterreichern beſetzt. Manin betrachtete deshalb 
die Verſammlung nicht als eine conſtituirende, ſondern nach 
dem Rechenſchaftsberichte legte er ihr nur die Entſcheidung 
darüber vor, ob Venedig bis zum Ende des Kriegs ein 
unabhängiger Staat bleiben oder ſchon jetzt ſich in Pie— 
mont incorporiren ſolle. Nicht nur die Stadt, auch die 
Verſammlung, ſelbſt die Regierung, das Miniſterium waren 
über dieſe Frage getheilt; Tommaſeo hielt eine feurige Rede 
für die Republik, Paleocapa eine ſehr verſtändige für 
den Anſchluß. Wie tief es Manin ging, ſehen wir aus 
folgenden Linien, welche er am Morgen der entſcheidenden 
Sitzung an ſeine Frau ſchrieb: „Meine Willensmeinung 
it, daß kein Glied meiner Familie ein Zeichen von Zu- 
ſtimmung, von Misbilligung oder von Ungeduld gebe. 
Glaubt ihr euch nicht beherrſchen zu können, ſo enthaltet 
euch der Verſammlung anzuwohnen. Ich bin gewiß, daß 
ihr in dieſem feierlichen Augenblick meinen Bitterkeiten nicht 
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noch den Schmerz über den Ungehorſam der Meinigen wer⸗ 
det beifügen wollen.“ | 

Manin beftieg die Rednerbühne mit der Erklärung, 
daß er unwandelbar Republikaner ſei. „Es iſt aber That⸗ 
ſache“, ſprach er, „daß jetzt nicht mehr alle dieſer Ueber⸗ 
zeugung ſind; es iſt Thatſache, daß der Feind vor den 
Thoren iſt, daß der Feind nichts ſehnlicher wünſcht als 
Entzweiung in dieſem Landſtriche, welcher uneinnehmbar 
iſt, ſolange wir eins ſind, aber leicht zu beſiegen, wenn 
der Bürgerkrieg Einlaß findet. Deshalb verlange ich ein 
großes Opfer von meiner Partei, von der großen republi- 
kaniſchen Partei: zeigen wir dem Feinde, daß wir weder 
Royaliſten noch Republikaner, ſondern Italiener ſind! Den 
Republikanern ſage ich: Für uns die Zukunft, jetzt wird 
nur Proviſoriſches beſchloſſen; die Entſcheidung ſteht der 


italieniſchen Tagſatzung zu, alſo zu Rom!“ Denn ſchon 


damals wollten und konnten die ruhmreichen Städte Ita⸗ 
liens nur zu den Füßen Romas ihre Eiferſucht nieder⸗ 
legen. 

Die Verſammlung brach in einen Donner von Beifall, 
in den Ruf aus: „Das Vaterland iſt gerettet! Es lebe 
Manin!“ Er hatte ſich aber ſolche Gewalt angethan, daß er 
ohnmächtig weggetragen werden mußte. Durch ſolche Selbft- 
vergewaltigungen, infolge der äußerſten Anſtrengung zeigten 
ſich bereits die erſten Symptome der Herzkrankheit, wozu 


wol der erſte Keim am Krankenlager feiner Tochter ge⸗ 


pflanzt war und welche ihm den langſamen Tod brachte. 
Dieſes Opfer Manin's war aber ein wohlerwogenes; 
der nationale Krieg auf dem Feſtlande war ein monarchi⸗ 
ſcher geworden, das piemonteſiſche Heer ſtand beinahe allein 
noch im Felde; Manin wollte eine weitere parlamentariſche 
Verhandlung und das Intriguiren der überſtimmten Partei 
gegen die regierende abſchneiden. Beinahe einmüthig wurde 
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die Fuſion in Piemont, unter denſelben Bedingungen wie 
die der Lombardei, beſchloſſen. Als der Antrag geſtellt 
wurde, die Verſammlung ſolle erklären, Manin habe ſich 
um das Vaterland wohl verdient gemacht, verlangte er die 
einfachere Anerkennung, daß ſolange noch der Feind in 
Italien ſei, um Gottes willen nicht mehr von Parteien 
geſprochen werde; indeß lehnte er als Republikaner eine 
Stelle in der neuen Regierung ab. Seine körperlichen 
Kräfte konnten ſich jetzt auf eine neue Probe ſeiner Ueber⸗ 
zeugung ſammeln. Manin glaubte überdies, daß bei ihm 
die geiſtigen Kräfte, welche ihn zum Mann der Revolution 
machten, denjenigen widerſtreiten, welche zu einer regel— 
mäßigen Regierung gehören. 

Die Fuſion war aber bereits zu ſpät; wenn Venedig 
ſogleich im Anfang ſich an Piemont angeſchloſſen hätte, ſo 
hätte Karl Albert vielleicht bewogen werden können, mit 
Umgehung des für ihn verhängnißvollen Feſtungsvierecks 
auf dem rechten Poufer bis Ferrara vorzugehen, hier erſt 
über den Po zu ſetzen und ſich im Venetianiſchen auf die 
Hauptverbindungslinie des Feindes zu werfen; jetzt aber war 
er in die unlösbare Aufgabe verſtrickt, zugleich Verona und 
Mantua zu beobachten; über feinen dadurch zerſtreuten Trup⸗ 
pen hing bereits das Damoklesſchwert. Daher verwies 
Karl Albert die Abgeordneten, welche ihm die Abſtimmung 
und den Anſchluß Venedigs überbrachten, nur an ſeine 
Miniſter, welche, den Grafen Cäſar Balbo an der Spitze, 
feſt auf der Befreiung Venetiens beharrten, während der 
König in denſelben Tagen hinter dem Rücken derſelben an 
England erklärte, er würde eine Vermittelung auf der Baſis 
der Etſchgrenze annehmen. Dadurch wäre Venedig von 
ihm ſeinem Schickſal überlaſſen, auf ſeine eigenen Mittel 
und auf Fürſprache der Seemächte angewieſen worden. 
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Piemont konnte auch wirklich nicht mehr als einiges Geld 
und 1800 Mann nach Venedig ſchicken. 

Vom 23. Juli an ſchlug Radetzky, jedesmal mit Ueber⸗ 
macht auf der entſcheidenden Stelle, die zerſtreuten Corps 
der Piemonteſen, bis nach dem nächtlichen Würgen am 
27. Juli in Volta die piemonteſiſche Infanterie ſich auf- 
löſte. Schon an demſelben Tage forderte Welden, welcher 
die Blokade leitete, Venedig zu Unterhandlungen auf, da 
jetzt der letzte Augenblick ſei ſeine Sache zu erörtern, ehe 
fie verloren ſei, das heißt, ehe man bedingungsloſe Unter⸗ 
werfung verlangen werde. Die proviſoriſche Regierung 
lehnte ab; aber die dumpfen Gerüchte von dem großen 
Unglück ſetzten das Volk in Gärung, lieber wollte man 
ſich einer der Seemächte als an Oeſterreich übergeben. Der 
größte Theil der neapolitaniſchen Soldaten mußte in die 
Heimat entlaſſen werden. 

Unter ſolchen böſen Zeichen übernahmen die drei Be— 
vollmächtigten Karl Albert's Montag, 7. Aug., Vene⸗ 
dig. Die beiden Piemonteſen, der Geſchichtſchreiber Ci⸗ 
brario und General Colli, deſſen vier Söhne im Felde 
ſtanden, waren erſt am 5. Aug. aus Turin über Bo⸗ 
logna in Venedig angekommen. Der dritte Bevollmächtigte 
Caſtelli war Venetianer. | 

Schon am Freitag, 4. Aug., war Karl Albert 
fechtend nach Mailand hineingedrängt worden; nachdem er 
die äußerſten Beſchimpfungen von ſeiten des mailänder 
Pöbels erlitten hatte, räumte er durch Capitulation in der 
Frühe des 6. die Stadt, ging über den Teſſin zurück und 
ſchloß den 9. einen Waffenſtillſtand, worin er die Räu⸗ 
mung Venedigs verſprach. In der Frühe des 11. machte 
Welden den drei Regierungsbevollmächtigten in Venedig 
davon Anzeige; er überließ es ihrem Gutachten, ob ſie 
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alsbald Waffenruhe eintreten laſſen wollten; allein fie erklär— 
ten, ſie könnten dieſe Mittheilung nur dann anerkennen, wenn 
ſie ihnen von ihrer eigenen Regierung zukomme. Schon 
den 8. hatte man ſichere Kunde vom Falle Mailands er— 
halten, den folgenden erhielt Manin gerüchtsweiſe Kunde von 
Waffenſtillſtandsbedingungen. 

Daher begab ſich Manin zu Cibrario und fragte ihn: 
„Wenn Karl Albert das Schwert an die Kehle geſetzt und 
er ſo gezwungen würde Venedig an Oeſterreich abzutreten, 
was würden Sie thun?“ Cibrario erklärte: „dieſe Voraus⸗ 
ſetzung ſei zwar abſurd und unmöglich, jedoch den Fall 
angenommen, jo habe ſich ja Venedig an Piemont. über- 
geben, um regiert und vertheidigt zu werden; wenn dem 
Könige die Mittel dazu fehlen, ſo verſchwindet das Motiv 
der Uebergabe Venedigs und dieſes tritt in ſeine Unabhängig— 
keit zurück, welche es vor der Fuſion hatte.“ — „Sie wür— 
den es alſo nicht an die Oeſterreicher übergeben?“ — „Eher 
würde ich mich in Stücke hauen laſſen.“ — „Sie würden 
alſo ſelbſt einem ausdrücklichen Befehl des Königs den 
Gehorſam verweigern?“ — „Nein, aber ich würde dieſe ganz 
neue Miſſion abweiſen.“ — „Aber General Colli?“ — „Ich 
bin überzeugt, daß er ebenſo handeln würde.“ — Manin, von 
der Aufrichtigkeit dieſer Erklärung überzeugt, umarmte den 
Piemonteſen und entfernte ſich beruhigt. 

Von der vorerwähnten Mittheilung Welden's über den 
Waffenſtillſtand ſetzten die Bevollmächtigten ſofort am Vor— 
mittag des 11. den ihm beigegebenen Rath in Kenntniß. 
Sie erkannten, daß fie deshalb ihre Miſſion als beendigt 
anſehen müßten; Caſtelli ſagte: „Ein ſolcher Waffenſtill— 
ſtand wäre in Beziehung auf Venedig kraft der Fuſions⸗ 
acte ſelbſt wirkungslos, welche beſtimmte, daß von Pie— 
mont über das venetianiſche Gebiet ohne Zuſtimmung ſeiner 
Abgeordneten nicht verfügt werden dürfe.“ Für den Aus- 
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bruch drohender Ereigniſſe verſtändigte man ſich mit Manin, 
welchem vertraute Mittheilung über dieſe Erklärungen ge- 
macht wurde. 

Indeß drang die Nachricht von den Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen auch unter das Volk; wild aufgeregt erfüllte 
es den Marcusplatz und verlangte von den Bevollmächtig⸗ 
ten Mittheilung der Nachrichten. Obgleich die Bevollmäch⸗ 
tigten dies vorausgeſetzt hatten, machten ſie von der piemon⸗ 
teſiſchen Garniſon zu ihrem Schutze keinen Gebrauch, damit 
es in einer Stadt, welche ſich foeben in Piemonts Arme 
geworfen hatte, nicht zum Blutvergießen komme. Als Colli 
vom Balcon aus erklärte: „Jedenfalls bleibt die piemon⸗ 
teſiſche Flotte piemonteſiſch, die venetianiſche venetianiſch“, 
ſah das Volk darin die Beſtätigung ſeines Verdachts 
und brach wüthend in den Ruf aus: „Wir ſind verrathen! 
Tod den Bevollmächtigten! Nieder mit der königlichen Ke- 


gierung! Wir wollen Manin!“ Leute vom Volke und Frei⸗ 


ſchärler dringen in den Regierungspalaſt (die Alten Pro⸗ 


curazien). Aber der alte Degen Colli wurde nun auch 


trotzig. „Lieber laſſe ich mich in Stücke zerreißen“, rief 


er, „ehe ich vor dem Einlaufe officieller Nachrichten 
meine Abdankung gebe.“ Umſonſt drängt man ihn und 
Cibrario ans Fenſter, die Piemonteſen bleiben unerſchüttert. 

Im Augenblicke der äußerſten Gefahr bietet ein Unbekannter 
Colli die Hand; Colli fragt: „Wer ſind Sie?“ — „Ich bin 
Manin.“ — „Was wollen Sie von mir?“ — Manin hatte 
nicht die Zeit zu antworten; er entreißt Colli den Händen der 
Wüthenden, welche meiſt feſtländiſche, jetzt doppelt heimat⸗ 
loſe Freiwillige waren. Von Männern, welche noch den 


Kopf auf der rechten Stelle hatten, ans Fenſter gedrängt, 


rief Manin der Menge zu: „Die Bevollmächtigten haben 
uns nicht verrathen; ich verpfände meinen Kopf für ihren 


Patriotismus. Beruhigt euch und laßt mir einige Minuten, 


e 
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mich mit ihnen zu verabreden!“ Ein Donner von Beifall 
war das Echo dieſer Worte. 

Manin fragte nunmehr im engſten Kreiſe die beiden 
Piemonteſen, ob ſie glaubten die Regierung fortführen zu 
können; ſie antworteten: ſie ſeien augenſcheinlich durch 
Vergewaltigung daran verhindert, wenn dies auch nur 
durch eine Minorität des venetianiſchen Volks geſchehe; 
aber die Minorität ſei Meiſter, wenn die Majorität ſtumm 
und unthätig bleibe. Nun forderte Manin ſie auf, damit 
es nicht zwei Regierungen gebe, ihre Vollmachten nieder— 
zulegen oder ſich der Regierung zu enthalten. Die beiden 
Piemonteſen waren nur zu bewegen, daß ſie ſich thatſäch— 
lich der Ausübung ihrer Miſſion enthielten, wodurch indeß 
Manin ganz freie Hand erhielt. Manin trat wieder ans 
Fenſter, ſetzte das Volk davon in Kenntniß und fügte, 
nach Rückſprache mit dem franzöſiſchen Conſul, bei: „Ich 
verſichere euch, daß Frankreich eher dem Ruf eines freien 
Volks als dem eines Königs folgen wird. Uebermorgen treten 
die Abgeordneten der Stadt zur Wahl der neuen Regierung 
zuſammen. Die 48 Stunden bis dahin regiere ich!“ Der 
ſtolze Platz dröhnte von Beifall; Manin leitete die Auf— 
regung ab, indem er einen Theil der Bürgerwehr zur Ver— 
theidigung der Vorwerke überſetzte; er erklärte, er brauche 
Stille um zu arbeiten, und ſagte: „Gute Nacht, meine 
Freunde, ich wache für euch!“ Manin bewog ſogar das 
Volk, daß es den piemonteſiſchen Soldaten vor ihren Ka- 
ſernen ein Lebehoch brachte. Dieſelbe Nacht reiſte Tom- 
maſeo mit Depeſchen Manin's nach Paris ab, um die 
ſchleunige Hülfe Frankreichs anzurufen. 

Die beiden piemonteſiſchen Bevollmächtigten, welche von 
Manin umſonſt wiederholt aufgefordert worden waren, mit 
ihm die dictatoriſche Gewalt bis zum Frieden zu theilen, 
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gingen nach Turin zurück. Der Correſpondent der augsburger 
„Allgemeinen Zeitung“ ſchreibt als Augenzeuge über die Wir⸗ 
kung von Manin's Anſprache: „Man iſt wie neu geboren, 
man faßt wieder Hoffnung, man hält ſich ſchon für gerettet, 
weil Manin es iſt, welcher über Venedig wacht. Der Ein⸗ 
fluß dieſes Mannes auf ſeine Mitbürger übertrifft allen 
Glauben.“ 

Die Freicorps, welche bis auf 6000 Mann anwuchſen, 
beſtanden aus den verſchiedenſten Elementen, welche ſich 
zumal aus dem Kirchenſtaat und aus dem öſterreichiſchen 
Oberitalien ſeit dem Unterliegen der Nationalſache auf dem 
Feſtlande in Venedig zuſammenfanden. Manin richtete an 
ſie eine Anſprache: „Unſere Lagunen ſind vielleicht die 
einzige Zuflucht der italieniſchen Freiheit. Der Augenblick 
iſt feierlich; es handelt ſich um die politiſche Exiſtenz unſerer 
ganzen Nation; ihre Schickſale können von dieſem letzten 
Bollwerk abhängen.“ g 

Den 13. Aug. wurde die Abgeordnetenverſammlung 
hoffnungsfroh unter dem Eindruck der Nachricht, daß La⸗ 
moriciere demnächſt an der Spitze von 50000 Mann über 
die Alpen gehe, eröffnet. Manin ſtellte die Nothwendigkeit 
einer blos proviſoriſchen Regierung vor; er nahm die an⸗ 
gebotene Dictatur nur unter der Bedingung an, daß er 
mit dem Admiral Graziani und dem Oberſten Cavedalis, 
entſchloſſenen Venetianern, welche das Militäriſche auf ſich 
nahmen, ein Triumvirat bilde. Als ein Abgeordneter be⸗ 
antragte, die Verſammlung ſollte zuſammenberufen werden, 
ſo oft eine Anzahl Mitglieder es verlangen würde, erklärte 
Manin, nachdem man einmal die Dictatur gewollt habe, 
müſſe man auch die Bedingungen ihres Beſtehens wollen 
und derſelben es überlaſſen, wann ſie die Einberufung für 
zeitgemäß halte. Die Verſammlung ſtimmte dieſem und der 
Anrufung Frankreichs zu. 
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Manin hatte erklärt, nur äußerſte Opfer könnten zum 
Siege führen; um das Land zu retten, müſſe man ſich 
allem ausſetzen, auch den Verwünſchungen der Zeitgenoſſen. 
Er befahl bei Strafe, gegen Scheine Einlieferung alles 
edeln Metalls an die Münze; dieſem wie der Mobiliſirung 
der Nationalgarde wurde von der Mehrzahl mit Freuden ent— 
ſprochen. Die piemonteſiſchen Kriegsſchiffe und Soldaten 
verzögerten unter allerlei Vorwänden ihren Abgang um 
einen Monat. Als er nicht mehr zu verſchieben war, lagen 
in den Vorwerken und auf den Inſeln der Lagunen gegen 
20000 mehr oder weniger gut Bewaffnete, welche aber mit 
den Schiffsbauten und den andern Staatsausgaben einen 
täglichen Aufwand von 100000 Zwanzigern veranlaßten, 
während die Steuern monatlich nur 200000 Zwanziger 
betrugen. Auch der ſonſt nicht eben regierungstüchtige 
Adel wetteiferte mit dem Bürgerſtande in Betheiligung an 
den Millionen von Anlehen, welche einander folgten. Das 
Volk, welches nie öſterreichiſches Papiergeld angenommen 
hatte, nahm das der neuen Nationalbank. Die natürliche 
und die künſtliche Vertheidigungskraft der Lagune, einige 
kräftige Ausfälle, die Lenkſamkeit, die Opferfähigkeit der 
Bevölkerung und Beiträge, welche zumal in Mittelitalien 
von patriotiſchen Damen geſammelt wurden, verbürgten 
Venedig noch eine längere Widerſtandsfähigkeit. 

Manin wandte ſich mit dringenden Vorſtellungen an die 
Cabinete von London, Turin und Paris, um während der 
Unterhandlungen, welche durch Mittelung der Weſtmächte 
zwiſchen Oeſterreich und Piemont Frieden ſtiften ſollten, 
auch für Venedig die Gültigkeit des Waffenſtillſtandes zu 
erlangen, zumal jetzt die Oeſterreicher ungleich ſtärkere 
Streitkräfte gegen Venedig concentriren konnten. Dem da⸗ 
mals conſervativen Palmerſton ſtellte er vor, daß die durch 
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den Frieden von Campo-Formio wider alles Recht unter⸗ 
drückte Souveränetät Venedigs im März 1848 wieder in 
ihr unveräußerliches Recht eingetreten ſei; die Abneigung 
gegen die öſterreichiſche Herrſchaft ſei ſo tief eingewurzelt, 
daß ihre Wiederaufdrängung den europäiſchen Frieden ſtets 
durch neue Ausbrüche gefährden würde. Italien ohne 
Fabriken ſei freihändleriſch, Oeſterreich ſchutzzöllneriſch. Den 
Piemonteſen wurde der Dank für ihre der Nationalſache 
gebrachten Opfer geſagt und ſie um Unterſtützung mit Geld 
und Waffen gebeten. Tommaſeo ſollte den Franzoſen die 
Schmach vorſtellen, welche auf ſie fiele, wenn ſie, ſtatt den 
Verrath von Campo-Formio zu ſühnen, denſelben wieder⸗ 
holen würden. Cavaignac verſicherte alles Mögliche thun 
zu wollen, um die Unterwerfung Venedigs durch Oeſter⸗ 
reich zu verhindern, aber Frankreichs militäriſche und finan⸗ 
zielle Verfaſſung erlaube ihm nicht jetzt in Italien zu inter⸗ 
veniren. | 


Der engliſch-franzöſiſche Vermittelungsverſuch begann 


0 


1 


in Wien und in Turin feine Fäden anzuſpinnen.?) Der, 
Grundgedanke der Weſtmächte war, Venetien, ähnlich wie 
Ungarn, mit eigener nationaler, conſtitutioneller Regierung 
durch Perſonalunion dem Hauſe Habsbug und bei Oeſter⸗ 
reich zu erhalten. Frankreich hätte gern die Lombardei 
in daſſelbe Verhältniß eingeſchloſſen, um beide als ſeine 
Schützlinge gegen Oeſterreich unter ſeine Garantie zu neh⸗ 
men, während England die Lombardei an Piemont geben 
wollte, um dieſes auch gegen Frankreich zu ſtärken. Ma⸗ 
nin rügte als Grundfehler der Mittelung, daß man nicht 
die Italiener zu befriedigen, ſondern nur einen Frieden 
zwiſchen den Häuſern Habsburg und Savoyen zu ſtiften 
ſuche. Frankreich brachte es durch Drohungen dahin, daß 
Oeſterreich den 3. Sept. 1848 die Vermittelung der 
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| Weſtmächte anerkannte, aber nur ſcheinbar, denn es nahm 
ihre Baſis nicht an. 

Manin verlangte, daß auch Venedig, kraft des Rechts 
einer jeden Bevölkerung, über ihr Schickſal ſelbſt zu ent⸗ 
ſcheiden, bei den zu eröffnenden Conferenzen vertreten werde. 
Seine Inſtructionen für dieſen Fall ſtellen als Hauptzweck 
auf, daß Italien ein Bundesſtaat werde, welcher es zu 
einer untheilbaren Macht, zu einer politiſchen Individuali⸗ 
tät machen würde. Dazu erſchien ihm nicht ſowol die 
Gleichartigkeit der Regierungsformen der verſchiedenen Theil— 
ſtaaten, als vielmehr das nöthig, daß ſie einander an Um— 
fang nicht ungleich ſeien. So hätte er denn am liebſten 
eine lombardo-venetianiſche Republik erzweckt, in zweiter 
Linie ein lombardo-venetianiſches oder im Nothfalle ein 
venetianiſches Königreich mit den alten Grenzen Venetiens, 
mit Brescia und Bergamo, unter Leuchtenberg, aber ohne 
jedes Protectorat. Ein Königreich unter einem Habsburger 
würde Italien für Oeſterreich offen erhalten. Vereinigung 
Lombardo-Venetiens mit Piemont zu einem ſubalpiniſchen 
Königreiche ſchien ihm das Gleichgewicht der Bundesſtaaten 
zu flören. Das Project, die öſterreichiſche Oberhoheit für 
Venetien anzuerkennen, Venedig ſelbſt für eine Art von „han— 
ſeatiſcher Freiſtadt“ zu erklären, wies er ab, weil Italien 
nur dann einen Bundesſtaat bilden könne, wenn die Fremd— 
herrſchaft aus allen feinen Theilen entfernt fei, und weil Bene- 
dig nicht die Mittel zur Schaffung einer Kriegsmarine hätte, 
welche für ſeine Sicherheit unumgänglich nöthig iſt. Doch 
wäre Armuth der Fremdherrſchaft vorzuziehen, um Venedig 
Italien für den nahen neuen Unabhängigkeitskampf zu ſichern. 

Die Nothwendigkeit einer Marine machte ſich in der 
erneuten Seeblokade Venedigs durch die öſterreichiſchen 
Kriegsſchiffe fühlbar, während einige franzöſiſche als eitle 
Demonſtration im Hafen lagen. Oeſterreich machte der 
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franzöſiſchen Regierung nicht nur begreiflich, daß es die 
Bevollmächtigten einer inſurgirten Stadt nicht zu den 
Friedensunterhandlungen zulaſſen könne, ſondern es beſtand 
auch auf ſeinem Rechte, dieſelbe durch Waffen und Hunger 
ſeiner Gewalt wieder zu unterwerfen. Manin drang da⸗ 
her darauf, daß die franzöſiſche Regierung ihm eine runde 
Erklärung gebe; „denn“, ſchrieb er an Tommaſeo, „wenn an⸗ | 
dere uns betrügen wollen, jo wollen doch wir unfer Land 
nicht betrügen“. Die Angſt vor der Hungersnoth erregte 
in Venedig im September eine Misſtimmung gegen die 
unthätige venetianiſche Marine. Allein Manin erklärte den 
Abgeordneten, wenn man nicht den öſterreichiſchen Abſichten 
in die Hände arbeiten wolle, ſo müſſe man ſich hüten den 
Ungeduldigen nachzugeben, welche die Regierung aus der 
Politik des Zuwartens hinausdrängen wollten, der einzigen, 
welche gegenwärtig mit Venedig Italien retten könne. 

Indem die Abgeordneten den 11. Oct. die bisherige 
Dietatur erneuerten, wollten fie den drei Dictatoren auch 
eine Beſoldung auswerfen. Manin erklärte aber: „Ich 
für meinen Theil werde keine Beſoldung annehmen, ſo⸗ 
lange das Land in Noth iſt; ich werde aus meinen Mit⸗ 
teln leben ſolange ich kann; vermag ich dies nicht mehr, 
ſo werde ich mich an meine Freunde wenden, aber nicht 
an ein Vaterland, welches ſelbſt betteln gehen muß.“ Dieſe 
ſeine Enthaltſamkeit war eine Hauptquelle des Vertrauens, 
welches das Volk zu ihm bei ſteigender Noth behielt, und 
ein Beiſpiel zum geduldigen Ausharren bis aufs Aeußerſte. 

Nachrichten aus Turin ſtellten ihm in Ausſicht, Karl 
Albert werde ſich an die Spitze der neuangefachten natio- 
nalen Revolution ſtellen und wolle ihn zum Miniſter des 
Auswärtigen machen. Manin aber blieb dabei, ſein Vene⸗ 
dig, die Pforte Italiens, den Waffenplatz ſeiner Unabhängig⸗ 
keit, zu vertheidigen. Alle Erörterungen über die Fuſion ö 
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vertagte er, um den innern Frieden Venedigs zu erhalten, 
bis auf einen neuen Teſſinübergang der Piemonteſen. Den 
27. Oct. erſchien vor Venedig die piemonteſiſche Flotille 
wieder, weil Radetzky, unter anderm wegen Verzögerung 
der Räumung Venedigs durch die Piemonteſen, auch ſeiner— 
ſeits den Waffenſtillſtand nicht hielt und den darin aus⸗ 
bedungenen Abgang des piemonteſiſchen Artillerieparks aus 
Peschiera verweigerte. 

Derſelbe 27. Oct. ließ über Venedig wieder den 
Lichtglanz hoffnungsreicher Begeiſterung und des Sieges auf— 
gehen. Das Schwinden der Hoffnungen auf die Friedens— 
mittelung, die Wuthausbrüche der Lombarden und die neuen 
frohen Ausſichten, welche die Revolution in Wien und die 
ſich erhebende ungariſche Revolution eröffneten, ließen jetzt 
Manin zum Angriff übergehen. Den 27. Det. wurde 
nach hartem Kampfe Meſtre mit ſechs öſterreichiſchen Ka— 
nonen genommen; glänzende Thaten von Freiwilligen wur— 
den gerühmt, einige hundert Gefangene gemacht. Die 
Frauen von Venedig weinten vor Freude, als ſelbſt Kna— 
ben mit den Zeichen ihrer Tapferkeit in die Lagunenſtadt 
einzogen. Aber der greiſe Wilhelm Pepe beurkundete durch 
dieſes ſchöne Feſt, daß er bei aller perſönlichen Tapferkeit 
nicht der Feldherr war, um errungene Vortheile hartnäckig 
zu verfolgen; und die Erhebung der Lombardei, welcher 
man durch dieſen Ausfall den Auſtoß geben wollte, er- 
folgte nicht. 

Während Venedig der Siegeslaſt ſich überließ, erhielt 
Manin nebſt neuen franzöſiſchen Verſprechungen, welche 
aber ſchon al pari ihres Werthes, alſo werthlos geachtet 
wurden, die unumwundene Erklärung Palmerſton's, daß 
unter den engliſchen Vorſchlägen der Friedensbaſis für 
Italien ſich keiner finde, welcher verlange, daß Venedig 
aufhöre der kaiſerlichen Krone anzugehören; es wäre daher 
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klug, wenn die Venetianer ſich mit der öſterreichiſchen Re⸗ 
gierung in eine Uebereinkunft einließen. Manin ſandte 
dieſe Depeſche Palmerſton's an den franzöſiſchen Miniſter 
des Auswärtigen, indem er „der Ehrenmann den Ehren— 
mann“ abermals aufforderte, ſich ebenſo offen zu erklären, 
weſſen ſich die venetianiſche Republik zur franzöſiſchen zu 
verſehen habe. 

In Frankreich war aber durch die nahende Präſidenten⸗ 
wahl alles gelähmt. Cavaignac wollte ſeinen Nachfolger 
nicht durch vorgethane Schritte in ein Gleis drängen und 
binden. Auch er ſtellte als Aeußerſtes ein lombardo -veue- 
tianiſches Königreich unter einem Erzherzoge und unter 
kaiſerlicher Suzeränetät in Ausſicht; dann könnten die 
Lombardo-Venetianer, Herren über ihre Hülfsmittel, „ſich 
organiſiren, um die künftigen Ereigniſſe zu benutzen“. Dies 
enthielt den Rath für die Venetianer, mit Oeſterreich in 
Unterhandlung zu treten, welches ſelbſt auch viel lieber 
ihnen als der franzöſiſchen Fürſprache einige Zugeſtänd⸗ 
niſſe gemacht hätte. Allein der ſtaatsmänniſche Bevoll⸗ 
mächtigte Manin's in London, ſpäter in Paris, Paſini, 
erwiderte auf dieſe Anmuthungen: „Wir werden mit Defter- 
reich nicht capituliren, um ihm nicht den Schein der Legi— 
timität zu leihen, welcher bisher ſeiner Uſurpation fehlte. 
Im äußerſten Nothfalle werden wir verſuchen das Recht 
für die Zukunft zu retten.“ Venedig ſei überdies im Mo⸗ 
ment des Abſchluſſes des Waffenſtillſtandes factiſch unab⸗ 
hängig geweſen und ſei es noch. Offenbar glaubten Eng⸗ 
land und Frankreich, und die öſterreichiſchen Diplomaten 
predigten es allerorten, Venedig müſſe nächſtens fallen. | 

Die begründetſte Hoffnung dazu bot die Finanzlage 
Venedigs; das Volk litt indeß noch nicht Hungersnoth, da 
von den piemonteſiſchen und franzöſiſchen Kriegsſchiffen die 
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Beifuhr der Lebensmittel aus der Romagna offen erhal- 
ten wurde. | 

Den 9. Dec. 1848 theilte der engliſche ©eneral- 
conſul Manin ein halbes Dutzend Depeſchen Palmerſton's 
mit, welche beſonders gegen den Ausfall auf Meſtre 
und gegen den Verſuch eine ungariſche Legion zu errichten 
ſich ereiferten. Manin hob die Unbilligkeit hervor, daß 
England, welches die Unabhängigkeit Venedigs preisgebe, 
von Venedig Beobachtung des doch von Oeſterreich ſelbſt 
nicht anerkannten Waffenſtillſtands verlange. England ſei 
infolge ſeiner diametral entgegengeſetzten Stellung ein Feind 
für Venedig und dieſes habe ſich vor Englands Kath: 
ſchlägen zu hüten. Venedig warte ſtandhaft die günſtigen 
Chancen ab, welche die Erſchütterung Europas ihm bieten 
könnte, es verlaſſe ſich auf die Gerechtigkeit ſeiner Sache, 
auf die Sympathie aller rechtſchaffenen Gemüther in Europa, 
welche es ſich erworben habe, und auf den Schutz Gottes. 
Eine Sprache würdig des Vertreters eines opfermuthigen 
Volks, eine Sprache, welche Vertreter mächtigerer Staaten 
nicht immer zu führen wußten. 

Neue Hoffnungen erweckte der neue Präſident der Fran— 
zöſiſchen Republik vom 15. Dec. 1848, Ludwig Napo— 
leon, welcher von der proviſoriſchen Regierung von Venedig 
als „alter Kämpfer der italieniſchen Freiheit“ an das Ver— 
ſprechen Frankreichs, zur vollſtändigen Befreiung Italiens 
mitzuwirken, erinnert wurde. Tommaſeo hatte den 25. Dec. 
eine intereſſante Unterredung mit ihm, worüber er an 
Manin folgendermaßen berichtet: „Ich wurde freund— 
lich aufgenommen; der Präſident ſprach italieniſch mit mir. 
Ich betonte ſtark die brennende Nothwendigkeit, den italieni- 
ſchen Boden von den Oeſterreichern zu befreien und einen 
lombardo⸗venetianiſchen Staat aufzurichten. Er fragte mich, 
ob Deutſchland wirklich Partei für Oeſterreich nehme, indem 
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er beifügte, er hätte das Gegentheil geglaubt. Er fürd- 


tet, die Angſt vor einem allgemeinen Kriege werde uns 


ſchaden. Indeß fühlt er, daß es eine Seh wäre, Vene⸗ 
digs Fall zuzulaſſen.“ 

„Ein Bonaparte“, ſagte ich, „iſt von der 8 zur 
Regierung Frankreichs berufen, um drei Dinge auszuführen: 
die übermäßige Centraliſation des Landes zu löſen, um 
ihm eine wahre Freiheit zu geben; die Achtung vor der 
geiſtlichen Gewalt des Papſtes durch Reduction ſeiner zeit⸗ 
lichen Gewalt zu heben; endlich Campo-Formio zu ſühnen. 
Der erſte von dieſen Punkten gefiel ihm, er ſtimmte dem 
zweiten bei, der dritte verletzte ihn nicht, er machte viel— 
mehr ein Zeichen der Zuſtimmung. Er bemerkte von ſelbſt 
ganz richtig, daß er in dieſen drei Punkten in einem ſeinem 
Oheim entgegengeſetzten Sinne zu handeln habe. Er ſpricht 
wenig, aber höflich; er ſcheint über die Thatſachen wenig 
unterrichtet, aber begierig ſich zu unterrichten und zu han⸗ 
deln. Er ſagt, er ſei durch die Schwierigkeiten des De- 
tails und zwar ganz beſonders durch die Detailmenſchen 
aufgehalten. Er wendet nur ein, um dem Papſt die welt- 
liche Gewalt zu entwinden, brauche es einen europäifchen 
Krieg. Ich beſchränkte mich darauf, als meinen Privat⸗ 
wunſch zu bemerken, der Papſt möchte in eine Stadt des 
ſüdlichen Frankreich kommen, was auch ſein Wunſch zu 
ſein ſchien.“ (Der Papſt war damals aus Rom entwichen, 
in Gaeta in den Händen der Reaction.) 

„Napoleon“, ſchreibt Tommaſeo weiter, „ſcheint ſich um 
Piemont nicht viel zu kümmern, ſondern einem unabhän⸗ 
gigen lombardo-venetianiſchen Staate den Vorzug zu geben. 
Als man auf die Millionen zu ſprechen kam, welche man 
Oeſterreich würde zahlen müſſen, damit es abziehe, ſagte 
ich, Italien müſſe darauf gefaßt ſein, auf die eine oder 
auf die andere Weiſe geopfert zu werden; worauf er er⸗ 
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widerte: Ich hoffe, es wird nicht geopfert werden, und er 
ſprach dies ohne das Theaterpathos gewiſſer Republikaner, 
aber mit vieler Feſtigkeit. Ich richte nicht, ich berichte nur. 
Kurz, die neue Regierung ſcheint dem Krieg oder doch einer 
feſten Sprache weniger abgeneigt als die alte, ich ſage dies 
nicht von den Miniſtern, ſondern von ihm perſönlich.“ 

Aber ſchon den 8. Jan. 1849 berichtet Tommaſeo: 
„Ludwig Napoleon ſagt mir, daß ſeine perſönlichen Nei— 
gungen Italien günſtig ſeien, was im Grunde nur ſagen 
will, daß er nicht glaubt als Präfivdent viel thun zu kön— 
nen.“ Und der an Tommaſeo's Stelle getretene Paſini 
ſchreibt: „Odilon-Barrot, Thiers, welche vor kurzem 
Guizot feine Verzagtheit und feinen Mangel an edelmüthi— 
ger Geſinnung vorwarfen, ſie wollen jetzt, zur Macht ge— 
langt, Frieden um jeden Preis! Doch in dieſem Lande 
kann ſich alles in jeder Stunde ändern.“ Der einzige 
Nutzen für Venedig war, daß Oeſterreich weder die Be— 
lagerungsarbeiten auf der Landſeite noch die Seeblokade 
aufs Aeußerſte zu treiben wagte, während auch Manin ſich 
aus Rückſicht auf die Weſtmächte wieder auf die Defenſive 
beſchränkte. 

Eben um dieſe Zeit ſchrieb Manin die Wahl einer 
neuen permanenten Abgeordnetenverſammlung aus. Er 
wandte ſich dabei namentlich auch an die Curatgeiſtlichkeit, 
welche trotz des Abfalls des Papſtes von der National- 
ſache derſelben getreu blieb, wie ſchon das alte Venedig gut 
katholiſch, aber nicht päpſtlich war. Einige aus dem Kirchen— 
ſtaat gekommene Ordensgeiſtliche, zumal der bekannte Volks— 
redner Pater Gavazzi, waren indeß in Gefahr von dem 
meiſt aus Flüchtlingen beſtehenden Volksverein zur Predigt 
des Communismus misbraucht zu werden. Manin deckte 
mit ſeiner Perſönlichkeit das Verbot, welches das Wach— 
ſamkeitscomite dagegen ausſprach. Er befürchtete, die gehei— 
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men Anhänger Oeſterreichs in Venedig möchten auch dieſen 


Radicalismus bei den Handwerkerklaſſen anſchüren, um die 
beſitzenden Klaſſen für die Capitulation mürbe zu machen. 
In den Wahlverſammlungen der Gondoliere ſprach einer 
derſelben davon, daß man jetzt zu dem urſprünglichen, ein- 
fachen, demokratiſchen Venedig zurückgekehrt ſei, welches 
dem ariſtokratiſchen voranging. „Wir verlangen“, ſagt er, 
„Gleichheit der Rechte und der Pflichten; mögen aber die 
Reichen reich bleiben, um uns Arbeit und die Mittel zum 
ehrlichen Leben zu geben.“ Als dieſer zum Abgeordneten 


gewählt wurde, löſten ſich die andern Gondoliere in Füh⸗ 


rung ſeiner Gondel ab, da die Abgeordneten nach Manin's 
Beiſpiel ihre Zeit unentgeltlich opferten. 
Der Jahrestag ſeiner Gefangenſetzung, der 18. Jan. 


1849, und die Wahl gaben Veranlaſſung zu patriotiſchen 


Feſtfeiern, deren Ziel Manin war. „Dieſe Gefangenſetzung“, 
ſagte er zum Volke, „hat jenen Wetteifer der Opferfreudig⸗ 
keit eingeweiht, welcher euch zu einem Muſtervolk nicht blos 
in Italien, ſondern in Europa macht.“ Acht von elf Be⸗ 
zirken wählten Manin; der Marcusplatz war den 25. Jan. 
1849 herrlich beleuchtet; Manin gab das Zeichen zu 
den alten Rufen auf Italien und auf St.⸗Marcus; der 
auf die Republik unterblieb wie der auf Pius IX., obgleich 
der Kirchenſtaat und Toscana Anſtalten trafen ſich für 
Republiken zu erklären. Denn nur das conftitutionelle 
Piemont gab außer Verſprechungen an das allein noch gegen 
Oeſterreich unter Waffen ſtehende Venedig klingende Unter- 
ſtützung. 

Unerſchöpflich erſchien die Opferwilligkeit, beſonders auch 


des niedern Volks von Venedig; der Correſpondent der augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung“ führt rührende Beiſpiele der⸗ 


ſelben an. Als das von den 15 reichſten Familien garantirte 
patriotiſche und das von der Gemeinde Venedig garantirte 
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Papiergeld wegen der Baarzahlungen, welche für das ein— 
geführte Getreide nöthig waren, im Werthe fiel und Gegen— 
ſtand des Handels wurde, bot die Regierung fünf Procent 
Agio für Silber; darauf wurde eine halbe Million Zwan⸗ 
ziger, größtentheils ohne Aufgeld, gebracht. Als man der 
Frau eines Tagelöhners, welche ihrer Entbindung nahe war, 
jenes Aufgeld anbot, ſagte ſie befremdet: „Wie das? wenn 
man doch dem Vaterlande gibt!“ — „So gewinnt man“, 
ſagte Manin, „kraft der Opfer, welche man bringt, ſein 
Vaterland noch lieber.“ — Er konnte der Verſammlung er⸗ 
klären, daß in dieſem Jahre der Unabhängigkeit die Ver— 
brechen gegen das Eigenthum abgenommen hatten. „Venedig“, 
ſchrieb er, „iſt wahrhaft groß, das Unglück ſteigert ſeinen 
Adel und ſeinen Glanz.“ 

Die radicale Partei in der Abgeordnetenverſammlung 
beabſichtigte, dieſer das Recht der Discuſſion der Maß— 
regeln der „vollziehenden Gewalt“ in weiter Ausdehnung 
vorzubehalten; Tommaſeo dagegen formulirte den Antrag 
Minotto's näher, wonach die Triumvirn für alles, was die 
Vertheidigung Venedigs betreffe, volle Gewalt haben ſollten. 
Manin ſprach: „In jedem Lande geſteht man in außer⸗ 
ordentlichen Zeiten der Regierung außerordentliche Voll— 
machten zu. Sind wir in einer außerordentlichen Lage? 
Seit einem halben Jahre haben wir ſelten von allen un- 
ſern Vollmachten vollen Gebrauch gemacht; aber das Be— 
wußtſein, daß wir ſie beſaßen, gab uns Stärke. Ich bitte 
die Verſammlung, den Antrag Minotto's anzunehmen; wi⸗ 
drigenfalls, wenn man jeden Augenblick die Regierung inter- 
pelliren und erörtern wollte, ob das Gethane auch inner— 
halb der Grenzen der unbeſtimmten Formel, ader voll— 
ziehenden Gewalt» ſei, fo würde unſere Stellung unerträg- 
lich. Wir müſſen viel und raſch handeln; wir dürfen alſo 
nicht genöthigt werden, viel an Formen und Schranken zu 
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denken. Sie ſehen wol die öffentliche Ruhe; aber Sie ſehen ; 


nicht alle Sorgen, Mühen und Gefahren, welche — nicht 
eine, ſondern hundert — ſich in jeder Stunde erheben. 


Jeden Tag ſteigt uns die Gefahr bis an die Kehle. Des⸗ 


halb ſage ich Ihnen als Freunden, als Brüdern, frei und 
offen, es iſt unmöglich für mich, dieſe Functionen ohne aus⸗ 
gedehnte Vollmachten zu übernehmen. Wenn die Erfahrung 
eines halben Jahres unbeſchränkter Gewalt, während deſſen 
niemand ſagen konnte, man habe dieſe Gewalt misbraucht, 


wenn eine ſolche Erfahrung die Verſammlung beſtimmen 


kann, mir nicht die Dictatur, aber mir doch eine aus⸗ 
gedehnte Gewalt zu ertheilen, ſo glaube ich nicht, daß dies 
hieße: zu weitgehendes Vertrauen verlangen.“ Die Ver⸗ 
ſammlung entſprach dieſer ſeiner Forderung. 

Auch der Frage gegenüber, ob Venedig die nach Rom 
einberufene conſtituirende Verſammlung, an welcher vorerſt 
der Kirchenſtaat und Toscana ſich betheiligen ſollten, zu 
beſchicken habe, ſchien ihm die Lage Venedigs eine aus⸗ 
nahmsweiſe. Im Princip war er längſt von der höchſten 
Souveränetät einer allgemein italieniſchen, in Rom tagen⸗ 
den conſtituirenden Verſammlung überzeugt, allein die Op⸗ 


portunität jenes Planes erſchien ihm um ſo zweifelhafter, 


als er ſelbſt an der Möglichkeit einer Beſchickung durch 
Piemont zweifelte. Manin fürchtete, daß in dieſer Con⸗ 
ſtituirenden mit unbeſchränkter Vollmacht der Abgeordneten 
(3. B. über Monarchie, Republik) die Parteiprincipien ſchroff 
aufeinander ſtoßen müßten, während es noth thue, daß 
man dem gemeinſamen Vaterlande zu Liebe allſeitig etwas 
aufopfere. Wegen dieſer Bedenken war die radicale Partei, 
welche für die unbeſchränkte Conſtituirende ſchwärmte, Manin 
feindlich. 


Erneuerte Erörterungen über die vollziehende Gewalt 
regten bei dem Volke den Verdacht auf, man wolle ſeinen 
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Manin aus der oberſten Gewalt verdrängen. Schon am 
Morgen des 5. März hatte Manin zweimal Volkshaufen 
aufgelöſt, indem er ihnen vorſtellte, man würde ſonſt ſa— 
gen, er habe ſie angeſtiftet; er gab ihnen zu bedenken, daß 
ſeine Ehre in ihren Händen liege. Allein bald darauf 
drohten neue Volkshaufen den Dogenpalaſt zu ſtürmen, in 
welchem die Abgeordneten verſammelt waren. Manin mit 
ſeinem Sohne an der Spitze von Bürgerwehrmännern, das 
Schwert in der Fauſt, drang bis an den Eingang am Fuß 
der Rieſentreppe vor und erklärte den Tumultuanten mit 
gewaltiger Stimme, ſie würden nur über ſeinen und über 
ſeines Sohnes Leichnam in die Verſammlung dringen. 
Darauf zogen ſich die Haufen zurück. 

Am Abend erließ er folgende Anſprache: „Brüder, 
ihr habt mir heute einen großen Schmerz verurſacht. Ihr 
habt, um mir euere Zuneigung zu bezeigen, Tumult er- 
hoben, während ihr doch wißt, daß ich Tumulte verab— 
ſcheue. Die Verſammlung euerer Abgeordneten entrüſtete 
ſich mit gutem Rechte über den Anſchein, als wolltet ihr 
der Freiheit ihrer Entſcheidungen Gewalt anthun. Wer 
euch zu Ruheſtörungen aufreizt, will den guten Namen 
beflecken, welchen ihr euch erworben habt, und durch euere 
Uneinigkeit dem Oeſterreicher zur Rückkehr helfen. Und da 
ihr denn ſagt, ihr liebet mich, ſo beſchwöre ich euch, zeigt 
es mir mit Thaten; nehmt meine Ehre, nehmt die euerige, 
nehmt die Ehre unſers geliebten Vaterlandes zu Herzen. 
Alſo bleibt morgen zu Haufe; vertraut auf die Verſamm— 
lung und auf die Regierung, die euer wahres Wohl höher 
achten als ihr Leben. Ich bitte euch inſtändig darum, mit 
dem Vertrauen, daß ihr euch nicht taub gegen meine Stimme 
erweiſen werdet.“ 

Dieſes Wort wirkte. Die Verſammlung aber nahm — 
Anſtands halber erſt am zweiten Tage darauf — einen 
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Antrag beinahe einſtimmig an, welcher Manin mit dem 


Titel des Präſidenten zum Haupt der vollziehenden Gewalt 


ernannte, während die conſtituirende und geſetzgebende Ge— 
walt der Verſammlung verblieb. Dem Präſidenten wurden 
die Vollmachten zur innern wie äußern Vertheidigung des 
Landes übertragen, einſchließlich des Rechts die Verſamm⸗ 
lung zu vertagen. In dringenden Fällen follte der Prä⸗ 
ſident auch geſetzgeberiſche Verfügungen treffen können, 


unter der Bedingung, ſie hernach durch die Verſammlung 


beſtätigen zu laſſen. 


Die Einheit der Gewalt war um ſo nöthiger, als in⸗ 
folge der Aufkündigung des Waffenſtillſtandes von ſeiten 
Piemonts, den 12. März 1849, auch Venedig ſich zu 


neuen Angriffen rüſtete, obgleich Oeſterreich jetzt ſich bereit 
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bezeigte, auf Venedig die Waffenruhe auszudehnen. Die Mitte⸗ 
lung der Weſtmächte hatte ſich für Piemont und für Vene⸗ 
dig als ausſichtslos, als inhaltslos enthüllt. Zu gleicher 


Zeit wich das öſterreichiſche Heer vor dem der ungariſchen 
Revolution zurück. Allein Oeſterreich zog dennoch keine 
Truppen aus Italien und die venetianiſchen Streitkräfte, 
deren Hauptquartier nach Chioggia verlegt war, um ſich 
mit denen der römiſchen Republik zu vereinigen, erhielten 
von dieſer nur heiße Wünſche. Welche Stimmung im 
Grunde des Jubels herrſchte, verrieth der Ruf der Käm— 
pfenden: Es lebe der Tod! 

Nachdem Venedig bei der Jahresfeier ſeiner Befreiung, 
22. März, und auf die Kunde von piemonteſiſchen Sie⸗ 
gen, von der Erhebung der Lombardei in ſeinem drei— 
tägigen Freudentaumel von Manin zur Mäßigung hatte 


ermahnt werden müſſen, langte am 28. März die Nachricht 


von der Niederlage bei Novara (23. März) und von der 
Abdankung Karl Albert's an. Das Volk ſtrömte todten⸗ 


blaß auf dem Marcusplatz zuſammen und rief, wie 
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ein Kind in Todesangft feinen Vater, den Namen Manin's. 
Er erſchien und verſprach tieferſchüttert Mittheilung der 
officiellen Nachrichten, ſobald er ſie erhalten hätte. Nach 
ſchweren dreimal 24 Stunden ließ er die Beſtätigung des 
Nationalunglücks öffentlich anſchlagen. Schon zuvor hatte 
Manin von Haynau, welcher jetzt die Belagerung leitete, 
die Nachricht und die Aufforderung zur Uebergabe erhalten, 
um die „ebenſo ſchrecklichen als unvermeidlichen Folgen 
eines fortgeſetzten Widerſtandes“ von der Stadt abzuwenden. 
Radetzky konnte jetzt Zehntauſende gegen Venedig zuſammen— 
ziehen; die ruſſiſche Intervention in Ungarn war bereits 
wahrſcheinlich. Nur lokale Erhebungen in Italien boten 
einen trüben Hoffnungsſchimmer. 

Den 2. April 1849 entſpann ſich in jenem welthiſtori⸗ 
ſchen Saale des Dogenpalaſtes ein ſeltſames Zwiegeſpräch 
zwiſchen Manin und der Verſammlung. Manin mit feier⸗ 
lichem Tone eröffnete ſie durch die Mittheilung: „Der 
Waffenſtillſtand zwiſchen Oeſterreich und Piemont iſt unter⸗ 
zeichnet, Genua hat ſich erhoben, auch Caſale widerſteht, 
auch von andern Städten hofft man es. Was ſeid ihr 
geſonnen zu thun?“ — „Wir erwarten, daß die Regierung 
die Initiative ergreife.“ — „Wollt ihr Widerſtand leiſten?“ 
— „Ja.“ — „Um jeden Preis?“ — „Ja, um jeden Preis“, 
erwiderte die Verſammlung. — „Wollt ihr mir“, ſprach Manin 
weiter, „unbeſchränkte Gewalt geben, um den Widerſtand zu 
leiten? die Gewalt, auch diejenigen zurückzuweiſen, welche es 
wagen ſollten den Widerſtand zu verhindern?“ — „Ja, wir 
wollen es!“ war die einſtimmige Antwort. Und dieſes wurde 
im Namen Gottes und des Volkes einſtimmig zum Beſchluß 
erhoben; die Arme erhoben ſich zum Schwur, ſie ſtreckten ſich 
nach einem Händedruck Manin's aus. Der Beſchluß: „Vene⸗ 
dig wird den Oeſterreichern um jeden Preis widerſtehen, Manin 
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iſt hierzu als Präſident mit unbeſchränkten Vollmachten er⸗ 
nannt“, wurde an Haynau als einzige Antwort auf ſeine 
Aufforderung zur Uebergabe vom 27. März überſchickt. Die 
76 Dogen, deren Bilder auf die Verſammlung nieder⸗ 
ſchauten, die Conſuln Roms hatten nie einen kühnern, ein⸗ 
müthigern Beſchluß des Senats vernommen. Das Volk 
ſtimmte dem Beſchluſſe laut zu. Eine rieſige rothe Fahne, 
welche auf der Spitze des Campanile auf dem Marcus- 
platze aufgepflanzt wurde, dem feindlichen Landesheere und 
ſeiner Kriegsmarine ſichtbar, verkündete den Entſchluß Ve— 
nedigs, in ſeinem Blute unterzugehen. 
Aber ebenſo ſehr galt es ſein Gut, ſeine edeln Me— 
talle zu opfern. Von niemand, von keinem noch ſo alten 
Adel wurde die Bereitwilligkeit der Iſraeliten übertroffen, 
welchen die Republik Venedig, unbeugſam gegen die Forde⸗ 


rungen Roms, im Mittelalter ein Aſyl geboten hatte. D'Js⸗ 


raeli erzählt, daß ſeine ifraelitiichen Vorältern, vor der ſpa⸗ 
niſchen Inquiſition flüchtig „wie die Taube Noah's“, erſt 
in Venedig Raum fanden ihren Fuß aufzuſetzen und wäh⸗ 
rend zweier Jahrhunderte unter dem Schutze des heiligen 
Marcus lebten, bis auch England der Religionsfreiheit 
huldigte. Die iſraelitiſche Bevölkerung Venedigs hatte alſo 
in Venedig ein Vaterland zu vertheidigen und war ſtolz 
darauf, daß die Führerſchaft einem aus ihrem Sha 
anvertraut war. 

Die Lage, beſonders der Geldverhältniſſe, hatte Manin 
in einem Briefe vom 24. März 1849 dem piemonteſiſchen 
Miniſterium auseinandergeſetzt: „Die Rechenſchaftsberichte, 
welche wir jeden Monat mit ſcrupulöſer Genauigkeit in 
unſerer officiellen Zeitung veröffentlichen, ſagen ganz Ita⸗ 
lien, um welchen Preis ungeheuerer Opfer Venedig bisher 
ſeine Unabhängigkeit erhalten konnte. Jede Opferleiſtung, 
wozu Entſagung und Begeiſterung inſpiriren können, alles 
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was die Finanzkunſt an die Hand zu geben vermag, um 
die Laſt zu erleichtern und die Kriſe zu verzögern, iſt ins 
Werk geſetzt worden. Nunmehr ſind wir aber mit unſern 
Hülfsmitteln am Ende, das erſchöpfte, verarmte Volk könnte 
dem Aufruf ſeiner Regierung nicht weiter entſprechen. 
Unſere reichſten Mitbürger haben ihr Eigenthum auf dem 
Feſtlande. Eure Excellenzen, welche die von den Oeſter— 
reichern daſelbſt ausgeübten Erpreſſungen kennen, werden 
beurtheilen, ob es möglich iſt ein neues Zwangsanlehen 
oder neue Laſten zu beſchließen, nachdem man binnen weni⸗ 
ger Monate 27 Millionen außerordentlicher Auflagen allein 
auf die Stadt Venedig geſchlagen hat.“ Den 14. Mai 
ſchreibt Manin an ſeinen vertrauten Paſini: „Unſere größte 
Noth ſind die Finanzen, denn das Land iſt blutleer (saigne 
a blanc), aber immer ruhig. Unſer Papiergeld verliert 
33 Procent, weshalb der Gedanke einer neuen Ausgabe 
mich erſchreckt. Da wenigſtens im Augenblick die Zukunft 
uns keinen Hoffnungsſchein zu bieten ſcheint, machen mich 
die neuen ökonomiſchen Maßregeln, welche zur Ermögli— 
chung eines fortgeſetzten Widerſtandes unvermeidlich ſind, 
in der Seele betrübt und ich fühle nicht die Kraft in mir 
ſie aufzulegen.“ Und doch wurde nunmehr eine neue Reihe 
von ſchweren Opfern eröffnet, obgleich allerdings ein Theil 
der beſitzenden Klaſſen ſich nur nach Ruhe ſehnte. 

Sehr ſchlimm war die Nothwendigkeit, worin Piemont 
ſich jetzt befand, feine Flotte definitiv aus der Adria zurüd- 
zuziehen. Manin rief daher von neuem die Hülfe der Weſt— 
mächte im Namen der Menſchlichkeit und der Gerechtigkeit, 
der Legitimität und der Freiheit an. „Venedig“, ſchreibt 
er, „als eine Schöpfung des menſchlichen Willens und der 
Ausdauer aus ſeinen Lagunen hervorgegangen, als eine 
mächtige Proteſtation gegen die fremde Vergewaltigung 
(ſchon gegen Attila), ſchuf eine dieſem Urſprung entſprechende 
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Geſchichte.“ Er darf ſich darauf berufen, daß die Ge- 
ſchichte der Revolutionen wenige Beiſpiele biete wie das 
Venedigs: „keine Factionen, keine Tumulte, keine Oſten⸗ 
tation, kein Haß; durch die neue Freiheit wird die alte 
Pietät nicht ausgelöſcht.“ Er ſchließt: „Venedig bittet um 
nichts anderes, als daß fürder das Joch des wiener Hofs 
nicht auf ihm laſte, es verlangt nicht, daß man ihm das 
durch den Frieden von Campo-Formio (widerrechtlich) Ent⸗ 
riſſene zurückgebe, ſondern nur ſeinen Namen und was zu 


ſeiner politiſchen Exiſtenz ſtriet nöthig iſt. Venedig ſtellt 


ſich unter den vereinigten Schutz Frankreichs und Englands, 
indem es ihnen die Wahl der Mittel anheimſtellt. Die 
Diplomatie hat bei dieſen Unterhandlungen ſchönes Spiel, 
da unſere Befreiung nicht eine Revolution, ſondern nur 
die Wiederaufnahme unſerer geſchichtlichen Rechte wäre. 
Gewiß, das befreite Venedig würde keine Gefahr bringen, 
ein öſterreichiſches Venedig wäre eine Schmach für die 
Gegenwart und eine Verlegenheit für die Zukunft.“ 

Wenn Manin über den geſchichtlichen, über den patrio⸗ 
tiſchen Verhältniſſen, über der tiefen Volksſtimmung für 
die äußere, reale Sachlage blind war — wie gegenwärtig 
die Magyaren, ſo erſchöpfte er doch alle Möglichkeiten der 
Rettung. Daß dieſe nicht von den Weſtmächten kommen 
werde, war klar. 

Frankreich befahl dem Commandanten ſeiner Flotten⸗ 
ſtation, alles zur Unterſtützung Venedigs zu thun, was ſich 
thun laſſe, ohne einen Kanonenſchuß abzufeuern. Die 
ganze Politik Englands charakteriſirte Paſini in den Wor⸗ 
ten: „Die engliſche Diplomatie hält feſt darauf Frieden zu 
machen, das Wie? — iſt ihr ſo ziemlich indifferent.“ — 
Nur hatte England keine Verſprechungen gegeben, während 
Paſini die Verantwortung für den Fall Venedigs zum vor⸗ 
aus Frankreich aufbürden zu dürfen glaubte. Manin ließ 
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ſich endlich dazu herbei, die franzöſiſche Unterhandlungs— 
baſis eines lombardo⸗venetianiſchen Königreichs unter einem 
Habsburger anzunehmen. Er hoffte dadurch das Los 
ſeiner feſtländiſchen Brüder zu mildern und durch die Be— 
dingung, daß Venedig nur durch italieniſche Truppen be— 
ſetzt werden dürfe, dieſe Lagunenfeſtung als Stütze für eine 
neue Erhebung Italiens zu erhalten. Aber Frankreich gab 
auch dieſem Plane keinen Nachdruck. Manin benutzte von 
jetzt an die Beziehungen zu den Weſtmächten nur als De⸗ 
monſtration gegen Oeſterreich, um ſchließlich von dieſem er— 
träglichere Bedingungen durch die Furcht vor einer fremden 
Mittelung zu erpreſſen. 

Um ſo mehr beeilte ſich Oeſterreich durch Land- und 
Seekrieg die Unterwerfung Venedigs zu erzwingen, indem 
es das Leben von Tauſenden ſeiner braven Soldaten opferte. 
Den 19. April 1849 erſchien die an Dampfkraft und Ka⸗ 
nonenzahl (260 gegen 178), offenbar auch an Energie der 
Führer oder der Mannſchaft der venetianiſchen überlegene 
öſterreichiſche Marine vor Malamocco, die factiſche See— 
blokade begann. Aber gerade die Abſperrung ließ in Vene— 
dig die phantaſtiſchſten Gerüchte von fremder Hülfe aus— 
brüten; man hörte den nahenden Kanonendonner der Un— 
garn über den Waſſerſpiegel her, die nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten ſchickten der ehrwürdigen Schweſterrepublik eine 
Hülfsflotte. 

Damit ließ ſich aber das Ohr nicht gegen die That— 
ſache verſtopfen, daß der Donner der bſterreichiſchen Ge— 
ſchütze immer näher rückte. Es iſt nicht unſere Aufgabe, 
den Belagerungskampf zu ſchildern. Eine dreifache Ver— 
theidigungslinie zog ſich um den Rand der Lagune und 
auf ihren Inſeln, welche mit 550 Feuerſchlünden bewaff- 
net waren. Tommaſeo durfte in ſeinem Appell an Europa 
ſagen: „Wir haben blos mit unſern Hülfsmitteln 60 Forts 
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und Schanzen auf einer Linie von 15 deutſchen Meilen in 
Vertheidigungsſtand geſetzt; dieſe ſo lange der Waffen ent⸗ 
wöhnte Stadt hat mehr Soldaten ausgehoben als die 
kriegeriſchſten Provinzen.“ 

Die öſterreichiſchen Belagerungsarbeiten richteten ſich 
hauptſächlich gegen die am Rande der Lagune, anderthalb 
Stunden von Venedig, unweit des Brückenkopfes der Eiſen⸗ 
bahnbrücke, am Anfang der Straße nach Padua gelegene 
Hauptcitadelle von Malghera. Am 4. Mai mittags wurde 
unter den Augen Radetzky's das Feuer der Batterien dar⸗ 
auf eröffnet, ihm aber auch kräftig erwidert. Den folgen⸗ 
den Morgen ſchickte Radetzky eine Aufforderung zu un— 
bedingter Unterwerfung, mit Zuſicherung der Auswande⸗ 
rung für die etwa 600 Compromittirten, der Amneſtie für 
die niedern Militärs. Nach Anhörung der Willensmeinung 
der angeſehenſten Venetianer ſandte Manin abermals den 
Beſchluß der Abgeordnetenverſammlung vom 2. April als 
Antwort an ihn zurück, bezeigte ſich jedoch trotz der an— 
gerufenen Vermittelung der Weſtmächte zu unmittelbaren 
Unterhandlungen (die beabſichtigten Bedingungen kennen wir 
ſchon) mit dem öſterreichiſchen Miniſterium geneigt. Der 
Feldmarſchall erwiderte, der Kaiſer dulde die Dazwiſchen— 
kunft fremder Mächte zwiſchen ihm und ſeinen rebelliſchen 
Unterthanen nicht mehr; die rebelliſche Regierung könne alſo 
damit die armen Bewohner nur irre leiten. Er erklärt jede 
Correſpondenz für abgebrochen, und ſein Bedauern, daß 
Venedig das Schickſal des Kriegs treffen müſſe. Und Ra⸗ 
detzty hatte die Wahrheit berichtet; Manin erhielt deshalb 
von den Weſtmächten nur Rathſchläge auf Unterwerfung zu 
unterhandeln. Ein am 4. Juni mit dem Bevollmächtigten 
Koſſuth's abgeſchloſſener Vertrag verſprach Geld- und Waffen⸗ 
hülfe, aber ſie wurde nicht geleiſtet, Koſſuth ſprach auch die 
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Hoffnung aus, bald vor Wien zu erſcheinen. Die Ver⸗ 
handlungen gingen durch die Hand Teleki's. 

Graf Thurn, welcher jetzt den nach Ungarn abberufe- 
nen Haynau erſetzte, machte die äußerſten Anſtrengungen, 
die Belagerungsarbeiten und die ſtrengſte Blokade durchzu— 
führen. Schon längſt war jeder, welcher verſuchte Lebens— 
mittel nach Venedig zu bringen, kriegsrechtlich erſchoſſen 
worden. Um verabredete Einfuhren zu ermöglichen, muß— 
ten zur See oder zu Lande Ausfälle gemacht werden. Der 
Getreidepreis hielt ſich noch einige Zeit mäßig, weil die ſo— 
gleich im April 1848, hälftig ſelbſt aus Trieſt unter eng— 
liſcher Flagge beigeführten 100000 Hektoliter Getreide im— 
mer noch in Reſerve gehalten wurden. 

Mit Tagesanbruch des 24. Mai 1849 eröffneten die 
Oeſterreicher nunmehr mit 150 ſchweren Geſchützen aus 
einer Entfernung von blos 500 Meter ein verheerendes 
Feuer auf Malghera. Nach zweimal 24 Stunden war 
dieſes in allen Theilen von Gruben und Löchern durch— 
wühlt, welche durch explodirende Bomben eingewühlt waren; 
es glich einem durch tiefe Blatternnarben zerſtörten Geſichte. 
Fünfhundert Mann waren todt oder verſtümmelt; auch die 
Söhne der erſten venetianiſchen Familien harrten todes— 
muthig bei ihren Geſchützen aus. Ulloa wollte nur auf 
den Befehl der Regierung den geweſenen Platz mit ſeinen 
demontirten und vernagelten Geſchützen räumen; die Räu⸗ 
mung wurde mit der feierlichſten Stille vor der Morgen— 
röthe des 27. Mai vollzogen. 

Nach dieſer äußern, künſtlichen, ſollte jetzt die natür⸗ 
liche Vertheidigungsſtärke Venedigs ausgenutzt werden. Die 
Eiſenbahnbrücke über die Lagune zählte auf eine Länge von 
3600 Meter 222 Bogen, davon wurden 13 zerſtört. 

Manin folgte dem Grundſatze Balbo's: auch ein um- 
glücklicher, wenn nur tapfer durchgekämpfter Verſuch eines 
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Volks, ſeine Unabhängigkeit zu erringen „bringt ihm Heil 


und Hoffnung für einen neuen Verſuch. Auch würde die 
Einleitung der Uebergabe einen Aufſtand der Truppen und 
der arbeitenden Klaſſe zur Folge gehabt haben. Die Ab⸗ 
geordnetenverſammlung erneuerte den 31. Mai einſtimmig 
den Beſchluß des 2. April, mit dem Zuſatze: „Präſident 
Manin bleibt bevollmächtigt, unter Vorbehalt der Ratifica⸗ 
tion durch die Verſammlung, die begonnenen Unterhandlun⸗ 


gen fortzuſetzen.“ Obgleich durch letzteres die mit Oeſterreich 


angeſponnenen unmittelbaren Unterhandlungen halb verhüllt 
wurden, traf Manin alle Anſtalten zum ausdauerndſten 


Widerſtande. Er löſte den radicalen Club auf, der Brot⸗ 
preis wurde feſtgeſtellt, ſonſt aber der gewöhnliche Gang 
durch keinerlei Belagerungsſtand geſtört. Das Miniſterium 


des Kriegs und der Marine wurde mit dem Commando in 


die Hände des zum General ernannten Ulloa und anderer 
jüngerer Männer gelegt. 

So ſtieg das zur Hälfte ſeines Nennwerths geſuntenk 
Papiergeld wieder; als Bomben in das weſtlichſte Quar⸗ 
tier der Stadt fielen, räumten die armen Leute ihre Woh⸗ 


nungen unter dem Rufe: „Lieber Bomben als Kroaten!“ 


Als infolge einer Exploſion und der geringen Qualität des 
Brotes Menſchenhaufen unter den Fenſtern der Regierung 
gegen Verräther ſchrien, trat Manin ihnen ſchroff mit den 
Worten entgegen: „Venetianer, glaubt ihr, dieſes Beneh— 
men ſei euerer würdig? aber ihr ſeid nicht das Volk von 
Venedig, ihr ſeid nur eine Hand voll Meuterer! Nie 
werde ich meine Handlungen den Launen einer meuteriſchen 
Rotte unterwerfen; ich werde mich nur nach der Abſtim⸗ 
mung der geſetzlich verſammelten Stellvertreter des Volks 
richten. Jetzt geht hinweg; geht alle hinweg!“ — und 


unter dem Rufe: „Es lebe Manin!“ a ſich im 


Augenblick die Haufen. 
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| Iſt es nicht, als ob das Wort: Venetianer! oder Rö— 
mer! Florentiner! eine Gewalt in ſich ſchlöſſe, wie kein 
Städtenamen dieſſeit der Alpen, wie nur höchſt ſelten der 
Name einer ahnenreichen Adelsfamilie auf ihre Glieder 
wirkt? Nicht einen Freibrief von zerſtörenden Opfern und 
Laſten, ſondern das noblesse oblige ſah ſelbſt der gemeine 
Haufen des venetianiſchen Volks in ſeinem edeln Namen. 
Das Geheimniß Manin's war, daß er dieſen Nerv des 
Volkscharakters kannte und ihn zu faſſen wußte. 

Während die bei der ſteigenden Hitze vom Fieber de⸗ 
cimirten Oeſterreicher durch Ueberfälle von den verſchieden— 
ſten Seiten und durch wochenlange, kaum einige Stunden 
ausſetzende Beſchießung den Widerſtand zu brechen ſuchten, 
ſpann ſich eine Unterhandlung fort, welche das öſterreichi— 
ſche Miniſterium unter dem erſten Eindruck des Falls von 
Malghera und von San-Giuliano wie gelegentlich angeboten 
hatte. Der engliſche Generalconſul hatte erklärt, da gar 
kein Erfolg und Zweck des Widerſtandes alzuſehen ſei, ſeit 
Oeſterreich die Vermittelung der Weſtmächte ſich verbeten 
hatte, ſo könne eine Fortſetzung deſſelben nur als Marotte 
Manin's betrachtet werden und alle Verantwortung für die 
Greuel einer Erſtürmung falle auf ihn. Dies mag Ma⸗ 
nin bewogen haben, die geheime Ernennung einer blos be— 
rathenden diplomatiſchen Commiſſion zuzugeſtehen; lieber als 
die Aufrichtung einiger von den Abgeordneten beſchloſſenen 
Commiſſionen, „als eine Commiſſionenregierung“, 12 er 
die ausſchließliche Militärregierung geſehen. 

Der Handelsminiſter Bruck theilte den 31. Mai von 
Meſtre aus an Manin mit, daß er bis zum andern Mor⸗ 
gen 8 Uhr daſelbſt verweile; er wolle durch dieſe Mit— 
theilung alle Mittel der Mäßigung erſchöpfen. Manin 
machte den zu geheimer Sitzung einberufenen Abgeordneten 
Mittheilung davon; obgleich er ſehe, daß dieſes Aner— 
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bieten nur dann Ausſicht auf Erfolg habe, wenn man ſich 
bedingungslos unterwerfe, ſo dürfe man durch Ablehnung 
die Sympathien der freien Völker doch nicht von ſich ſtoßen. 
Manin ließ ſich alſo Vollmacht geben zwei Unterhändler 
an Bruck zu ſchicken. Der wirklich ritterliche Thurn, mel- 
cher der Unterredung anwohnte, rühmte die ſchöne Ver⸗ 
theidigung Malgheras. Die Venetianer verlangten die 
Unabhängigkeit ihrer Stadt mit einem Landgebiet, welches 
ihre ökonomiſche Exiſtenz ermöglichen würde. Bruck ließ 
aber nur die Wahl: Venedig wird dem conſtitutionellen 
Königreich Lombardo-Venetien annexirt, oder Venedig wird 
die Hauptſtadt eines Königreichs Venetien, oder Venedig 
wird eine beſondere kaiſerliche Stadt wie Trieſt. Die bei⸗ 
den Venetianer erklärten, ſie hätten für dieſe Baſis keine 
Inſtruction, und erſuchten von Venedig aus Bruck ſchrift⸗ 
lich um nähere Ausführung. Bruck erklärte in ſeiner Ant⸗ 
wort, er habe keine Bedingungen geſtellt, ſondern nur 
Ideen ausgeſprochen. Die Venetianer ſollten ihre National⸗ ö 
intereſſen auf dem großen öſterreichiſchen Reichsparlament 
vertreten und die Grundgeſetze deſſelben auf einem italie⸗ 
niſchen Landtage nach ihren Bedürfniſſen ausführen; dem 
Genius der italieniſchen Nationalität ſollte namentlich in 
allem, was die Unabhängigkeit und Suprematie der römi⸗ 
ſchen Kirche betreffe, genügt werden. Man fürchtete in 
Venedig, daß der Statthaltereirath wieder alle Bedeutung 
der Landſtände verſchlingen, „die Gleichberechtigung der 
Nationalitäten“ wieder ein weites Thor ſein würde, um 
Fremde aller Zungen als Beamte nach Italien zu ſchicken; 
der polyglotte Geſammtſtaat erſchien als ein Babylon. 
Bodenloſes Mistrauen in alle und in jedes Verſprechen 
und Gelöbniß Oeſterreichs erfüllte die Italiener in Venedig 
wie anderwärts. Sie hielten kein Zugeſtändniß Oeſterreichs 
für irgend geſichert, wenn es nicht durch fremde Mächte 
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garantirt war, eine ſolche Garantie wollte und konnte aber 
der Kaiſer keinenfalls dulden. 

So lautete denn auch die venetianiſche Antwort vom 
9. Juni: „Im Jahre 1815 haben wir große Verſpre— 
chungen erhalten; Ew. Excellenz erkennt loyal an, daß ſie 
uns nicht gehalten wurden. Heute bietet man uns nicht 
einmal dieſelben Verſprechungen, ſondern einfache Hoff— 
nungen, vorerſt Militäroccupation von unbeſtimmter Dauer 
(Belagerungsſtand «bis zur Sicherung der Ruhe Eu— 
ropas!»)! Der Kaiſer verſprach den 16. Sept. 1848 
die Errichtung eines beſondern, tributpflichtigen lombardo— 
venetianiſchen Königreichs mit eigener politiſcher Exiſtenz. 
Wenn man uns dieſe Baſis der Unterhandlung gibt, zu— 
mal wenn dieſer Plan durch die weiſe Idee modificirt 
würde, Venedig zur Hauptſtadt Venetiens zu machen, ſo 
ſind wir gewiß, daß wir weite Vollmachten zur Beilegung 
des Kriegs erhalten werden.“ 

Dieſer Gedanke eines beſondern venetianiſchen König— 
reichs ſtimmte ganz mit den Planen der franzöſiſchen Di— 
plomatie; es iſt auch ſehr die Frage, ob das wiener Mi— 
niſterium, welches ſeit dem September 1848 mit Rieſen⸗ 
ſchritten dem Einheitsſtaate zugeeilt war, das Nothwendige 
und Mögliche, das Dauerhafte an ſeinen Abſichten nicht 
gerade durch Aufrichtung recht vieler, alſo kleinerer, eines 
ſtarken Mittelpunktes bedürftiger Kronländer und Vicekönig— 
reiche erreichen konnte? Auch Ungarn war durch die Los— 
trennung der Slawen (der Kroaten, der Serben) von Peſth 
damals reif dafür. 

Bruck aber berief ſich dagegen auf den conſtitutionellen 
Einheitsſtaat des Patents vom 4. März 1849; bei den 
Grundſätzen dieſes blieb er feſt, ſämmtliche Miniſterien 
ſollten allen Provinzen gemeinſam bleiben, auch an der 
beſchloſſenen Verfaſſung der italieniſchen ſollte nichts geändert 
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werden. So wurden denn am 22. Juni die Verhandlun⸗ 
gen abgebrochen. Dennoch ſchrieb Bruck nochmals an die 
venetianiſche Regierung, indem er die Verſprechungen Ra⸗ 
detzky's erneuerte, und von Venedig ſtatt der Kriegsſteuern 
die Einlöſung des herabzuſetzenden revolutionären Papier- 
geldes, ſonſt bedingungsloſe Unterwerfung verlangte. | 

Dies trug Manin den 30. Juni der Verſammlung vor, 
indem er ſagte: „Endlich haben wir Documente in Händen, 
welche beweiſen, daß Oeſterreich, man mag ſagen was man 
will, ſich nicht verändert hat.“ Die Verſammlung faßte 
mit 105 Stimmen von 118 den Beſchluß: „In Betracht, 
daß die Anerbietungen Oeſterreichs weder die Rechte der 
Nation ſichern, noch die Würde derſelben achten, indem ſie 
fi) auf bloße Verſprechungen beſchränken, welche jeder Ga— 
rantie entbehren und nur nach der Willkür Oeſterreichs 
zu realiſiren find; in Betracht, daß die Venedig insbe- 
ſondere betreffenden Anerbietungen eine entehrende Capitu⸗ 
lation ſind, nachdem man die Erklärung der Regierung 
vernommen, daß die Protokolle der Unterhandlungen der 
Oeffentlichkeit übergeben werden, damit Europa zwiſchen 
Oeſterreich und Venedig richte, geht die Verſammlung zur 
Tagesordnung über.“ So oft das öſterreichiſche Feuer einige 
Stunden eingeſtellt wurde, fürchteten Tauſende, Venedig 
möchte durch neue Unterhandlungen dem Feinde geöffnet 
werden. Manin glaubte den Moment noch nicht gekommen, 
wo durch eine blos militäriſche Capitulation nur den Per⸗ 
ſonen das Leben, den Familien die Rettung eines Theils 
ihres Vermögens verbürgt würde; er wollte einen politi- 
ſchen Vertrag, wodurch die politiſche Zukunft der Stapf 
erträglich würde. | 

Je näher die eigentliche Noth an die 160000 Bewoh⸗ 
ner Venedigs und der Lagune herandrängte, um ſo mehr 
Thätigkeit wurde entwickelt; vier neue Specialcommiſſionen 
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wurden errichtet, für alle Bedürfniſſe Einfuhrprämien ge- 
boten, alle Familien mußten angeben, was ſie an Speiſe 
über den Wochenvorrath, an Getränken und an Holz über 
den monatlichen Bedarf beſaßen. Gyulai, Commandant 
von Trieſt, war ſo human, das für die Tauſende von 
Fieberkranken nöthige Chinin frei nach Venedig gehen zu 
laſſen. Manin ſelbſt konnte ſeine ſinkenden Kräfte nur hier 
und da mit geſchenktem Weine heben. Auch das gute Bul- 
ver ging auf die Neige, zumal infolge von Exploſionen; 
bei einer derſelben waren zwölf Mann am ganzen Körper 
fürchterlich verbrannt worden. Einer derſelben erwähnte 
in ſeinen Höllenqualen, Manin habe ihn zum Eintritt in 
den Kriegsdienſt bewogen, und endete mit einem Hoch auf 
Manin, worin die andern einſtimmten. Der Amerikaner 
Flagg ſchreibt: „Dieſes Volk iſt bereit für feine Unab— 
hängigkeit alles zu ertragen, alles mit Ausnahme der Anar- 
hie.” Die zum Beſuche der Hospitäler ernannte Commiſ⸗ 
fion hörte darum nicht ein Wort der Beſchwerde. 

Das Einrücken der Oeſterreicher in die Romagna, in 
die Marken, die Kornkammern Venedigs, die Beſetzung 
Toscanas ließen Manin im Mai für einen Augenblick einige 
Hoffnung, daß die Franzoſen durch Aufpflanzung ihrer 
Fahne in Venedig interveniren würden. Aber gerade durch 
die Schlappe, welche ihre Truppen den 30. April vor Rom 
erlitten, wurden fie viel mehr zu Nebenbuhlern, zu Concur- 
renten der Oeſterreicher, als zu ihren Feinden gemacht, bis 
Rom am 30. Juni in ihre Gewalt fiel. Bekannt iſt, daß 
nach dem Fall dieſes letzten Bollwerks italieniſcher Unab— 
hängigkeit auf dem Feſtlande Garibaldi ſich nach Venedig 
durchzuſchlagen ſuchte, aber, ſchon in der Nähe der Lagunen 
angelangt, durch die öſterreichiſchen Kriegsſchiffe zurück⸗ 
getrieben wurde. 
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Manin, entſchloſſen zum Widerſtand ſolange man noch 


das nöthigſte Brot und Pulver hätte, wünſchte die Er⸗ 
nennung einer geheimen Commiſſion durch die Abgeordneten, 
welche über die Sachlage die möglichſt ſichern Nachrichten 
einzöge und darauf hin Anträge an die Abgeordneten ſtellen 
würde. Nur ſollte dies ſo geheim geſchehen, daß die 
Oeſterreicher nicht über den vorausſichtlichen Termin der 
Hungersnoth Nachricht erhielten. Dadurch wären ſie in 


den Stand geſetzt worden, ihre Operationen einzuſtellen 
und Gewehr bei Fuß, die Uhr in der Hand die Uebergabe 
abzuwarten. Manin trug zu ſchwer an der ungeheuern | 
Verantwortung und verlangte den 28. Juli beſtimmte Er⸗ 


klärung von der Verſammlung, was ſie unter dem Wider⸗ 


ſtand um jeden Preis, unter dem Beharren bei dem Be⸗ 


! 
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ſchluß vom 2. April verſtehe; ob im Moment, wo die 


Unmöglichkeit fortgeſetzten Widerſtandes eintrete, die Regie⸗ 


U 
1 


rung auf ihre eigene Fauſt die Uebergabe erklären dürfe, 


oder ob fie dann der Verſammlung Anzeige von der Sach⸗ 
lage zu machen habe. Während letzteres für ihn perſönlich 
das Wünſchenswerthere war, ließ eine Discuffion der Ueber— 


gabe Unruhen in der Stadt und auf den Vorwerken be⸗ 


fürchten. Ebendeshalb ſtimmte er mit der Anſicht der Ver⸗ 
ſammlung überein, daß die Entſcheidung über den letzten Mo⸗ 
ment einem zuſtehen müſſe, er erklärte aber, daß dies ein Mi⸗ 
litär fein müſſe, welcher die Autorität hätte, feiner Willens⸗ 
meinung Geltung zu verſchaffen. Nachdem hiermit Manin 


die ihm angebotene Entſcheidung beſtimmt abgelehnt hatte, 
ging die Verſammlung zur Tagesordnung über, deren Sinn 
war: fahrt mit dem Widerſtande fort —, ohne daß ſie das 
Ziel, das Ende deſſelben beſtimmt hätte. Manin beugte 


ſich unter dieſen Beſchluß, welcher die Unklarheit der Lage 


fortdauern ließ und ſeine Verantwortung erſchwerte. Die 
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Verſammlung wollte auch vermeiden, durch ihren Be— 
ſchluß der Uebergabe dem Frieden von Campo-Formio 
ihre Unterſchrift zu gewähren und ſo das ihr anvertraute 
Recht der Souveränetät über Venedig auf Oeſterreich zu 
übertragen. 

Die Oeſterreicher hatten durch Aufgeben des U 
Brondolo auf den Plan, den Lido, die Dünen zwiſchen dem 
offenen Meer und der Lagune zu nehmen, verzichtet. Die 
einreißende Cholera hatte ſie dazu genöthigt. Selbſt auf 
die Schanzen auf und bei der Eiſenbahnbrücke, bisher ihr 
Hauptziel, feuerten ſie ſparſamer. 

Am 29. Juli war gegen Mitternacht noch viel Volk 
auf dem Marcusplatze verſammelt, als am Himmel ein 
feuriger Bogen aufſtieg und eine Bombe mitten in die 
Stadt fiel; ihr folgten immer raſcher andere, eine fiel nahe 
an der nordweſtlichen Ecke des Marcusplatzes. Noch weiter 
flogen die glühenden Kugeln, die 24⸗Pfünder auf eine Ent⸗ 
fernung von 5330 Meter. Weiber, Kinder, Greiſe flüch— 
teten bei dieſer Beleuchtung, unter dem Rollen der ein— 
ſtürzenden Kamine aus der weſtlichen in die öſtliche Hälfte 
der Stadt, aber kaum ließ ſich eine Klage hören. Der 
Dogenpalaſt, Klöſter, Kirchen erſchloſſen ſich den Flüchti— 
gen; den durch den Eiſenhagel vertriebenen Nicolotti zogen 
ihre verſöhnten Feinde, die Caſtellani, entgegen, um ſie in 
ihr noch ſicheres Quartier zu führen. „Wenn euere Ahnen, 
wenn die Dandolo aus ihren Gräbern ſtiegen, Venetia— 
ner, ſie würden euch für ihre würdigen Nachkommen er— 
klären“, ſagte am folgenden Tage eine Proclamation. 

Mit dieſem Zerſtörungswerke begann der Tags zuvor 
an Thurn's Stelle eingetretene d'Aspre, in Vergleich zu 
welchem, auch nach dem Urtheil von Schönhals, ſelbſt 
Haynau human war. Er machte keinen Anſpruch darauf, 
die Meiſterwerke der Kunſt zu ſchonen, viele der ehrwürdigen 
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Prachtpaläſte des Canale grande eek jene „Biſten. 


karten der Kroaten“ zu Dutzenden; beſonders litten die 
prächtige gothiſche Kirche St.-Johann und Paul, die Gruft⸗ 
kirche der Dogen, „die Weſtminſterabtei Venedigs“, und 


die Scuola di San-Rocco, wo Tintoretto feine beſten Werke 


hinterließ; ſelbſt auf die ſchwarze Fahne der Spitäler und 
Leichenzüge (?) ſoll gefeuert worden ſein. Mochten alle 
dieſe Zerſtörungen unvermeidlich ſein, nachdem Oeſterreich 


bereits gegen 20000 Mann durch dieſe Belagerung ver⸗ 
loren hatte, wetteiferten beide Parteien an Heroismus, der 
Contraſt der Zerſtörungsarbeit einerſeits und der brüder 


lichen Humanität, der weichen, religiöſen Reſignation in 
Worten wie in Thaten andererſeits war zu ſchroff. Die 
Abgeordneten ſagten in einer Anſprache an das Volk: „Es 
gibt in Italien keine freie Stadt mehr als die heilige Stadt 
des St.⸗Marcus. Gott zählt jedes euerer Opfer; jedes 


Opfer iſt ein Sieg, wenn man es dem Wohl der Brüder 


bringt, jeder für das Vaterland erduldete Schmerz iſt ein 
Märtyrerthum, wenn man ihn im Namen des Herrn trägt.“ 
Die Verproviantirungscommiſſion theilte an Manin zu 


Anfang Auguſt mit, daß die Vorräthe bei ſparſamem Ge⸗ 


brauch etwa noch bis zum 24. reichen würden, was er 
dem Kriegscomité unverhohlen anzeigte. Fleiſch wurde bei- 
nahe nur noch in den Spitälern geſpeiſt, die Ausfälle 
brachten nur ſelten erwähnenswerthe Vorräthe, da dieſe 
von der Küſte ins innere Land hatten abgeführt werden 


müſſen. Einer dieſer Ausfälle brachte aber nach Chioggia 


die Cholera zurück, welche bald auch in Venedig unter 
den zuſammengedrängten, ausgehungerten Menſchenmaſſen 
wüthete. 

Der Erzbiſchof mit einigen Geldmännern reichte eine 


Petition um Capitulation ein; er mußte den 3. Aug. ge⸗ 
gen den Volksunwillen geſchützt werden. Der engliſche 
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Generalconſul machte Manin im Namen der Menſchlichkeit 


Vorwürfe, welche dieſer, entrüſtet durch deſſen unerſchöpf⸗ 
liche Parteinahme für Oeſterreich, zurückwies, da er der 
Verſammlung, welche über das Schickſal der Stadt zu ent— 
ſcheiden habe, nie die wahre Sachlage verheimlicht habe. 


„Seien Sie verſichert, Herr Generalconſul, daß weder die 


Verſammlung noch die Regierung Ihres Sporns bedürfen, 
wo es ſich um das Wohl dieſer unglücklichen Stadt han- 
delt, und daß es für die große Mehrzahl der Venetianer 
noch unentſchieden iſt, was erträglicher ſei, die gegen— 
wärtigen Leiden oder die ihnen durch die öſterreichiſche 
Wiederbeſetzung, auf welche Weiſe ſie auch zu Stande 
komme, vorbehaltenen.“ 

Manin wälzte und beleuchtete die ungeheuere Laſt der 


Verantwortung in ſeinem Gewiſſen und Verſtande nach 


allen Seiten; „unnütze Unmenſchlichkeit“, ſchrieb er ſpäter, 
„mußte auf unſer Haupt die Verwünſchungen der Opfer, 
den Verluſt unſers guten Namens und unſerer Sache häu— 
fen. Mein Gewiſſen erlaubte mir nicht der öſterreichiſchen 
Rache ohne irgendeinen Nutzen für die Sache ſo viele 
edle Opfer auszuſetzen.“ Er konnte ſich nicht verbergen, 
daß, wenn man es aufs Aeußerſte kommen ließe, die Wuth 
des Hungers und öſterreichiſche Agenten das niedere Volk 
gegen die Reichen hetzen könnten, welche man der Berheim- 
lichung von Vorräthen beſchuldigte. „Dann war durch die 
Anarchie mit der Möglichkeit des Widerſtandes das ganze 
Verdienſt, die Ehre, welche man durch alle bisherigen 
Opfer gewonnen hatte, verloren.“ An einen unmittelbaren, 


materiellen Erfolg des Widerſtandes glaubte er nicht mehr, 


es galt die Exiſtenz der Stadt und der Menſchen, in der 

Hoffnung auf eine neue Erhebung, zu erhalten. Niemand 

in der Verſammlung wollte, daß man es ohne Nutzen für 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. 15 
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Italien bis zur Zerſtörung der Stadt treibe. Aber wird 
ſich das Volk retten laſſen wollen? Das war die Frage. 
Am 5. Aug. berief Manin die Abgeordneten zu einer 
geheimen Sitzung. Der Finanzminiſter verlangte ein neues 
Anlehen von ſechs Millionen auf die unbeweglichen Güter. 
Manin erklärte, er könne dabei nicht verſchweigen, daß die 
Lage Venedigs ſich äußerſt verſchlimmert habe. „Wir ſind 
nahe daran kein Brot mehr zu haben.“ Sirtori, bis zur 
Revolution Prieſter, jetzt Oberſt, welcher wenige Tage zu— 
vor einen glücklichen Ausfall commandirt hatte, voll Jugend⸗ 
feuer, glaubte dieſe Erklärung Manin's rügen zu müſſen; 
das heldenmüthige Venedig werde auch den Hunger aufs 
äußerſte zu ertragen wiſſen, bei dieſem ſei man aber noch 
nicht angelangt. Manin erwiderte: „Der Hunger iſt zu 
ertragen, aber nur bis zu einem gewiſſen Grade; iſt das 
letzte Brot verzehrt, ſo iſt der Hungertod da. Wir ſind ; 
verlaffen, wir ſtehen allein in der Welt, alle Mächte ma⸗ 
chen mit der Reaction gemeinſame Sache. Ich habe die 
Verſammlung nie getäuſcht, man darf das Volk auch \ 
nicht täuſchen.“ s 3 
Die ſechs Millionen wurden mit 73 gegen 7 Stimmen 
genehmigt, die Municipalität übernahm die Verantwortung 
mit, welche zunächſt auf die Zuſtimmenden und ihr Privat- 
vermögen zu fallen drohte. Damit ſtieg die Schuldenmaſſe, 
die 24 Millionen Papiergeld mitgerechnet, auf 60 Millionen 1 3 
Zwanziger. Manin betrachtete dieſes letzte Anlehen als 
das Mittel, die Verbindlichkeiten des erſterbenden Bale 
landes zu löſen und die Würde ihrer letzten Tage und 
ihres Begräbniſſes zu wahren. % 
An dieſem 5. Aug. brachen infolge des Bombarde⸗ 
ments ſechs Feuersbrünſte, worunter eine größere aus. Die 
Kalten Fieber wurden jeden Tag typhoſer. Infolge dieſe er 
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Nöthen und der Wohnungsveränderung vieler hundert Fa⸗ 
milien kam auch die bisher ſehr thätige Bürgerwehr in 
Unordnung. ' 

In der geheimen Sitzung der Abgeordneten am 6. Aug. 
erklärte Manin als Präſident: „Die Verſammlung muß 
irgendeinen Beſchluß faſſen und mit Vorbehalt ihrer 
Ratification einen mit der Ausführung beauftragen. Es 
gibt nur zwei mögliche Wege: entweder muß der Wider— 
ſtand bis zu unſerm letzten Brote und bis zum letzten 
Pulverkorn verkündigt oder muß erklärt werden, daß man 
beim Herannahen dieſes Moments Unterhandlungen mit 
dem Feinde anſpinnen werde. Zur Betretung des erſten 
Weges iſt nöthig, daß die mit der Regierung Beauftragten 
noch einige Hoffnung auf die Möglichkeit eines guten Er- 
folgs bewahren. Was mich anbelangt, ſei es Erſchöpfung 
oder etwas anderes, ich habe den traurigen Muth zu er— 
klären, daß ich keine Hoffnung mehr habe; aber es gibt 
andere, welche noch haben und folglich regierungsfähig ſind. 
Gewinnt aber das zweite Syſtem die Oberhand, ſo muß 
beim Eintritt des Moments der Unterhandlung die Ver— 
ſammlung ſich vertagen, um einem achtungswerthen Scru— 
pel zu entſprechen, obgleich in der That kein anderes inter— 
nationales Recht beſteht als das Recht des Stärkern, ſie 
muß, der Thatſache ſich unterwerfend, die Regierung des 
Landes der Municipalität übergeben. Wenn man das erſte 
Syſtem ergreifen wolle, ſchlage er Aveſani, Tommaſeo, 
Sirtori, oder auch letztern allein vor.“ 

Aveſani erklärt, „eine Regierung ohne Manin ſei der 
Bürgerkrieg“. Tommaſeo betheuerte die Regierung ebenſo 
wenig auf ſich nehmen zu können. Man ſollte jedoch alles 
thun, ſelbſt ſtrenge Hausſuchungen anſtellen, um das Volk 
zu überzeugen, daß keine Auskunft mehr, daß keine ver— 
borgenen Lebensmittel vorhanden ſeien, damit ſich das Volk 
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nicht für betrogen oder verrathen halte. General Ulloa 
verſicherte, daß man durch das Aufgeben der bisherigen 
ſyſtematiſchen Vertheidigung, um ſich in vorausſichtlich erfolg- 
loſe Ausfälle zu ſtürzen, die Stadt ſelbſt einem feindlichen 
Handſtreiche preisgeben würde. 

Manin wußte, aber er verſchwieg, daß man noch einige 
Wochen nothdürftig zu leben hätte; er hielt es aber für 
nothwendig, daß man jetzt ſchon das Ende ins Auge faſſe. 


Denn wenn man dem Volke erſt dann, wenn die letzte Po⸗ 
lenta aufgeſpeiſt ſei, dieſes ſagen würde, ſo würde es dies 


nicht glauben und, um ſich mit eigenen Augen davon zu 
überzeugen, in die Häuſer brechen. Die Illuſionen, welche 
ſich das Volk und die Truppen noch machten, erſchienen 
ihm als ſehr ehrenvoll für dieſelben, aber als ebenſo ge- 
fährlich wie unbegründet. 


Die Abgeordneten hätten gewünſcht, daß Manin den 


Muth und die Hoffnung, welche weder er noch ſie mehr 
beſaßen, ausſpräche; es ſei zu bedauern, ſagte man, daß 
Manin ſeit längerer Zeit keine perſönliche Anſprache mehr 
an das Volk gehalten habe. Manin erwiderte, er habe 


dies unterlaſſen, ſeit ſeine Hoffnung geſchwunden ſei, da⸗ 


mit man auf ſeinen ſchlichten Grabſtein ſchreiben könne: 
Dieſer war ein Ehrenmann. Er beſtand darauf, daß an 
dieſem Tage ein entſcheidender Beſchluß gefaßt werde, da 


auch das Auffinden einiger verborgenen Getreidevorräthe 
die Menſchenmaſſe kaum einige weitere Tage gegen völli⸗ 
ges Aufhören der Lebensmittel ſchützen könnte. Auch den 
Truppen, welche täglich für 21000 Perſonen 25000 Pfund 


Mehl erhielten, konnte nicht viel abgezogen werden. 


Sirtori, welcher nebſt einem Kapuziner für den aller⸗ 


äußerſten Widerſtand ſich ereiferte, nahm von dem Antrage 


Minotto's, an Manin unbeſchränkte Vollmachten für äußerſte 


Fälle zu geben, Veranlaſſung auszuſprechen, daß in feinen 
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Augen Manin allein nicht genüge, um in einer ſo ſchweren 
Lage zu regieren, da Volk und Heer nicht mehr ihr volles 
Vertrauen in ihn ſetzen. Darauf antwortete Manin unter 
Dank an Sirtori für ſeine Aufrichtigkeit: „Es iſt wahr, 
daß ich das volle Vertrauen des Landes beſaß, daß ich es 
aber nicht mehr in demſelben Grade beſitze. Dies kommt 
daher, daß das Vertrauen aller in mich ſich eigentlich an 
die Idee hängte, welche ich darſtelle, und daß dieſe Idee 
jetzt nicht mehr auszuführen iſt. Dazu kommt weiter, daß 
mich die Verſammlung in den letzten Zeiten gezwungen hat 
auf eine Weiſe zu regieren, welche nicht die meinige iſt; 
ſeit das Volk ſah, daß ſeine Abgeordneten (die radicalen 
Anhänger der Conſtituirenden in Rom) mir ihre Unter- 
ſtützung verweigerten, war es natürlich, daß auch ein Theil 
der Bevölkerung und des Heeres nicht mehr daſſelbe Ver— 
trauen in mich hatte. Wenn die Aeußerung Sirtori's, 
daß eine Vollmacht an mich gleich unmittelbarer Capitu⸗ 
lation wäre, außerhalb verlauten ſollte, ſo könnte ich die 
Gewalt nicht annehmen, da mir dadurch alsbald die mora— 
liſche Gewalt fehlen würde.“ 

Die Mehrzahl der Verſammlung war von der Ueber— 
zeugung durchdrungen und ſprach ſie aus, daß Manin allein 
noch großes Vertrauen beim Volke genieße; ein Uebelſtand 
war nur, daß er nicht auch militärische Kenntniſſe beſaß, 
um wirklich alles zu leiten. Deshalb und weil Manin 
ſeine Hoffnungsloſigkeit ausgeſprochen hatte, ſah auch Tom— 
maſeo in ſeiner Dictatur die Einleitung zu ſofortigen Unter- 
handlungen. Manin erklärte ſchließlich die Militärcommiſſion 
für verpflichtet und befähigt zu regieren, ſolange die Ver— 
theidigung fortgeſetzt werde, während für ihn, Manin, ein 
weiteres Regieren nur ein Act der Entſagung ſein könnte. 
Er verlangte auf dieſen Fall, daß alle Reſtrictionen, wo— 
durch in den letzten Zeiten die Thätigkeit der Regierung 
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gehemmt wurde (alſo mehrere Commiſſionen, namentlich 


die diplomatiſche) aufgehoben würden, daß man ihm das 


Recht der Initiative, das dem Haupte jeder Regierung ge⸗ 


höre, zurückgebe, während ſein Name ſeit einiger Zeit vor⸗ 


züglich die Beſtimmung zu haben ſcheine, Ideen, welche nicht 


die ſeinigen ſeien, als Paß zu dienen. 
Manin ſchrieb ſpäter die Motive dieſer ſeiner Forde⸗ 
rung der Initiative für ſeine Perſon nieder. Er wollte 


durch eine Capitulation wenigſtens die 600 Marine-, Mi⸗ 
litär⸗ und Civilperſonen, welche Oeſterreich einen Dienſt⸗ 
eid geſchworen hatten und zur Revolution übergegangen 


waren, gegen die Rache ſchützen, indem er ihnen freien 
Abzug aus der hermetiſch umſchloſſenen Stadt ausbedang. 


Wenn man aber ſchon dem äußerſten Hunger verfallen 


war und die Stunden brannten, konnte man nicht mehr 


— 


2 


unterhandeln, dann mußte man die Oeſterreicher ohne Be⸗ 
dingung einlaſſen. Außer jenen Beeidigten hatten Tauſende 


binnen dieſer anderthalb Jahre Handlungen begangen, auf 


welche das Standrecht Pulver und Blei ſetzte. Der fran⸗ 


zöſiſche Stationscommandant drohte ſeine wenigen Schiffe, 
welche einigen Hunderten Zuflucht bieten konnten, bei Fort⸗ 


ſetzung eines „abſurden Widerſtandes“ abſegeln zu laſſen. 
Durch die Blutgerichte Oeſterreichs in Ungarn, z. B. in 
Arad, ſah Manin nur zu bald und zu ſtark ſeine Anſichten 
über die Humanität der öſterreichiſchen Reaction gerecht⸗ 


fertigt. Man verſicherte, derſelbe Haynau habe eben da⸗ 
mals die Municipalität Brescia 12000 Zwanziger für 


Henkerkoſten (pendaison) bezahlen laſſen. 
Manin mußte ſich endlich die biſſigen Nergeleien Si⸗ 
tori's in der Abgeordnetenverſammlung verbitten. Dieſe 


ſuchte nach einer Formel, um „die Vollmacht, zu unter⸗ 
handeln, wenn es nöthig wäre“, auszudrücken. Die Ver⸗ 
ſammlung erklärte trotz aller Vertagungsverſuche die Dring⸗ 


rr — 
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üocchkeit und beſchloß mit 56 gegen 37, größerntheils radi⸗ 


calere Stimmen: Die Abgeordnetenverſammlung concentrirt 
alle Gewalten in der Perſon des Präſidenten Daniel Ma⸗ 
nin, damit er alle Maßregeln ergreife, welche durch die 
Ehre und die Wohlfahrt Venedigs erfordert werden, vor— 
behaltlich der Ratification der Verſammlung für jede Ent— 
ſcheidung über unſere politiſchen Verhältniſſe. Die Ver— 
ſammlung nahm die Aufforderung Manin's, daß ſich jetzt 
alle bei ihrem Ehrenworte verpflichteten, ihm fürder keine 
Oppoſition zu machen, mit lautem Zurufe an. 

Am Ende dieſer ſechsſtündigen Folter der ſchwerzlichſen 
Erörterung über den bitterſten Act ſeines Lebens, die Ueber— 
gabe ſeiner Vaterſtadt an die Fremden, machte er dem 
Volke vom Balcon eine kurze Mittheilung von dieſer „in 
ſolchen Umſtänden gewöhnlichen Uebertragung aller Gewal— 


ten an das Haupt der Regierung“. „Ihr wiſſet, ob ich 


Venedig aufrichtig liebe, ob ich für das Wohl und die 


Ehre der Stadt, mit Hülfe der Venetianer und der andern 


mit ihnen vereinigten Italiener, alles Mögliche thun werde. 
Nein, gewiß, die Vorſehung kann uns nicht verlaſſen!“ 
Noch am Abende deſſelben 6. Aug. ſchickte Manin 
an die officielle Zeitung einen Artikel, welcher an die 
großen Leiden und heroiſchen Opfer erinnerte, um wie zu 
einer würdigen Todtenfeier für das Vaterland aufzufordern: 
„Die Herzen erſtarken im Verhältniß der Leiden; alles 
erſcheint uns nunmehr möglich, nur nicht ein 
Markten um die Ehre; die Ehre muß um jeden Preis 
unverſehrt bleiben, und ſie wird es, welche Zukunft uns 
auch durch die Ereigniſſe vorbehalten ſei. Ein zu ſchönes 
Erbe von Ruhm wurde dieſem Volke von ſeinen Ahnen 
vermacht, als daß es ſich darein ergebe ), den Fremden 
von neuem ſich auf die Schwelle ſeines Hauſes ſetzen zu 
ſehen, von welcher es ihn am Tage as großmüthigen 
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Zornes verjagte, auf welcher er wieder erſcheint, um die⸗ 
ſem Volke die harte Knechtſchaft wieder aufzuladen. 

„Unſere gegenwärtigen Leiden haben angeſichts der 
Menſchheit dem Namen des intelligenten, heroiſchen, chriſt— 
lichen Volks von Venedig die Weihe gegeben. Es iſt ge⸗ 
wiß zu beklagen, daß jedes Mitleiden in der Welt erſtorben 
ſcheint, daß die Tugend bei ihr weder Gnade noch Dank 
gefunden hat. In andern Zeiten, welche man barbariſch 
nennt, würden ſich angeſichts eines ſolchen Leidens eines 
edelmüthigen Volks unter den Herzen der Mächtigen dieſer 
Welt gewiß einige gefunden haben, welche Edelmuth ge— 
nug gehabt hätten, ſo ſchrecklichen Barbareien ein Ziel 
zu ſetzen. In dieſem Zeitalter aber bezeigt man höchſtens 
Gefühle der Sympathie, ein kaltes, unfruchtbares Gefühl, 
der letzte Reſt des ſittlichen Erbes der Nationen, wenn 
ihnen kein anderes Vaterland nahe bleibt als die Börſe, 
und kein Geſetz als das der Arithmetik. 


„Und dennoch, wenn irgend die Tugend ihren beſten 


Lohn in ſich ſelbſt trägt, haben wir uns mit unſern gegen- 
wärtigen Leiden die größte Belohnung verdient und unſer 


Los, verſenkt wie wir ſind in das Unglück des erſterben⸗ 


den Vaterlandes, iſt ſchöner als das Los der Glücklichen 
der Erde. Für ſie iſt Friede: die Knechtung der Völker, 
die Aufopferung (Holokauſt) der der Freiheit würdigſten 
Völker, und ſolche Abſcheulichkeiten nennen fie «eine harte 


politiſche Nothwendigkeitb. Für uns aber, unſer Troſt iſt 
der Gedanke, daß es dauernden Frieden nur in der Gerech- 
tigkeit gibt, daß man über einem Abgrund nicht gut baut, 
der Gedanke, daß für Nationen das Märtyrerthum auch 


die Erlöſung iſt.“ N 


Das Vertrauen in Manin war noch ſo ſtark, daß nicht 
Wuthausbrüche, wie gedroht worden war, die Folge dieſern 
in eine bittere Anklage der ſympathetiſchen Weſtmächte ver⸗ 
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hüllten Todtenflage waren; das Volk las weinend dieſe 


Zeilen. Indeß ruhte die Partei des verzweifelten Wider- 
ſtandes nicht; das Gerücht verbreitete ſich, die frühern 
öſterreichiſchen Soldaten würden von der Capitulation aus⸗ 
geſchloſſen. Am 8. Aug. verkündigten Maueranſchläge, 


alle Männer, welche die Waffen tragen könnten, ſollten mit 


dem Heere einen großen Ausfall machen und nicht mehr 
zurückkehren, bis ſie Venedig auf ein Jahr mit Lebens⸗ 
mitteln verſehen hätten. „Wer nicht für dieſe Erhebung 
in Maſſe die Waffen ergreift“, heißt es darin, „wird von 
Rechts wegen von ſeinem Nachbar getödtet werden. Um 
Mitternacht wird auf dem Marcusplatze der Eid geleiſtet 
werden, für das Vaterland zu ſiegen oder zu ſterben.“ 
Der Verfaſſer wurde verhaftet; aber am Abend rief ein 
Volkshaufen: „Aufgebot in Maſſe! Manin auf den Bal⸗ 
con!“ Manin erſchien und fragte mit ſanfter Stimme: 
„Was will das Volk? was will mein Volk?“ — „Das Volk 
des heiligen Marcus will in Maſſe ausfallen.“ — Mit ſtren— 
ger Stimme erwiderte er: „Das Volk des heiligen Marcus 
weiß was ich davon denke.“ — „Aber wir wollen uns ſchla— 
gen!“ — „Ihr wollt euch ſchlagen? wann habe ich euch 


daran verhindert? Sind die Freiwilligenliſten nicht ſeit 


lange eröffnet? laßt euch einreihen, aber kommt nicht hier— 


her, um zu ſchreien wie die Weiber!“ — Manin begibt ſich 


auf den Platz hinab und läßt auf einem Tiſche die Liſten 
auflegen; er ſetzt ſich die Feder in der Hand nieder und 
ruft: „Jetzt, wer ſich ſchlagen will, gebe mir ſeinen Na— 
men an!“ Achtzehn meldeten ſich, denn alle herzhaften 
Leute waren längſt eingereiht. 

Auf denſelben Abend war eine Verſammlung der Offi— 
ziere in einem Gaſthof angeſagt; den folgenden Morgen 
mahnte Pepe daran, daß eine Berathung der Soldaten im 
Angeſicht des Feindes ein Kapitalverbrechen ſei, er werde 
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jeden, der nicht auf feinen Poſten zurückkehre, degradiren, 


und wer meutere, den werde er auf dem Marcusplatze er⸗ 


ſchießen laſſen. Alles gehorchte. Lehrreich war, daß die 


Oeſterreicher dieſe Tumultnacht zu einem Ueberfall benutzten, 
der jedoch abgeſchlagen wurde. 
Wir wandeln hier mit Manin auf ſchmalſtem Pfade 
am Rande eines Abgrunds hin, welcher ihn mit den 
Zauberliedern von antiker Größe, von der Herrlichkeit des 
Untergangs Karthagos, des Begräbniſſes unter einer Welt 


von Kunſtwerken lockt; das Herz, das kranke Herz blutet 


ihm, aber die Stirne bleibt kalt, der Schritt ſicher. 

Es enthüllte ſich jetzt, weshalb Manin am 4. auf den 
entſcheidenden Beſchluß und auf unbeſchränkte Vollmacht 
gedrungen hatte. Mit dem nächſten Feinde, mit d'Aspre 


war nicht zu unterhandeln, der forderte nur blinde Ueber⸗ 


gabe auf Gnade und Ungnade — und wehe über feine Be- 
gnadigten! Da die Oeſterreicher durch ihre Agenten und 
durch den bedingungsloſe Uebergabe anrathenden engliſchen 


Generalconſul von den Vorgängen in Venedig unterrichtet 


waren, wäre von Haynau ein Schritt Manin's unmittel⸗ 
bar an ihn für ein Zeichen völliger Erſchöpfung der Vor— 
räthe aufgenommen worden. So übernahm es denn auf 


den Wunſch Manin's der franzöſiſche Conſul, einen Brief 
an den franzöſiſchen Geſandten in Wien zu ſchicken, des 


Inhalts, Venedig könne ſich zur Noth noch einen Mopat 
halten, Frankreich könne alſo binnen dieſer Friſt noch inter⸗ 
veniren. Dieſer Brief wurde, wie alle Schreiben, von 
welchen man wünſchte, daß fie von den öſterreichiſchen Be⸗ 
hörden geöffnet und geleſen würden, auf die öſterreichiſche 
Poſt in Trieſt aufgegeben. Da Oeſterreich nichts ſo ſehr 
haßte als die Einmiſchung der Weſtmächte in ſeine innern 


Angelegenheiten, fo war zu hoffen, daß durch dieſe Mit⸗ 


theilung an ihm das Verlangen, mit Venedig baldmöglichſt 


Daniel Manin. 235 


unmittelbar abzuſchließen, gefteigert würde. Am 11. Aug. 
ſchrib Manin an den Miniſter Bruck nach Mailand, 
und theilte ihm mit, er ſei bevollmächtigt und geneigt mit 
ihm in Unterhandlung über poſitive Vertragspunkte zu treten, 
welche der Ehre und dem Wohl Venedigs entſprächen. 

Als der Anwalt des ſterbenden Vaterlandes beſtellte er 
in Erwartung der Antwort deſſen Angelegenheiten. Am 
12. Aug. wurden die ſechs Millionen Papiergeld aus— 
gegeben, um damit den Invaliden einen Ruhegehalt, den 
Soldaten den ſchuldigen Sold, den Bürgern, welche in die 
Verbannung wandern mußten, das Reiſegeld zu geben. 

Den 13. verſammelte Manin noch einmal die Bürger- 
wehr auf dem Marcusplatze, um von ihr Abſchied zu neh— 
men. Sie erſchien diesmal wieder vollzählig. Nach dem 
Defiliren bildete fie gedrängte Colonnen vor dem Regierungs- 
gebäude. Manin trat auf den Balcon und ſprach mit tief— 
bewegter Stimme: „Bürgerſoldaten! Während der 17 Mo- 
nate unſerer Revolution haben wir den Namen Venedigs rein 
bewahrt; nicht mehr verachtet, er iſt heute von Feinden und 
Freunden geachtet. Ein Volk, welches ſolche Thaten ge- 
than, ſolche Leiden getragen hat und noch erträgt, kann 
nicht untergehen; der Tag, wo glänzende Geſchicke ſeinem 
Verdienſte entſprechen, der Tag muß kommen, aber er ſteht 
in der Hand Gottes. Wir haben geſäet; dieſer Same 
wird Frucht treiben in dem guten Erdreich. Große Unglücks— 
fälle können uns niederwerfen, vielleicht hängen ſie ſchon 
über unſern Häuptern; aber wir haben dann den hohen 
Troſt: ſie ſind ohne unſere Schuld gekommen. 

„Euere Sache iſt es, dieſes heilige Vermächtniß, die 
Ehre Venedigs auf beſſere, auf vielleicht nicht ferne Tage 
rein, dem Spott unerreichbar zu bewahren. Wenn Venedig 
auch nur einen Tag unterließe, ſeiner würdig zu ſein, ſo 
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wäre alles verloren, was ihr bisher gethan habt; ich bitte, 
ich beſchwöre daher die Bürgerwehr mit einem womöglich 
noch größern Eifer auszuharren. Ich habe euch als eine 
Vereinigung von Freunden, als Familienrath hierher be— 
rufen. Wohl iſt die Bürgerwehr nicht eine politiſche Ge— 
walt, aber ſie iſt das Volk, ſie hat die Regierung vom 
22. März 1848 aufgerichtet. Die Verſammlung der Ab⸗ 


geordneten, welche die rechte, oberſte geſetzliche Gewalt iſt, 


glaubte mir eine erdrückende Vollmacht aufbürden zu müſſen, 


deren ſich alle andern geweigert hatten; hätte aber die 
Bürgerwehr jetzt nicht mehr jenes mir ſo lange bewahrte 


Vertrauen in meine Zuverläſſigkeit (lealta), jo wäre es 
für mich eine Unmöglichkeit, dieſe Laſt länger zu tragen. Ich 


frage die Bürgerwehr gerade: Hat ſie Vertrauen in meine 


Zuverläſſigkeit?“ Ein ungeheuerer Beifallsſturm der Bürger- 
wehr und des übrigen Volks bejahte. „Dieſe unerſchütter— 
liche Anhänglichkeit durchbohrt mein Herz“, ſprach Manin, 
„ſie macht mir das Gefühl für das Leiden dieſes Volks 
noch bitterer. Meine Kräfte, mein Verſtand bieten euch 
keine Stütze mehr; aber auf meine tiefe, feurige, auf meine 
unverſiegbare Liebe, auf ſie rechnet ewig. Welche Prü⸗ 
fungen uns auch die Vorſehung vorbehalten möge, vielleicht 
könnt ihr ſagen: Dieſer Mann täuſchte ſich; aber nie werdet 
ihr ſagen: Er hat uns getäuſcht.“ „Nie, nie!“ widerhallte 
der weite Platz. „Nie habe ich einen betrogen; nie habe 
ich Illuſionen eingeflößt, welche ich nicht ſelbſt hatte, nie 
habe ich zur Hoffnung aufgefordert, wenn ich nicht ſelbſt 
hoffte.“ | 
Jetzt erblaßte Manin, feine Stimme, der Athem ver- 
ſagte ihm, er wankte in den 3 zurück und ſtürzte 
unter Thränen zu Boden. „O, ein ſolches Volk!“ rief er 


mit der Fauſt auf den Boden ſchlagend, „und mit einem f 


ſolchen Volke zu Uebergabe gezwungen ſein!“ 


. 
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Als er ſpäter in dem Lande der Verbannung erfuhr, 
daß man jene ſeine Worte ſo auslegte, als hätte er es für 
Selbſttäuſchung erklärt, daß er die Revolution hervorrief 
und die Republik proclamirte, ſo erklärte er, er habe ſich 
nur getäuſcht, indem er ſich auf die Unterſtützung Frank⸗ 
reichs verließ. Er fügte bei, er habe geglaubt perſönlich 
dieſem tapfern Volke die Unmöglichkeit fernern Widerſtan⸗ 
des erklären zu müſſen, da es ſonſt nicht daran geglaubt 
haben würde. 

Manin war nunmehr ganz von dem Gedanken be— 
herrſcht, „ſeine Miſſion ſei jetzt erfüllt“. Er ſuchte das 
Märtyrerthum in Geſtalt des Soldatentodes, indem er Pa- 
trouillen in die dem Eiſenhagel am meiſten ausgeſetzten 
Stadttheile führte und indem er bei Feuersbrünſten, welche 
ſtets das Ziel verſtärkter Beſchießung waren, die Löſch— 
arbeiten leitete. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit führte ihn der Pfarrer 
der Parochie dei Frari in ſeine zerſchoſſene Pfarrwohnung, 
wo er inmitten ſeiner hinſterbenden Heerde ausharrte; in— 
dem der Pfarrer mit der Patrouille ſeine zwei letzten Wein⸗ 
flaſchen leerte, richtete er an Manin die Bitte: „Uebermorgen 
(16. Aug.) iſt St.⸗Rochustag; alle Dogen, von den erſten 
an, haben an dieſem Tage in unſerer Kirche“) der feierlichen 
Meſſe angewohnt; wenn doch, um die guten Gewohnheiten 
nicht zu unterbrechen, der Präſident Manin diesmal der 
ſchlichten ſtillen Meſſe anwohnen wollte!“ — „Mein Wort, 
ich komme“, erwiderte Manin. Am Morgen des 16. Aug. 
beſtieg Manin eine Gondel; auf der Fahrt nach 
St.⸗Rochus ſchlug eine Kanonenkugel das vorn an jeder 
Gondel blinkende gezackte Eiſen weg; der hinten ſtehende 


Gondelführer wollte zurücklenken. Manin aber warnte ihn 
vor Feigheit und kam, um unter dem die Töne der Orgel 
erſetzenden Brummen und Pfeifen der feindlichen Geſchoſſe 
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mit den armſeligen Reſten der Gemeinde für die Bater- | 
itadt zu beten. 
| Als nach Jahr und Tag in der Beben ein 1 
ſeine Bewunderung ausdrückte, daß Manin ſo lange Zeit 
fort zugleich dieſen militär che und Bürgermuth zu be⸗ 
währen vermochte, erwiderte Manin: „Ach was, Muth! 
was iſt Muth? blos eine negative Eigenſchaft, welche oft 
beim Menſchen wie bei gewiſſen Thieren in ihrem Organis⸗ 
mus liegt; entehrt uns der Mangel an Muth, ſo macht 
uns ſein Beſitz nicht größer. Es gibt Leute, welche die 
Gefahr inſtinctmäßig lieben wie die Dilettanten die Muſik. 
Ich wurde im Punkte des Muths durch einen jungen Pa⸗ 
riſer beſchämt, welcher nicht eben ein Held von Profeſſion, 
ſondern ganz einfach ein Bedienter des Generals Pepe 
war. Mit kindlicher Neugierde betrachtete dieſer Junge, 
auf der Spitze der Schanzen ſtehend, das Schauſpiel der 
daherfliegenden Kugeln, bis ihn mitten in der Frage, was 
für ein Geſchoß jetzt daherfliege, dieſes tödtete.“ Mit gu⸗ 
tem Grunde machte der Freund den Einwurf, etwas ganz 
anderes ſei denn doch die überlegte That des Mannes, 
welcher die Gefahr kennt, ſie fühlt, ſie ſelbſt fürchtet, abet 
ihr die Stirne bietet. 
Seit zehn Wochen währte das Bombardement bald ſtär⸗ 
ker bald ſchwächer fort und fort; auch die venetianiſche Ar⸗ 
tillerie fuhr fort aus den blutbeſpritzten, zuſammenſinkenden 
Schanzen zu antworten, die Batterie von San-Antonio 
mußte viermal alle ihre ſieben Geſchütze erneuen. | 
Am 14. Aug. lief die Nachricht ein, daß nunmehr 
Piemont, welches bisher nur auf dem Fuße des Waffen⸗ 
ſtillſtandes mit Oeſterreich war, mit dieſem Frieden ab⸗ 
geſchloſſen habe. Alſo auch hier ein ſchwacher Hoffnungs⸗ 
ſtern erloſchen! Die Cholera wüthete an allen Punkten 
der Lagune und in Venedig immer ſtärker; am 15. Aug. 
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wurden 400 neue Erkrankungen angezeigt, der Todes— 
fälle waren an dieſem Tage 270. Die Leichenklagen, Ka- 
nonendonner und das Einſchlagen der Kugeln tönten in- 
einander. | 

Am 16. Aug. lief die an den „Advocaten Manin“ 
adreſſirte Antwort Bruck's auf ſein Schreiben vom 11. 
ein. Sie begann mit Vorwürfen über die unverantwort— 
liche Fortſetzung des Widerſtandes, jedoch wolle man die 
von Radetzky am 4. Mai großmüthigſt gemachten Ver— 
ſprechungen, zwar nicht als Vertrag, erneuern. In Wahr- 
heit aber war nur den gemeinen Soldaten und Unteroffi— 
zieren ein Generalpardon verſprochen, die Offiziere der 
Land⸗ und Seemacht mußten alſo emigriren, nachdem ſie 
alle Befeſtigungen, alles Material überliefert hätten. Ueber— 
dies war von einer auch noch ſo herabgeſetzten Einlöſung 
des venetianiſchen Papiergeldes, einer Lebensfrage für Tau— 
ſende von Familien, keine Rede. Schließlich wurde der 
gemäßigte Fortſchritt durch die kaiſerlichen Verſprechungen 
verbürgt. | 
Die Venetianer hüteten ſich wohl, der „Rückkehr der 
Uſurpation“ irgendeinen rechtlichen Anhalt zu bieten. Nicht 
Manin, nicht die Verſammlung übergab die Stadt, ſondern 
nur die rein adminiſtrative Behörde der Municipalität 
übernahm es, Venedig materiell zu retten, indem man die 
materielle Nothwendigkeit über ſich ergehen ließ. Mehrere 
beim engliſchen Generalconſul verſammelte Herren vom 
Handelsſtande richteten ihre Vorſtellungen beſonders wegen 
der Papiergeldsſache an Gorzkowſki, welcher die Leitung 
der Beſchießung übernommen hatte. Am 19. gewährte 
er den bewußten Herren eine Beſprechung in Fuſine, in 
welcher er verſprach, ihre Bitten und Vorſtellungen an 
Bruck nach Mailand zu befördern, ſich aber alle Einmiſchung 
der fremden Conſuln verbat. Nach der Rückkehr des Herrn 
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fuhr das Bona fort, die Stadt wieder mit Ei 
ſtörung zu überſchütten. 

Die öſterreichiſche Partei, von welcher der engliſche Con⸗ 
ſul längſt berichtete, oder vielmehr diejenigen Leute, welche 
ſchon ſeit längerer Zeit die Uebergabe und die Eröffnung 
des Verkehrs wünſchten, mehrten ſich und zeigten nunmehr 
einigen Muth, welcher ihnen bisher ganz gemangelt hatte. 
Während der Unterhandlung in Fuſine war unter Manin's 
Fenſtern auf dem Marcusplatze eine große Volksmenge ver 
ſammelt, welche ihn zu hören wünſchte. Er ſprach: „Ich 
habe die Vollmacht erhalten zu unterhandeln und ich unter— 
handele, ihr wißt es alle. Aber ſo ſchwer unſere Lage ſein 
mag, ſo iſt ſie es doch nicht in dem Maße, um uns zu 
einer Feigheit, zur Uebergabe auf Discretion zu drängen. 
Es iſt daher nöthig, daß die Unterhandlungen mit Ruhe 
und Würde geführt werden. Die Vorausſetzung, Venedig 
verlange von mir eine Feigheit, iſt ſchon eine Feigheit, 
und wenn ſie von mir verlangt würde, ſo könnte ich ſelbſt 
Venedig dieſes Opfer nicht bringen.“ — „Wir haben Hun⸗ 
ger!“ rief eine Stimme. — „Wer Hunger hat zeige ſich“, 
antwortete Manin. — „Wir nicht, wir nicht!“ rief es von 
allen Seiten. — „Der Hunger iſt noch nicht unter uns“, 
ſprach Manin, „es ſind noch für einige Tage Lebensmittel 
vorhanden. Wer Hunger hat, zeige ſich!“ Niemand trat 
vor und die Haufen löſten ſich unter dem Rufe auf: „Wir 
ſind Italiener, es lebe Manin!“ 

In der Nacht vom 19. auf den 20. Aug. lief die 
Nachricht ein, daß die Ungarn ſich bei Vilägos zu den 
Füßen des Zaren gelegt hätten; man hatte alſo das Be— 
wußtſein bis zuletzt ausgehalten zu haben, noch allein auf- 
recht zu ſtehen. Am Morgen des 20. beſuchte Manin 
nochmals die Batterien, die Artilleriſten bedurften ſeiner 
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25 Ermahnung nicht, noch die letzte Kugel den Oeſterreichern 


zuzuſenden. 

Am Morgen des 23. Aug. machte Gorzkowſki an 
Manin die Mittheilung, daß er aus Mailand unbeſchränkte 
Vollmacht erhalten habe. Abends 6 Uhr verſtummte der 
Geſchützkampf auf beiden Seiten. Die ungewohnte Stille 
lag ſchwer wie Todesſtille auf den meiſten venetianiſchen 
Gemüthern. 

Das Volk war ergeben; aber die Soldaten, zumal 
diejenigen aus den öſterreichiſchen Provinzen Italiens fürd)- 
teten wieder in das öſterreichiſche Militär eingereiht zu 
werden, ſie verlangten eine Bürgſchaft ihrer Verabſchiedung 
von der venetianiſchen Regierung, welche doch durchaus 
nicht in der Lage war ſie ihnen rechtskräftig zu gewähren; 
Manin wollte fie nicht betrügen. Die Municipalität hatte 
ſich 1,200000 Zwanziger in Gold zur Auszahlung an die 
Soldaten verſchafft; nun gab es aber großes weiteres 
Aergerniß, daß man beſchloſſen hatte, den Soldaten aus 
dem Venetianiſchen nur auf zehn weitere Tage Sold zu 
bezahlen, während man aus Billigkeitsrückſichten den weit 
weniger zahlreichen, jetzt meiſt heimatloſen Freiwilligen aus 
dem übrigen Italien den Sold von weitern drei Monaten 
geben wollte. Den 23. Aug. erſchien auf dem Marcus⸗ 
platz eine große Zahl venetianiſcher Land- und Seeſoldaten 
mit der Forderung dreimonatlichen Soldes, welche ſich hinter 
dem Geſchrei: „Aufgebot in Maſſe, großer Ausfall unter 
Sirtori!“ verbarg und ſich damit beſchönigte. Manin er- 
klärte ihrer Deputation, man werde wegen des Soldes das 
Mögliche thun, der Ausfall wäre nicht blos ein Unſinn, 
ſondern auch nach der Eröffnung des Waffenſtillſtandes 
jetzt ein Wortbruch. Die Deputirten entfernten ſich zum 
Theil beſchämt. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. U. 16 
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Aber etwa 500 Wüthende bemächtigten ſch um 5 Uhr 


abends der Batterie Rom, welche das venetianiſche Ende 
der Eiſenbahn beherrſchte, ſie richteten die Kanonen gegen 
Venedig und ſchickten an Manin die Erklärung, wenn ihre 
Forderung des dreimonatlichen Soldes und des Abſchieds 
aus dem Militärdienſte ihnen nicht vor Sonnenuntergang 
gewährt wäre, ſo würden ſie die Stadt beſchießen. Der 
Tumult konnte um ſich greifen und ſo die geängſteten Bür⸗ 
ger veranlaſſen die Oeſterreicher zu ihrem Schutze ſchleu— 
nigft in die Stadt zu rufen, wodurch die Ehre der Ber- 
theidigung, das Recht Venedigs befleckt, die Uebergabe ähnlich 
derjenigen Mailands im April 1814 geworden wäre. 
Zugleich tobte eine große Volksmaſſe auf dem Marcus⸗ 
platze; Manin verſprach ihr die Mittheilung der „Con⸗ 
vention“ auf den folgenden Tag. Dennoch ging die Menge 
wild wie die hohle See; da trat Manin zum letzten mal vor 


und rief: „Seid ihr Italiener?“ — „Ja, ja.“ — „Wollt ihr 


verdienen frei zu werden, vielleicht binnen kurzem?“ — „Ja 
wohl!“ — „So ſtoßt aus euerer Mitte die Ehrloſen, welche 
euch in Unordnung ſtürzen wollen. Das aber erkläre ich 
euch, daß ich eher mich tödten laſſe, als ich einen ent⸗ 
ehrenden Vertrag unterſchreibe. Wenn die Gewalt der 
Waffen, wenn das Aufgegebenſein von ganz Europa (er 
konnte die Worte: «uns zur Uebergabe zwingen» nicht aus⸗ 
ſprechen), ſo wollen wir doch die Ehre Venedigs, welches 
kraft der Haltung, die ihr bis zu dieſer Stunde beobachtet 


habt, von der ganzen Welt bewundert wird, Venedigs 
Ehre wollen wir fleckenlos erhalten.“ — Noch einmal erſcholl 


der Platz von einem Hochruf auf Italien. Dann war 
tiefe Stille. | | 
„Wer ein rechter Venetianer ift, mache mit mir Pa⸗ 


‘ 
€ 


! 
ö 


trouille!“ rief Manin und trat mit dem Säbel auf den 5 


Platz. Namentlich viele Offiziere folgten ihm bis in die 
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Nähe der Batterie Roma, innerhalb welcher die Meuterer 


von Ulloa abgeſperrt wurden. Sie räumten dieſelbe den 


andern Morgen und zerſtreuten ſich. 

Am 24. Aug., dem Tage, welcher von der Verpro— 
viantirungscommiſſion ſchon vor Wochen als der letzte be- 
zeichnet worden war, bis zu welchem das Brot reichen 
würde, wurde bei Meſtre die Capitulation unterzeichnet. 
Das Papiergeld ſollte binnen kurzer Friſt zum halben Nenn⸗ 
werth von der Stadt Venedig eingewechſelt werden. Die 


Zuſagen waren von denen, welche Radetzky im Mai an- 


geboten hatte, wenig verſchieden. | 

Nach dem Vorbilde der von Ferdinand II. im Mai 
den Sicilianern gewährten Amneſtie ſollten 40 Männer da⸗ 
von ausgeſchloſſen werden und in die Verbannung gehen. 


Die proviſoriſche Regierung erklärte ihre Thätigkeit für 


eingeſtellt. Aber Manin fuhr fort perſönlich die Aufrecht⸗ 
haltung der Ruhe zu unterſtützen. Er hatte ſich wieder in 
ſein beſcheidenes Geburts- und Wohnhaus auf dem Plätz⸗ 
chen Campo di San⸗Paterniano zurückgezogen. Während 


der letzten Nacht wurde dieſes nicht leer von Leuten aus 


dem Volke, welche die Stille von Zeit zu Zeit mit dem 
Rufe unterbrachen: „Du unſer armer Vater, wie viel haſt 
du für uns gelitten!“ 

Den 27. Aug. marſchirten die Oeſterreicher in die 
todesſtillen Straßen Venedigs ein; an demſelben Tage 
ſtarb der Mailänder Pezzato, von Anfang der Unabhängig- 
keitserklärung an Manin's vertrauteſter Berather und Ge⸗ 


hülfe, „ſein guter Genius“. Manin, nachdem alles been⸗ 
digt war, fuhr mit ſeiner Familie und 43 Genoſſen aus 


dem Hafen, die Kuppeln der Vaterſtadt verſanken ihm in 
der Flut. Den folgenden Tag gingen 600 andere in die 
Verbannung. 
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Hat Manin ſeine politiſche Laufbahn als Juriſt, als 
Advocat betreten, welcher jedes Jota des Rechts für die 
Sache ſeines Vaterlandes geltend zu machen und auszu⸗ 
nutzen wußte, ſo iſt aus ihm immermehr der Staats⸗ 


mann herausgewachſen; mit dem ſcharfen Verſtande hielten 


Entſchloſſenheit, Geiſtesgegenwart, Umſicht und Kühnheit 
gleichen Schritt; obgleich die körperlichen Kräfte längſt an⸗ 


gefangen hatten zu verſagen, blieb ſein Charakter unbeug⸗ 
ſam, und darum war ſeine Thätigkeit unermüdlich. So 


war es möglich, daß Manin den Widerſtand, wie einen 
großen nationalen Proceß haarſcharf bis zum letzten Mo⸗ 
ment durchführte, nachdem er auch kein Jota von Wider⸗ 
ſtandskraft unausgenutzt gelaſſen hatte. 

Die reichſte Schatzkammer, der unerſchöpfliche Reſerve⸗ 
fonds, durch welchen allein dieſes ermöglicht wurde, war 
ſeine Liebe, ſein Vertrauen zum venetianiſchen Volke und 
die kindliche Liebe und das Vertrauen dieſes Volks zu ſei⸗ 
nem „Vater“. Durch ein Jahrtauſend von Geſchicken oder 
durch ſeine Geſchichte, wie durch die Lage hatte ſich in die⸗ 


ſem Volke ein mehr weiblicher Charakter im edlern Sinne 


ausgebildet; es warf ſich Manin, wie eine Tochter in Noth 
und Angſt, in die Vaterarme. So tapfer, ſo heldenmüthig 
ſich auch die nach dem Beiſpiele des letzten Jahrhunderts 
der venetianiſchen Republik bisher an den Müßiggang des 


Kaffeehaus und Theaterlebens gewöhnte Jugend Venedigs 


im mehrmonatlichen Geſchützkampf ſchlug, ſo war doch im 
großen der Widerſtand mehr ein defenſiver, paſſiver; er 
erinnert uns etwas an die Virtuoſität des Hindu in klag⸗ 
loſer Ertragung von Schmerzen und Leiden. Auch Ma⸗ 
nin's äußere Politik, das Ausſchauen nach fremder Hülfe, 
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das Bitten darum hat einen Zug davon. Die tiefſten 


Kenner des venetianiſchen Lebens haben mit Recht erklärt, 


daß wie einſt der Handel, ſo auch der innerſte Lebensnerv 


Daniel Manin. 245 


Venedigs einen orientaliſchen Grundzug hat; der Duft 


einer eigenthümlichen, von der ſonſtigen romaniſchen, wie 


von der germaniſchen gleich verſchiedenen Romantik, der in 
„Sakontala“ athmenden verwandt, ſchwebt wie ein milder 
Heiligenſchein um das ganze Bild. Wer vom Meere aus 
die goldenen Kuppeln Venedigs im matten Abendlichte ver- 
ſchwinden ſah, der hat ihn mit leiblichen Augen, wir ha— 
ben denſelben in dieſer Leidensgeſchichte mit dem geiſtigen 
Auge geſchaut. 

Die 600 auch von der Amneſtie ausgeſchloſſenen Offi— 
ziere und Beamten ſuchten größtentheils — und dieſer 
Zug nach dem Orient iſt bezeichnend für Venetianer — in 
Griechenland, in der Türkei, in Aegypten ein Aſyl und 
fanden das Elend. Manin ging nach Frankreich. Un⸗ 
mittelbar nach der Landung wurde ſeine Frau von der Cho— 
lera ergriffen und ſtarb in Marſeille. So kam er den 
28. Oct. 1849 nach Paris, wo er eine ſehr beſcheidene, 
düſtere Wohnung (im Hofe der Petites écuries) mit feiner 
ſchwer leidenden Tochter und mit ſeinem Sohne bezog. 

Da wir es uns zur Aufgabe gemacht haben, hier nur 
den politiſchen Mann und Charakter in Manin zu ſchildern, 
ſo müſſen wir über das langwierige Leiden der Tochter, 
deren Krankenpfleger er bis ans Ende war, über das angſt— 
volle, ruheloſe Herzleiden Manin's ſelbſt, welches ihm durch 
Athembeklemmungen das Verdienen des ehrlichen Brotes 
durch Unterricht in der italieniſchen Sprache ſo ſehr erſchwer— 
ten, einen Schleier werfen. Wol hatte der Stadtrath von 
Venedig ihm in den letzten Tagen unter Dankſagung und 
als Ehrenpfand des ewigen Dankes ſeiner Vaterſtadt für 
ſein großes Verdienſt um Erhaltung der Ordnung während 
der anderthalb Jahre der Unabhängigkeit und der Belage— 
rung eine Mitgift von 24000 Zwanzigern gegeben. Dies 
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ſetzte ihn in den Stand, die ihm angebotene n 
der franzöſiſchen Regierung abzulehnen. 


Bis zum Jahre 1854, drei und ein halbes Jahr, lebte 
Manin ſchweigend, nur vor den ruchloſen Aufſtachelungen 


Mazzini's warnend, bis der orientaliſche Krieg, der Kampf 


der Weſtmächte gegen Rußland ausbrach. Männer wie 
Balbo hatten längſt auf den Moment der Auflöſung der 


Türkei als auf die Stunde hingewieſen, wo Italien in die 
Möglichkeit verſetzt werden würde ſeine Unabhängigkeit von 
Oeſterreich zu erlangen; denn Oeſterreich müſſe dann er⸗ 


kennen, daß ſeine weltgeſchichtliche Miſſion nicht in der 
civiliſirten Halbinſel des Apennin, ſondern in der des Hä⸗ 
mus an der untern Donau, in der Civiliſirung der dorti⸗ 
gen rohen Völker liege. Dem Venetianer war der Orient 
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immer das Land der Hoffnung; er wollte aber jetzt gerne 


ſeine Traditionen der Herrſchaft und der Coloniſation am 


Schwarzen Meere an Oeſterreich abtreten, wenn nur Vene⸗ 
dig dadurch in die Lage kam italieniſch zu werden. 
So ſtanden die Sachen jetzt freilich noch nicht; viel⸗ 


mehr ſollte die Türkei geſtützt werden und England, in deſſen 


Intereſſe dies lag, wünſchte und hoffte es durch fremdes 


Blut zu erreichen. Das Ausſprechen von Sympathien für 


Italien ſchien England jetzt keinen Nutzen bringen zu können. 
Es ſchmeichelte jetzt vielmehr dem ſoldatiſchen Oeſterreich; 


den 13. März 1854 ſagte Lord John Ruſſell im Parlament: 


„Wenn die Italiener, ſtatt ſich gegen die öſterreichiſche 
Herrſchaft zu empören, ruhig blieben, ſo würde eine Zeit 
kommen, wo die öſterreichiſche Regierung der Menſchlichkeit 
mehr das Ohr leihen und mehr volksthümliche Privilegien 


geben würde, als Italien durch eine Empörung je erlangen 
könnte.“ Da auch Frankreich damals um die Bundesge⸗ 


noſſenſchaft Oeſterreichs buhlte, drückte ſelbſt der liberale 
„Siècle“ ähnliche Anſichten aus. 
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Manin hatte in den langen ſchlafloſen Schmerzens⸗ 
nächten lange mit Zweifeln gerungen, was der Zweck der 
Schöpfung ſei, ob Gerechtigkeit und Vergeltung über die 
Schickſale der Menſchen walten; es war aber ohne Ver— 
gleich mehr das Schickſal ſeines Vaterlandes als das der 
Seinigen und ſein perſönliches, um welches er mit den dun— 
keln Mächten rang. Was für und von Italien zur Er⸗ 
ringung ſeiner Unabhängigkeit gethan werden könnte, das 
war das Ziel ſeiner innern Kämpfe. Die Worte Ruſſell's 
warfen ihn plötzlich wieder in die Schranken. 

So gab denn Manin den 19. März 1854 in franzöſi⸗ 
ſcher Sprache folgende Erklärung, welche er in der „Presse“ 
veröffentlichte: „Wir verlangen von Oeſterreich durchaus 
nicht, daß es in Italien menſchlich und gerecht ſei, wir 
wüßten mit ſeiner Menſchlichkeit und Gerechtigkeit nichts 
anzufangen, ſie wäre überdies für Oeſterreich eine Unmög— 
lichkeit. Was wir von ihm verlangen, iſt, daß es fort— 
gehe; wir wollen in unſerm Hauſe ſelbſt Meiſter ſein. 

„Das Ziel, welches wir alle uns geſtellt haben, völ— 
lige Unabhängigkeit des ganzen italienifhen Ge— 
biets, Union (ſpäter die weitere Formel «Unification ») 
aller Theile Italiens in einem politiſchen Körper, darin 
können wir kein Zugeſtändniß machen, darüber können wir 
auf keine Unterhandlung eingehen; darin find wir ein- 
müthig. Die Meinungsverſchiedenheiten, wodurch die ita— 
lieniſchen Patrioten in mehrere untergeordnete Parteien zer— 
fallen (Republikaner, Monarchiſten, Unitarier, Föderaliſten) 
beziehen ſich auf ſecundäre Fragen, worüber wir geneigt 
ſind (uns untereinander) alle Zugeſtändniſſe zu machen, 

welche von den Umſtänden erfordert werden möchten. 
„Aber in der Hauptſache werden wir uns nie reſig⸗ 
niren; für eine Nation, welche unter fremdem Joche ſteht, 
iſt Reſignation eine Feigheit; wir wollen aber keine Feig— 
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linge ſein. Nein, wir werden gewiß nicht ruhig bleiben, 
ſolange wir nicht unſer Ziel: Unabhängigkeit und Union 
Italiens, erreicht haben. Man merke es ſich wohl, die 
italieniſche Frage iſt eine europäiſche Frage erſter Ordnung 
geworden; ſie muß auf eine unſerm unzähmbaren Hunger 
nach Nationalität entſprechenden Weiſe gelöſt werden. Bis 
dahin mag man machen was man will, wir werden uns 
immer rühren und regen; Italien wird immer ein Herd 
der Ruheſtörung bleiben, welcher die Ruhe Europas be- 
drohen und ihm nicht geſtatten wird auf einen dauerhaften 
Frieden zu rechnen.“ 

Dies war offenbar an die Adreſſe des ruhedurſtigen 
England, welches ſeine Sympathien zu Gunſten derjenigen 
zu reguliren weiß, mit deren Blut es die Kriege ee 
hofft, welche ſein Intereſſe verlangt. 

Aber die Einigkeit der italieniſchen Parteien, die Freudig⸗ 
keit, die eigenen Meinungen dem großen Dogma der Un⸗ 
abhängigkeit und Union zum Opfer zu bringen, war erſt 
zu erringen; Manin ſprach hier als tiefergriffener Pro⸗ 
phet, in welchem ſich eine nothwendige Wahrheit, woran 
das Leben von Millionen hängt, perſonificirt hat, welcher 


ſie ausſpricht, ſie als gegenwärtig darſtellt, um Gläubige 


zu ſammeln, um die dafür Prädeſtinirten aufzurufen. Der 


zähe Municipalgeiſt ſelbſt kleinerer Städte, der neapolita⸗ 


niſche, welcher auch durch einige muratiſtiſche Emigrirte 
gehegt wurde, ſelbſt der piemonteſiſche ſtand ſcheinbar un⸗ 
erſchütterlich im Wege. Der piemonteſiſche wollte nur ein 


norditalieniſches Königreich, er wollte den Süden ſeiner 
Wege gehen laſſen; ſelbſt die turiner Preſſe war für den 


nationalen Einheitsgedanken gleichgültig. 


Manin bemühte ſich auch über die Stellung ſeines 1 
Dogmas zu den verſchiedenen europäiſchen Staaten und 


Nationen ſich klar zu machen. Eine Reiſe nach England 
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überzeugte ihn, „daß man dort immer das Nützliche für 
gerecht achte“, während ihm ſelbſt das Gerechte als nützlich 
gelte. An Deutſchland könne Italien lernen, daß ein Bund 
der Fürſten keine Einheit bringe, ſondern nur ein Bund 
gegen ihre Völker ſei. Oeſterreich könne nur durch den 
Despotismus feine auseinander ſtrebenden Völker zufammen- 
ketten; in drei Viertheilen derſelben würde eine Großmacht, 
welche den Kampf mit Oeſterreich aufnehme und beharrlich 
fortführen würde, Unterſtützung (paſſive, bald auch active) 
finden. Manin frohlockte, als Oeſterreich dem ihm von den 
Weſtmächten angebotenen Bündniſſe auswich und Piemont 
1855 in daſſelbe trat, denn damit trete es als italieniſche 
Macht kühn für Italien in die Schranken. 

War er zuvor ſchon den Muratiſten entgegengetreten 
mit dem Axiom: nicht zwei, nicht drei Italien ſollen es 
ſein, ſondern Ein Italien, hatte er im September 1855 
erklärt: „Wenn das wiedergeborene Italien einen König 
haben muß, ſo ſoll es nur einer ſein, und dieſer eine kann 
nur der König von Piemont ſein“, ſo fiel jetzt das „wenn“ 
hinweg. Mannhafte That iſt das Columbusei, welches 
allem Gedankenſchnitzeln ein Ende macht. Hätte er bei 
republikaniſcher Form auch den nationalen Bund einer An⸗ 
zahl von Republiken (wie in der Schweiz, in Nordamerika) 
zuläſſig gefunden, ſo fand er die monarchiſche Form aus 
dem oben erwähnten Grunde nur im Einheitsſtaate aus- 
führbar. Daher hatte er dem Hauſe Savoyen zugerufen: 
Hilf uns Italien machen, und wir Demokraten ſind mit 
dir; — wo nicht, nicht! Er forderte vom Hauſe Savoyen, 
daß es die Krone von Piemont an Erringung der Königs— 
krone von Italien ſetzte. 

Im Herbſte 1855 gewann Manin ſeinen erſten Jün⸗ 
ger, den Märtyrer vom Spielberg, den Marcheſe Georg 
Pallavicino, denſelben, welcher 1860 als Prodictator von 
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Neapel ſich um das Geſammtvaterland ſo wohlverdient 


machte. Durch feine raſtloſe Thätigkeit wurde der Uebel⸗ 
ſtand, daß Manin außerhalb Italiens lebte, möglichſt aus⸗ 
geglichen. Treffliche Dienſte leiſtete Pallavieino auch im 
Kampfe gegen die von den Mazziniſten in den Weg ge- 
ſchobenen Hinderniſſe. Denn man mußte ſich nur zu bald 


überzeugen, daß dieſe die Republik, ihre phantaſtiſchen Ma⸗ 
rotten mehr liebten als Italien, während Manin's Glaube 


war, die republikaniſche Partei müßte das Beiſpiel der 
Freudigkeit geben, die eigenen Parteimeinungen auf dem 
Altar des Vaterlandes niederzulegen. Es ſei auch die 
größte Thorheit die gottgegebene Thatſache einer geordneten, 
militäriſchen Nationalmacht zu ignoriren, ſtatt ſie zu be⸗ 
nutzen. Damit man dieſes entſcheidende Werkzeug, das 
monarchiſche Piemont gewinne, müſſe man ſich ehrlich aller 
Hintergedanken entſchlagen und darauf verzichten, nach er- 
rungener nationaler Unabhängigkeit die Dynaſtie zu ſtürzen, 
um dann Republiken aufzurichten. Manin ſuchte jetzt ſei⸗ 


nen republikaniſchen Geſinnungsgenoſſen den Verzicht auf 


ihre Geſinnung nicht mehr durch die Vorſtellung zu er⸗ 
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ne 


leichtern, daß ja die Zukunft ihnen doch angehöre. Er 


ſtellte die Dummheit dieſer Hinterliſt ans Licht; die Dyna⸗ 
ſtie könne doch unmöglich das Schwert ziehen und die 
Scheide wegwerfen, ſolange nicht jeder Zweifel entfernt 


ſei, daß die Mazziniſten ihr nach dem Siege nicht blos den 
verdienten Lohn (die italieniſche Königskrone) verweigern, 


ſondern ſie ſogar von dem Throne ihrer Väter vertreiben 


möchten. Ehe man von der Dynaſtie weitere Schritte ver⸗ 
lange, müſſe ſie der wirklich loyalen Unterſtützung der ganzen 


Nation gewiß ſei. 


Es war natürlich, daß Manin von den eh tenen 1 


Mazziniſten als inconſequent, als abgefallener Republikaner 
betrachtet wurde; wir bedauern die treffliche Rechtfertigung 
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Manin's durch ſeinen Freund Pallavicino (im turiner Blatte 
„Diritto“, 20. Nov. 1855 und in „Lettere di 
Manin“, S. 150) hier nicht mittheilen zu können. Manin 
ſelbſt durfte ſich darauf berufen, daß er ſtets denſelben 
Zweck hatte, und daß er ſchon in Venedig immer bereiter 
wurde mit der Monarchie und mit Piemont ſich zu ver— 
einigen. Da die piemonteſiſche Preſſe vom Frühjahr 1848 
her ihm mistraute und deshalb ſeine großartigen Plane 
befremdet und mistrauiſch aufnahm, ſchrieb Manin im 
September 1856 an einen der bedeutendſten turiner Jour— 
naliſten Valerio: „Als Denker a priori halte ich die Re⸗ 
publik für die beſte Regierungsform, ich glaube, daß die 
Ausübung der Freiheit durch die förderale Form breiter 
und geſicherter iſt. Als politiſcher Menſch aber gehe ich 
dem praktiſch Möglichen nach. Italien kann nicht geeinigt 
werden, wenn es nicht unabhängig iſt, und es kann nicht 
unabhängig bleiben, wenn es nicht geeinigt iſt. So nehme 
ich denn die Monarchie an, damit Italien geeinigt ſei; 
ich nehme das Haus Savoyen an, ſofern es loyal und 
kräftig dazu mithilft Italien zu machen, das heißt, ihm zur 
Unabhängigkeit und Einheit zu verhelfen, wo nicht, nicht!“ 

Manin's Glaube an die Macht der öffentlichen Mei- 
nung iſt ſehr groß, er nutzt deshalb alle Mittel ſie auf— 
zuklären, zu erwärmen, zu befeſtigen, unverdroſſen aus. 
Solange die nationale Idee nicht allgemein und notoriſch 
angenommen ſei, bleibe das Zögern der piemonteſiſchen 
Regierung natürlich. Er ſuchte auch die öffentliche Mei— 
nung anderer Völker, der Franzoſen, der Engländer, der 
Deutſchen, der Nordamerikaner, der Spanier für feine An- 
ſchauungen und Plane zu gewinnen. Auch die Rückſicht 
auf die monarchiſche Regierungsform der andern europäl- 
ſchen Staaten ließ ihm den Verzicht auf die republikaniſche 
Form für Italien als Nothwendigkeit erſcheinen. Er ſuchte 


252 Daniel Manin. 


zumal England und Frankreich zu überzeugen, daß eine 
italieniſche Nationalmonarchie in ihrem wahren Intereſſe 
liege; die öſterreichiſche Herrſchaft in Italien ſei der Hort 
aller ſchlechten Regierungen; „darum helft Piemont zur 
Vertreibung Oeſterreichs aus Italien; damit wird zwar die 


nationale Frage noch nicht erledigt ſei, aber wir nehmen 


das Uebrige auf uns“. 

Während Manin wiederholt verſicherte, daß er trotz 
der Erfahrungen von 1796, von 1848 und 1849 die Hoff⸗ 
nung franzöſiſcher Hülfe nicht aufgeben könne noch wolle, 
glaubte er ſein unverſöhnliches Mistrauen in das Wort 
Oeſterreichs nur zu glänzend gerechtfertigt zu ſehen. Oeſter⸗ 
reich, ſagte er im November 1853, mache es fort und fort, 
wie es von 1815 —48 gethan, es werfe diejenigen, von 


welchen es an Einhaltung ſeiner Verſprechungen, ſeiner 


Geſetze erinnert werde, ins Gefängniß. „Am Tage des 
Einzugs der Oeſterreicher in Venedig, im Auguſt 1849, 
war der geſetzliche Zuſtand Oeſterreichs der einer coniti- 
tutionellen Monarchie, welche durch eine vom Kaiſer ſelbſt 
im März 1849 octroyirte Verfaſſung regiert wurde. Nach 


dieſer Verfaſſung bildete Oeſterreich eine Art von Föderativ- 


ſtaat, in welchem jeder Theil, auch die italieniſchen Pro⸗ 
vinzen, ſeine beſondere Verfaſſung haben ſollte. In dieſe 
legale Stellung traten wir als Glieder des zöſterreichiſchen 


Reichs ein. Aber das Gehäſſigſte, das Unerträglichſte an 


der öſterreichiſchen Tyrannei iſt ihre Liſt, ihre Heuchelei, 
ihre Wortbrüchigkeit. Dieſe conſtitutionelle Föderatipſtaats⸗ 
verfaſſung wurde ohne weiteres ebenſo willkürlich durch 
einen abſolutiſtiſchen Einheitsſtaat umgeſtürzt.“ 


„Selbſt die Bedingungen der Capitulation Venedigs“, 
fährt Manin fort, „welche durch Oeſterreich ſelbſt auf- 
gelegt waren, wurden auf eine unwürdige Weiſe verletzt. 4 
Denn erſtens war für alle, mit Ausnahme der frühern 
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öſterreichiſchen Offiziere und der 40 namhaft gemachten 
Verbannten, für alle andern ein Generalpardon ſtipu⸗ 
lirt. Zweitens war ſtipulirt, daß auch die nicht von der 
Amneſtie ausgeſchloſſenen Perſonen die Erlaubniß zur Ab- 
reiſe haben ſollten. Somit iſt evident, daß Oeſterreich 
weder auf die Güter derer, welche es zur Abreiſe nöthigte, 
noch derer, welche von ihm dazu autoriſirt wurden, Beſchlag 
legen konnte, daß die Thatſache der Abreiſe keine Art von 
Vergehen feſtſtellen konnte. Was thut aber Oeſterreich? 
Vier Jahre ſpäter bemächtigte es ſich unter dem Vorwande 
der offenbaren Complicität an den durch Mazzini im Te: 
bruar 1853 in Mailand hervorgerufenen Auftritten aller 
Güter der politiſchen Ausgewanderten, der gezwungen wie 
der freiwillig Ausgewanderten ohne Unterſchied, obgleich 
man recht wohl weiß, daß von den mehreren tauſend 
lombardo-venetianiſchen Ausgewanderten vielleicht nicht einer 
(oder doch nur wenige) an dieſem tollen Verſuche An- 
theil hatte.“ 

Manin wollte, da er ſich an der Capitulation nicht 
betheiligt hatte, Oeſterreich nicht einmal die Ehre anthun, 
gegen dieſe „Wortbrüchigkeit und Rechtswidrigkeit“ zu pro- 
teſtiren, da er Oeſterreich doch nur als einen „in ſeinem 
Vaterlande gelagerten Feind“ anſehen könne. Nur die 
Ueberzeugung, daß dieſes „Babylon widerſtrebender Natio— 
nalitäten“ nicht anders handeln könne, miſcht der unver— 
ſöhnlichen Feindſchaft Manin's eine fataliſtiſche Ruhe bei. 

Nebſt Oeſterreich ſah Manin den Papſt als weltlichen 
Fürſten für den andern „beſtändigen Feind Italiens“ an. 
„Solange in dem oberſten Prieſter die beiden Gewalten 
vereinigt bleiben“, ſchreibt Manin, „ſolange kann er nicht 
zugleich der Papſt und Ehrenmann ſein“, womit er die Un⸗ 
vereinbarkeit der Pflichten, welche dadurch einem Haupte 
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aufgebürdet würden, anzeigen will.“ Das war die Frucht 
der Erfahrung, beſonders in der Probe des Jahres 1848. 


Manin ſprach ſeine Anſicht über die weltliche Herr⸗ 


ſchaft des Prieſterſtandes ſeltſamerweiſe bei Gelegenheit 
ſeiner Philippika gegen den politiſchen Meuchelmord aus. 
Es handelte ſich aber bei beiden Fragen um den in ro— 
maniſchen Ländern ſo oft erörterten Grundſatz, daß der 
Zweck die Mittel heilige, ein Satz, welcher von kirch— 
lichen wie von politiſchen Fanatikern praktiſch bejaht zu 
werden pflegt. 

Er hielt es für die Pflicht der rechtſchaffenen National⸗ 
partei, ohne Schonung die Lehre vom politiſchen Meuchel— 
mord, „die Theorie des Dolchs“ zu bekämpfen. Im kla⸗ 
ren Bewußtſein, welchen Gefahren er ſeinen Namen, ja 


ſein Leben damit ausſetzte, warf er in einem fliegenden 


Blatte vom 25. Mai 1856 den Mazziniſten den Hand⸗ 


ſchuh ins Geſicht, indem er den Meuchelmord „zu jeder 


Zeit, an jedem Orte und für jedes Motiv“ verdammt, 
die italieniſche Nationalpartei erkläre öffentlich ihre un⸗ 


widerrufliche Scheidung von den Vertheidigern deſſelben, um 


die ehrenwerthen Italiener an ſich zu ziehen, um der Ver⸗ 


leumdung des italieniſchen Namens durch Pfaffen und 
Reactionäre einen Vorwand, einen Grund zu entziehen. 
„Erwägt, wie viel die katholiſche Kirche von ihrer Auto- 
rität verlor und noch immer verliert, zumal in Italien 
verliert, während ſie ſich nicht ſcheut zum Schutze ihrer 


weltlichen Intereſſen Mittel anzuwenden, welche das Ge⸗ 
wiſſen aller verdammt, ſolange ſie dazu ſo viele verdor⸗ 


bene und verderbliche Diener gebraucht. Die lebendige, 


wahre Kraft aller und jeder Religion beruht auf der un⸗ 
beſtrittenen Reinheit ihrer Moral (dieſer Reinheit in der 
Theorie wie in der Praxis). Die aufopfernde, feurige 
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Liebe zu unferm Vaterlande ift auch Religion, und 
fie müßte ihre Autorität verlieren, ſobald fie in der Theorie 
oder durch die That ſich vom ſittlichen Ran: entfernen 
würde.“ 

Wir würden umſonſt anderwärts einen Satz aufſuchen, 
welcher das innerſte Weſen des erneuten, geläuterten, ge— 
ſtärkten italieniſchen Nationalgeiſtes charakteriſtiſcher aus⸗ 
ſpräche als dieſe Worte Manin's. Er betheuert, daß nur 
Liebe zum Vaterlande ihn treiben konnte, dieſe tödliche, 
eiternde Wunde deſſelben aufzudecken. „Unſere Hände müſ— 
ſen rein bleiben, wir dürfen nur zu ehrlichen Waffen grei- 
fen, wie ſie ſich für Tapfere ſchicken. Ueberlaſſen wir die 
Theorie des Meuchelmordes ſeinen alten Vertheidigern, den 
Jeſuiten, den Dolch den Sanfediſten (den ultraklerikalen 
Treubündlern)!“ 

Nicht blos die Meute der alten Meuchelmörder kochte 
Rache, auch gemäßigtere Zeitungen lärmten gegen dieſe 
Beſchimpfung des italieniſchen Namens. Manin aber, 
ſonſt ſo mathematiſch wortkarg, — die Folge der Schmer— 
zen, welche ihm jedes Schreiben verurſachte — in dieſer 
Sache ſtrömte ſeine Rede wie flüſſiges Eiſen und nahm 
alle, die feierlichſten wie heitere Formen an. Auf die Be- 
fürchtungen Pallavicino's für ſein Leben antwortete er: 
„Mein ſchöner, tapferer Statthalter, wir ſind einmal in 
einem Tanze, in einem wüthenden Tanze, es iſt alſo nicht 
unmöglich, daß wir dabei den Hals brechen. Aber Geduld! 
ich war und bin vorbereitet meine politiſche Laufbahn unter⸗ 
brochen zu ſehen, zum Lohne dafür, daß ich meinem Vater⸗ 
lande harte, aber heilſame Wahrheiten ſagte. Widerſteht 
aber mein politiſcher Einfluß dieſem Stoße, ſo wird er 
dadurch wahrſcheinlich nur um ſo ſtärker. Wir werden es 
ja ſehen!“ Indeß that es Manin doch wehe, daß, wäh— 
rend alle italieniſche Blätter, die klerikalen wie die mazzi— 
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niſtiſchen, ja die Organe der piemonteſiſchen Regierung 
ihre Zornſchalen über ihn ergoſſen, ſich keine Stimme für 
ihn erhob, daß ſelbſt Pallavicino, „ſonſt ſein einziger Schild 
und fein Schwert“, ſich zum Schweigen genöthigt ſah. 
„Denn die Tageblätter ſind die öffentliche Meinung“; und 
dieſe war ſeine einzige Waffe zur Befreiung ſeines Vater⸗ 
landes. Statt aller Entſchuldigung wies er durch That⸗ 
ſachen nach, daß aller Grund zu dieſer Erklärung vor- 
handen ſei, daß er die Wahrheit geſagt habe. Manin 
gab ſich Mühe zu erfahren, welchen Eindruck ſeine Erklä⸗ 
rung gegen den Meuchelmord, namentlich auch in Deutſch⸗ 
land gemacht habe. 

Wie er ſich über das Verhältniß Italiens und Deutſch⸗ 
lands ausſprach, erzählt uns Adolf Stahr, welcher Manin 
im Herbſt 1855 beſuchte. „Seine Reſignation“, ſchreibt 
Stahr, „war die eines guten Gewiſſens und des feſten 
Glaubens an die Zukunft ſeines Vaterlandes und ſeiner 
Nation. „Dazu könnt auch ihr Deutſchen etwas thun vd, 
ſprach Manin, «wenn ihr die Vorurtheile gegen uns be⸗ 
ſeitigen helft, die ſich aus trauriger Vergangenheit noch 
immer forterben. Gerechtigkeit üben gegen ein unterdrücktes 
Volk ſoll und kann ein Schriftſteller immer; auch unter 
der ſchwerſten Beſchränkung der heimiſchen Reaction läßt 
ſich immer etwas thun, man darf nur nicht müde werden. 
Es gibt eine Wahrheit, die man ohne Gefahr verfechten 
kann, und dieſe Wahrheit, in welcher die ganze Zukunft 
Italiens enthalten iſt, lautet für Deutſchland: Was du 
nicht willſt, daß man dir thue, das thue ſelbſt auch keinem 
andern! — Sie wollen eine unabhängige Nation werden. 
Wir auch. Nationen ſind Individuen wie wir einzelne. 
Das Wohlergehen und Unabhängigkeit, Bildung und 
Selbſtherrlichkeit der einen kann daher nie ein Hinderniß, 
ſondern nur eine Förderung des Wohlergehens und der 


Daniel Manin. | 257 


Unabhängigkeit, der Bildung und Selbſtherrlichkeit der an⸗ 


dern ſein. Predigen Sie und Ihre Freunde dieſe Wahrheit! 
Sie iſt das Fundament der neuen Zukunft für alle Völker 
Europas, wie ſie die Erfüllung des Chriſtenthums iſt, 


das man durch die jetzige politiſche Praxis der Herrſchaft 


und des Einfluſſes verleugnet, während man es mit den 
Lippen bekennt.) Seine ſchönen hellen Augen leuchteten 
in unbeſchreiblichem Glanze, als er mir nach dieſen Wor- 
ten die Hand zum Abſchied reichte. Es waren die letz— 
ten, die ich von ſeinen Lippen vernommen.“ So ſchreibt 
Adolf Stahr. 

Wir haben geſehen, wie die patriotiſche Charakter- und 
Geiſtesentwickelung Manin's zur Reife gelangte. Manin 
durfte ſich allerdings darauf berufen, daß er und ſeine 
Freunde ſchon im Jahre 1848 bereit waren, ihre republi— 
kaniſchen Ueberzeugungen, die Frage der Verfaſſungsform 
dem Bedürfniſſe Italiens zum Opfer zu bringen. Auch 
die den zarten Venetianer inſtinctmäßig beherrſchende Ab— 
neigung gegen den ihm gar nicht ſympathetiſchen, ſtarren, 
zugeknöpften Piemonteſen überwand Manin mehr und mehr; 
geläutert durch das Unglück und die Verbannung warf er dieſe 
Abneigung ganz hinter ſich. Er gab damit allen andern 
Italienern, welche noch in einem negativen Municipalis⸗ 
mus gefangen lagen, das Beiſpiel der perſönlichen Selbſt— 
befreiung, welche der des Vaterlandes, ſeiner Auferſtehung 
aus dem Kerker der Fremdherrſchaft vorangehen müßte. 
Zum patriotiſchen, nationalen Mannesalter gereift, hatte 
er jenes Kindiſche: „Ich kann ſie einmal nicht leiden“, „ſie 


find mir eben zuwider“, weit hinter ſich gelaſſen, weil er 


ſah, daß die Fremdherrſchaft und der Despotismus dieſe 


particulariſtiſche Kinderkrankheit nur zu einer chroniſchen zu 
machen brauchen, um ſicher fortzubeſtehen. 
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Indem Manin dieſe feine geläuterte Ueberzeugung mit 


ebenſo viel Beſonnenheit als Entſchiedenheit bei allen 
ſich darbietenden Gelegenheiten geltend machte, gewann er 
einen „Apoſtel“ um den andern. Beſonders wichtig war 
der Anſchluß des Sicilianers Lafarina, welcher äußerſt thä⸗ 
tige, ebenſo kluge als feurige Mann Cavour zu „com⸗ 
promittiren“ wußte. Der Graf theilte mit Manin die 


Ueberzeugung von der leidigen Unentbehrlichkeit der fran⸗ 
zöſiſchen Hülfe, während wenigſtens in den gedruckten Cor⸗ | 
reſpondenzen der Stifter der Nationalpartei ſich darüber 


keine Silbe findet. Die meiſten überſchätzten wol die Kräfte 
der mit Piemont verbundenen Revolution. Auch Garibaldi 
war gewonnen und hatte ſich den Leitern des ſich im Som- 


mer 1857 auf Manin's Grundideen hin geſtaltenden Italie⸗ 
niſchen Nationalvereins zur Verfügung geſtellt. Einige 


Jahre lang wurden durch dieſen Verein die Verſchiedenheiten 
der Temperamente und der Principien praktiſch in den 
Hintergrund gedrängt; dieſer Verein lootſte im Frühjahr 
1859 12000 Freiwillige aus dem mittelbar oder unmittel⸗ 


bar öſterreichiſchen Italien unter die Fahnen Piemonts, er 


beförderte den Anſchluß Toscanas und der Romagna, er 
bot Garibaldi die Mittel zur Landung auf Sicilien und 
zur Eroberung dieſer Inſel, wo erſt der verhüllte Zwieſpalt 
zum Ausbruch kam. 


ö 
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Gleichzeitig mit der Bildung des Vereins war Manin 


für deſſen Gründer und Präſidenten erklärt worden. Aber 
er war in dieſem Moment ſchon ſterbend; eine ſeiner letz⸗ 
ten Handlungen war ſeine Unterſchrift des von Lafarina 
abgefaßten Rundſchreibens des Vereins, worin ausgeſprochen 


iſt: „Um zum Ziele der Unabhängigkeit und der Unifica⸗ 
tion Italiens zu gelangen, glauben wir, daß die That 
des Volks nöthig, die Hülfe der piemonteſiſchen Regierung 
nützlich iſt.“ In der unerſchütterlichen Ueberzeugung, daß 
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er ſeinem Vaterlande den allein richtigen, unfehlbaren Weg 
angezeigt habe, ſchaute Manin ſterbend wie Moſes in das 
Gelobte Land, welches frei von Fremdherrſchaft und Eins 
werden mußte. So ſtarb er in Paris den 22. Sept. 
1857. An ſeinem Grabe durfte keine patriotiſche Rede 
gehalten werden. 

Sein Freund Ary Scheffer hat ein treffliches Porträt 
Manin's hinterlaſſen; die auch von Natur und durch Schick— 
ſale feinfühlige Herzogin von Orleans wußte das intime 
Verhältniß der beiden Männer tief zu würdigen. Die beſte 
Schilderung der ſchlichten, feſten, äußern Perſönlichkeit Ma⸗ 
nin's gibt uns Stahr. 

Wir theilen zum Schluß eine merkwürdige Selbſtzeich— 
nung Manin's mit; wir möchten ſie ebenſowol eine Phy— 
ſiologie als eine pſychologiſche Geſchichte feines Weſens und 
ſeiner Thaten nennen. Sie iſt eine der wenigen Aufzeich— 
nungen, welche ihm während der acht ſchweren Jahre der 

Verbannung ſein nervöſes Herz und Kopfleiden erlaubte. 

„ die Unordnung“, ſchreibt er, „macht auf mich einen 
abſtoßenden Eindruck 8); dieſer Eindruck iſt bei mir nicht 
blos Sache des Verſtandes, ſondern des Inſtincts, wie ich 
daſſelbe Gefühl der Abſtoßung gegen alles habe, was den 
Geſetzen der Harmonie entgegen iſt, gegen einen ungeſtal— 
teten Anblick, gegen einen Miston, gegen ein ſchlecht ſtehen— 
des Kleid. Indeß iſt die Unordnung ein zum Beginn der 
Revolution nothwendiges Werkzeug; ich ergab mich darein, 
als in eine ſchmerzliche Nothwendigkeit; ſobald ich aber 
glaubte, daß dieſe unvermeidliche Nothwendigkeit aufgehört 
habe, bot ich all meine Kraft auf, um ſie zu bekämpfen. 
Es iſt damit wie mit der Nothwendigkeit, ſich bei einer 
guten, nützlichen Operation die Hände zu beſchmuzen; ſo— 
bald dieſe Nothwendigkeit aufhört, beeilt ſich jeder, welcher 
kein Freund der Unreinlichkeit iſt, ſeine Hände zu waſchen. 
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„Nie wollte ich für Anzeige 0 Silbergeugs 


eine Belohnung zugeſtehen. Ich habe mich ſtets jedes Wahl⸗ 


manövers enthalten. | 
„Das Volk hat edle, es hat auch brutale Inſtincte. 


Wehe, wenn man es den Weg der letztern betreten läßt! 


Es wird ein wildes Thier. Das erſte vergoſſene Blut 


erweckt den Blutdurſt; iſt es einmal auf dem Weg der 


Grauſamkeit, der Wildheit, ſo gibt es keinen Ausweg mehr; 


man kann weder zurückgehen, noch ſich anhalten. Daher 


die Nothwendigkeit, von Anfang mit verzweifelter Energie 


ſich dem zu widerſetzen. 

„Ich ſagte in den erſten Zeiten zu Toffoli, als er 
meine Popularität rühmte: Dieſes Volk, welches jetzt ruft: 
Manin lebe! — wird binnen kurzem rufen: Tod Manin! 


und ich ſagte dies mit der Ueberzeugung, daß es jo fein. 


müßte. Aber ich täuſchte mich. Der Beſtand meiner Po⸗ 
pularität bis in die letzten Tage machte mich erſtaunen 
und flößte mir eine tiefmelancholiſche Rührung ein. 

„Man hatte mir bemerkt, ich würde einen größern 


Zauber geübt haben, wenn ich mich mit Pomp umgeben 


hätte. Ich glaube das Gegentheil. Der Pomp widerte 
auch meine Gewohnheiten, meine Gefühle an, zumal bei 
der Kenntniß, welche ich von der traurigen Lage des Landes 
hatte. Die Enthaltung von allem Pomp iſt auch ein An⸗ 


e 


zeichen von der Geneigtheit in das Privatleben zurückzu⸗ 


treten. 


„Die Uebererregtheit meiner Kräfte bringt Wirkungen 


hervor, welche fürwahr nichts Gewöhnliches ſind. Fehlt 
mir dieſe Steigerung, ſo finde ich mich unterhalb des Ge⸗ 


wöhnlichen; ich fühle mich unfähig ſelbſt das zu thun, was 
mittelmäßige Menſchen mit Leichtigkeit thun. Meine Thätig⸗ 
keit hat unter dem Reiz einer beinahe fieberhaften Auf⸗ 
regung etwas Wunderbares; ohne dieſen Stachel iſt ſie 
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beinahe Null. Ich war oft von einem lebhaften Gefühl 
der Mattigkeit beherrſcht, wodurch in mir ein lebendiges 
Verlangen nach Ruhe erweckt wurde, und zwar nach der 
dauernden Ruhe, welche man im Grabe findet. Meine 
Losſagung vom Leben war vielleicht zum Theil Trägheit. 
Der Act des Lebens müßte bei einer geſunden Perſönlich— 
keit an und für ſich ein Vergnügen ſein; für mich war er 
von Kindheit an beſtändig mühſelig und ermüdend. Ich 
habe mich ſtets müde gefühlt. So waren mir denn kühne 
oder vielmehr verwegene Thaten durch eine gewiſſe Abnei— 
gung gegen das Leben erleichtert, da mich dieſe gegen die 
Gefahr das Leben zu verlieren unempfindlich machte. Er— 
hob ſich eine Gefahr, und ſtieg damit der natürliche In— 
ſtinct ſich ihrer zu erwehren auf, ſo triumphirte ich doch als— 
bald über denſelben, indem ich mir ſagte: Und wenn du 
auch dein Leben dabei laſſen müßteſt! Iſt denn für dich 
das Leben ein Vergnügen? Manchmal ſagte ich mir jedoch 
auch, ich könnte ja nicht getödtet, ſondern verſtümmelt wer— 
den, und dann flößte mir die Perſpective langer ſcharfer 
Leiden, einer durch neue Laſten verſchlimmerten Exi⸗ 
ſtenz ernſtliche Befürchtungen ein; ich gab mich aber wieder 
der Hoffnung hin, daß wenn ich getroffen würde, ich 
ſogleich oder bald todt wäre. Wiederholt, namentlich aber 
während der letzten Tage der Vertheidigung, fühlte ich das 
Verlangen von einer Geſchützkugel getroffen zu werden. Ich 
glaubte, dies wäre für unſere Sache nützlich. Ich hatte 
meine Miſſion erfüllt; mein Andenken, durch den Märtyrer- 
tod geheiligt, hätte unſere Sache beſſerer Dienſte geleiſtet 
als ein unnützes, im Exil hingeſchlepptes Leben. 

„Ich ſtürzte mich auf Tod und Leben in die Revolu— 
tion und opferte ihr alles; ich hielt es für eine Unmög— 
lichkeit ſie zu überleben. Ich dachte nicht daran mir und 
meiner Familie im Fall des Mislingens einen Weg der 
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Rettung, eine Zuflucht oder Exiſtenzmittel zu fichern. Ich 


dachte ſogar nicht daran, mich mit Documenten und No⸗ 
tizen zur Vertheidigung meiner Ehre gegen Anſchuldigungen 
zu verſehen. Ich hatte ſozuſagen keine Sorge um das, 
was man über mich nachgehends ſagen könnte; ich nahm 
mir ſelbſt die Mühe nicht, die gedruckten Probebogen der 


Reden, welche ich an die Verſammlung gehalten hatte, durch⸗ 
zuſehen, obgleich ſie von ungeſchickten Stenographen ent⸗ 


würdigend verunſtaltet wurden. Ich ſage dies nicht um 
zu loben, ſondern ich berichte blos. 


„Was ich an den Italienern nicht liebte, war ihre 


Gewohnheit zu viel zu declamiren und überhaupt zu über⸗ 


; 


treiben; ich zog das Gegentheil vielleicht bis zum Extrem 


vor. Ich enthielt mich möglichſt der Phraſe. Mir war ſtets 


U 


ein Wort von Tommaſeo im Sinn: Der wahrhaft tapfere 


Soldat kämpft ſchweigend. Die Fremden nennen uns Groß⸗ 
ſprecher; ich wollte, daß es unmöglich wäre dies von den 
Venetianern zu ſagen. Wir haben bewieſen, daß unſer 
heiliges Geburtsland, ſo fruchtbar an allen Gattungen von 
Größen, immer noch nicht blos Soldaten hervorbringt, 
welche auf dem Schlachtfelde mannhaft ſtreiten, Märtyrer, 
welche heldenmüthig auf den Blutgerüſten ſterben, ſondern 
auch Staatsmänner und Diplomaten erſter Ordnung. 


E EEE — EEE AGEREER GET 


„Ich höre öfters jagen, daß die Erfolglofigfeit der 


großen italieniſchen Bewegung von 1848 der Loyalität, 
der Mäßigung, dem Edelmuthe zuzuſchreiben iſt, welche wir 


gegen unſere Feinde zeigten. Ich glaube dies iſt ein Irr⸗ 


thum und zwar ein verderblicher Irrthum. Wir haben es 


nicht zu bereuen, wir haben uns zu rühmen, daß wir uns 
loyal, gemäßigt, edelmüthig ſelbſt gegen unſere Feinde ges 
zeigt haben. Das innerſte Gefühl der ſittlichen Ueberlegen⸗ 
heit wird in der materiellen, wieder gut zu machenden 
Niederlage eine Stütze und eine Macht. Selbſt wenn man, 
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was ich nicht einmal glaube, durch Mittel, welche das ſitt⸗ 
liche Gefühl verwirft, hätte ſiegen können, ſo wäre ein 
ſolcher Sieg zu theuer erkauft, er wäre weder wahrhaft 
nützlich, noch nachhaltig geweſen. Mittel, welche das ſitt⸗ 
liche Gefühl verwirft, tödten ſittlich, ſelbſt wenn ſie mate⸗ 
riell nützlich wären. Kein Sieg verdient gegen die Ver⸗ 
achtung ſeiner ſelbſt in die Wagſchale gelegt zu werden.“ 

Die Achtung ſeiner ſelbſt und ſeines Volks iſt die 
ſchöne Beute, welche Manin in dem harten Kampfe ge— 
wann. Selbſt Mazzini, gegen welchen die letzten Sätze 
wie Schwertſchläge geführt find, fein Haß, ſeine Wühle⸗ 
reien vermochten weder Manin's Andenken zu beflecken, 
noch die geiſtige Macht der großen Nationalpartei zu bre— 
chen und Italien zu einer Horde Aſſaſſinen zu machen. 
Der Zweck, welcher Manin während ſeiner unerſchütter— 
lichen Vertheidigung Venedigs vorſchwebte, welcher ihm er— 
laubte all die ſchweren Leiden des Volks auf ſein zartes 
Gewiſſen zu nehmen, war: den Italienern ſelbſt und allen 
Völkern durch Kampf und Tod zu zeigen, daß das ita— 
lieniſche Volk der Unabhängigkeit würdig ſei. Mit ſtolzem 
Bewußtſein durfte der Verbannte ſchreiben: Wir haben es 
erprobt, und erproben es noch, daß wir uns zu regieren 
wiſſen, wir haben die Freiheit gebraucht, ohne in Anarchie 
zu fallen. 

Das iſt die Sonne, welche immer wieder durch den 
düſtern Himmel der Verbannung bricht. In der vorher— 
gehenden Selbſtſection erkennen wir den kranken Mann, 
welcher gewohnt iſt, ſeine körperlichen Leiden und ihren 
Einfluß auf die Seelenkräfte zu beobachten. Das iſt Re⸗ 
ſignation voll Klarheit; aber Reſignation nur für ſeine 
Perſon, während die Hoffnungsfriſche für ſein Vaterland 
ihn noch bis zum letzten Hauche dafür thätig erhielt. Hat 
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Manin auch ſeinem militäriſchen Muth den Ruhm abgefpro- 
chen, ſein hoher Bürgermuth, die unverwelkliche Liebe, das 
unerſchütterliche Vertrauen des in ſeinen edelſten Organen 
„Verſtümmelten“ zu ſeinem Volke, die heldenmüthige, 
opferfrohe Humanität, das bleibt ihm als edelſte Gabe des 
Himmels und als große, freie, eigene That. 


r 


we: 


Anmerkungen. 


1) Weitere charakteriſtiſche Vorfälle auf dieſem Nationalcongreß 
ſ. in meiner „Geſchichte Italiens von der Gründung der re— 
gierenden Dynaſtien bis zur Gegenwart“, I, 327, 328. 

2) Die Daten unſerer Erzählung weichen manchmal von denen 
bei Martin ab, indem wir Veranlaſſung haben die ſeinigen nach 
den Documenten zu berichtigen. 

3) Schon damals ſprach der Bericht des franzöſiſchen Mini— 
ſters von einer Compenſation, welche Frankreich wegen der Ver— 
größerung Piemonts zum ſubalpiniſchen Königreich zu verlangen 
hätte. Das miniſterielle Organ „Le bien public“ ſchrieb vom 
20. Juni 1848: „La republique francaise doit réèclamer garan- 
tie, indemrite, compensation pour cette nouvelle extension de 
territoire et cette accumulation de forces que le roi de Sardaigne 
viendrait reporter de la Lombardie sur notre frontière. Nous 
ne pouvons pas laisser à quelques marches de Lyon et de 
Toulon, a nos portes, sur nos flancs, un état elever à l’impro- 
viste, par son accroissement de population, le chiffre de son 
armee de cent mille à deux cent mille soldats.“ Man hatte 
wol in Paris eine inftinctive Ahnung von dem Plan des öſter— 
reichiſchen Miniſteriums, durch Englands Vermittelung das ver— 


größerte Piemont in „ein Vertheidigungsſyſtem mit Oeſterreich 


gegen Frankreich“ zu verbinden. 
4) Martin als echter Franzoſe ſtellt es ſo dar, als ſei die 
Kriſe über der Frage entſtanden, ob Italien franzöſiſche Hülfe 


anrufen ſolle oder nicht; dieſe Frage ſtand in zweiter Linie. 


5) Es wird auf dieſe, obgleich intereſſanten Verſuche hier nicht 
weiter eingegangen, da dies in meiner „Geſchichte Italiens“, 
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II, zweite Hälfte, 52— 127, geſchehen if. Nur das Wich⸗ 


tigfte daraus und einige Ergänzungen aus den Documenten Planat 


de Lafaye's werden gegeben. 

6) Es liegen uns leider wieder nur franzöſiſche Ueberſetzungen 
dieſes Artikels vor; in den Urkunden bei Planat de Lafaye heißt 
es: „pour que jamais il se resigne a voir de nouveau“; bei 
Martin heißt es: „pour qu'il se résigne jamais a voir 15 
quillement reparaitre.“ Jenes iſt wol der buchſtäbliche Text, 
letzteres der Sinn, wie ihn das feinfühlige venetianiſche Volk 
zwiſchen den Zeilen ſeines Manin herauslas. Blos materiell auf⸗ 
gefaßt erſcheint dieſe Anſprache wie ein Programm zu längerm 
Widerſtande, dennoch nahm ſie wol niemand dafür. 

7) Dieſe kleine Kirche liegt unweit des Canale grande, zu- 
nächſt der großen, altberühmten Kirche dei Frari, wo neben 
Fürſten von Eſte und neben Dogen unter edeln Denkmälern die 
Fürſten der Kunſt Tizian und Canova ruhen. 

8) Daſſelbe ſagt Goethe von ſich bei Gelegenheit der Räu— 
mung von Mainz; bei ihm überwog aber, wie er ſelbſt urtheilt, 


die inſtinctive Abneigung gegen Unordnung ſelbſt über das Rechts⸗ 


gefühl; bei Manin war es umgekehrt. 
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Skizzen des häuslichen und öffentlichen 
Lebens der Römerinnen im Alterthum. 


Von 


Heinrich Asmus. 


1. 
Die Frauen, 


Es iſt nicht zu leugnen, daß in Griechenland, dieſem 
Lande der Civiliſation, das Weib mit wenig Achtung be— 
handelt und nicht nur gänzlich von allem Umgang mit 
Männern fern gehalten, ſondern auch zur ſtrengen Einſam— 
keit in die „Gynäkonitis“ (weibliche Gemächer) verwieſen 
wurde. In dem alten Rom war dies anders. Hier ge— 
noſſen die Frauen die größte Achtung und Ehrerbietung, 
und durften ohne Bevormundung an allen öffentlichen Ver- 
gnügungen theilnehmen. 

Schon nach vollendetem vierzehnten Lebensjahre war a 
Tochter eines römischen Bürgers mannbar und wurde von nun 
ab „Domina“ (gnädiges Fräulein) genannt, wie der grie- 
chiſche Philoſoph Epiktet in feinem Sittenbüchlein „Enchi— 
ridion“ mittheilt, fi) aber zugleich als ein bärtiger, unge— 
ſchliffener Stoiker kund gibt, indem er die boshafte Bemer— 
kung macht, daß man die Weiber in der Titulatur nur 
deshalb zu Gebieterinnen mache, weil man ihre Ohnmacht 
nicht zu fürchten habe und fie nur durch Toilettenkunſtſtück— 
chen gefallen und herrſchen könnten. Doch achten wir nicht 
weiter auf den Spötter! 

Wenn dennoch, trotz der ebenerwähnten Freiheit, die 
römischen Frauen ſelten im öffentlichen Leben erſcheinen, 
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jo gründet ſich dies weniger auf das Geſetz als auf die 
guten Sitten. Anfangs war es ihnen ſogar geſtattet, kla⸗ 


gend vor Gericht zu erſcheinen, was jedoch ſpäter ihnen 
wieder entzogen wurde, da einzelne Frauen dieſe Erlaubniß 
ſchamlos gemisbraucht hatten. Dagegen war es ihnen zu 
allen Zeiten geſtattet, als Zeugen vor Gericht aufzutreten, 
wovon ſelbſt die Veſtalinnen Gebrauch machten. Die römi⸗ 
ſchen Frauen durften alſo nicht nur allein das Haus ver⸗ 
laſſen, wann ſie wollten, ſondern ſie konnten auch an allen 
öffentlichen Schauſpielen theilnehmen und im Verein mit 
ihren Männern ſelbſt einem feſtlichen Mahle beiwohnen — 
mit Einem Worte, ſie genoſſen völlige Freiheit. Erſt viel 
ſpäter, nach der Zeit der Republik, traten Beſchränkungen 
ein, als die Männer und Frauen ſich im üppigen Lebens⸗ 
genuß und in der Verſchwendung überboten, als die frühere 
Schamhaftigkeit und Keuſchheit der Frauen immer lockerer 
wurde, während der Luxus und die Verſchwendung alles 
Maß überſchritten — erſt mit Beginn dieſes Sittenverfalles 
ſehen wir eine große Veränderung in den Verhältniſſen der 


römiſchen Frauen: ſie werden von ihren Männern nicht 1 


mehr geachtet wie früher, und um ſich für dieſe Vernach⸗ 
läſſigung ihrer Ehemänner ſchadlos zu machen, hielten ſich 
gar bald viele römiſche Frauen einen — Cicisbeo. Die 
natürliche Folge war: die immermehr zunehmende Ehelofig- 


keit der Männer und der größte Leichtſinn in den Eheſchei⸗ 


dungen. 
Genau genommen war die römiſche Ehe zweierlei: 


die wirkliche und die ſogenannte „wilde“ Ehe. Die erſte N 
ſtand mit dem Rechte Kinder zu haben nur den Freien 


zu, die letztere den Sklaven. In Hinſicht der Form 


jedoch gab es drei verſchiedene Arten von Ehen. Durch 
die ſtrengere Form der Ehe trat die Frau gänzlich aus 


ihrer Familie heraus und ging in die des Gatten über. 
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Von dem Ceremoniell iſt wol manches bekannt geworden, 
allein man muß die allgemein hochzeitlichen von den von der 
Willkür eines jeden Brautpaars abhängenden Gebräuchen wohl 
unterſcheiden. Die feierliche Abholung der Braut aus dem 
älterlichen Hauſe nach der Wohnung des Bräutigams fand 
nun zwar bei jeglicher Hochzeit ſtatt, ohne daß ſie jedoch 
nothwendig noch geſetzlich war. 

Am gewöhnlichſten geſchah dies „Rauben der Braut aus 
der Mutter Schos“ (ex gremio matris) am Abend und 
zwar unter dem Schutze der Juno bei Fackelſchein, unter 
Abſingung eines Hymenäus, unter Flötenſpiel und im Ge— 
leite der Verwandten, Bekannten und Freunde, unter denen 
die „Pronubä“ durchaus nicht fehlen durften. Um dem 
Zuge noch mehr Relief zu geben, nahm jede der begleiten— 
den Perſonen nur ein Stück des neuen Hausgeräths, dar— 
unter namentlich die Spinngeräthe der Braut, in einem 
eigens dazu auserſehenen Gefäße. Noch jetzt wird im Orient 
durch zwölf Sklaven hintereinander getragen, was ein ein— 
ziger tragen könnte, wie man bei hochzeitlichen Proceſſionen 
der heutigen Türken wahrnimmt. Jedoch gab es bei den 
römiſchen Hochzeiten, nach Verſchiedenheit des Orts und der 
Zeit, weibliche und männliche Brautführer mit Fackeln, die 
man „Daduchen“ nannte. Häufig war es auch Sitte, daß 
die Braut, wenn ſie beim feſtlich geſchmückten Hauſe des 
Bräutigams angekommen war, die Thürpfoſten ſchmückte 
und mit Schweinefett ſalbte; und ebenſo häufig ward 
die Braut über die Schwelle des Hauſes gehoben. Der 
Grund dieſer „handgreiflichen“ Ceremonie dürfte vielleicht 
darin zu finden ſein, daß man eine üble Vorbedeutung ver— 
meiden wollte, indem es bei den Römern für ein böſes 
Omen galt, wenn die Braut beim Ueberſchreiten der Thür⸗ 
ſchwelle mit dem Fuße ſtrauchelte. Daß aber die Braut 
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unmittelbar nach dem Hinüberheben auf ein Scheffel treten 
mußte, iſt nicht ſtichhaltig. 
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Dagegen iſt es erwieſen, daß die Haupffeierlicheit 0 


im Hauſe des Bräutigams ſtattgefunden. Die Braut näm⸗ 


lich begrüßte den ihr entgegentretenden Bräutigam mit der 


üblichen ſymboliſchen Formel; dieſer entgegnete wahrſcheinlich 
der Braut ebenſo. Etwas Genaues darüber beſitzen wir 
nicht; allein das möchte doch wol irrig ſein, daß der Braut 
von dem Bräutigam die Schlüſſel des Hauſes überreicht 
worden. Dafür iſt es aber als gewiß anzunehmen, daß 
der Bräutigam die Braut mit Waſſer und Feuer em⸗ 
pfing und ihr beide Elemente zur Berührung darbot; was 
jedenfalls eine bedeutungsvolle Ceremonie war. Darauf 
folgte eine religiöſe Feierlichkeit im Beiſein von zehn Zeugen 
— ſo wollte es die römiſche Sitte. Das Eigenthümliche 
dieſer Ceremonie iſt aber leider nicht mehr bekannt, nur 
ſo viel iſt ohne Zweifel ſicher, daß die Braut und der Bräu⸗ 
tigam gemeinſchaftlich Brot aßen und ein Zuſammenfügen 
der Hände ſtattfand. Ob nun die Neuvermählten während 
des ganzen Actes auf einem Felle geſeſſen oder geſtanden, 
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wie einige wollen, kann gleichgültig fein; dafür wollen wir 


aber nicht unerwähnt laſſen, daß, wenn auch nicht immer, 


doch häufig am Schluſſe der Hochzeitsfeier ein Ehecontract 
aufgeſetzt wurde, der ſich auf die Vermögensverhältniſſe u. ſ. w. 
bezog und den alle anweſenden Zeugen unterſchreiben und 
beſiegeln mußten. Anfangs kannte man allerdings dieſe 
Sitte nicht; als aber die Ehe ohne „Manus“ allgemein 
wurde, machte ſich das Bedürfniß eines ſolchen Contracts 


immer fühlbarer. 


Bei weitem beſtimmter als dieſe Nachrichten lauten dis 
über den Anzug der Braut. Die junge Dame trug eine 


Tunica („Regilla“) von weißer und einen Schleier und ein 


Haarnetz von hochgelber Farbe. Die Tunica war mit 
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wollenem Gürtel gegürtelt und dem ſogenannten herculiſchen 


Knoten geknöpft. Daß auch die Schuhe von gelber Farbe 
geweſen, iſt nicht erwieſen. Eigenthümlich aber war der 
Haarſchmuck der Braut: auf jeder Seite des Kopfes waren 
drei Locken angebracht, die jedoch nicht mit den gewöhn— 
lichen Inſtrumenten, von denen wir ſpäter ſprechen werden, 
geordnet waren, ſondern wozu die ſymboliſche „Haſta cöli— 
baris“ benutzt wurde. 

Nach der feierlichen prieſterlichen Verbindung folgte, wie 
überall, ein feſtliches Mahl, das damit endete, daß Nüſſe 
ausgeworfen wurden. Nach aufgehobener Mahlzeit geleite⸗ 
ten die Pronubä die Braut zu dem „Lectus genialis“, 
während vor der Thür des Schlafzimmers Hymenäen und 
ſchlüpfrige Lieder geſungen wurden. Schon am kommenden 
Morgen übernahm die junge Frau das Regiment des Hauſes 


und begann daſſelbe mit einem Opfer am Altare ihres 


Gatten. Im Verlauf des Tages fand ſodann noch eine 
Nachfeier ſtatt. 

Ganz beſonders ſahen die Römer bei der Wahl der 
Hochzeit auf den Tag. Faſt ängſtlich vermieden fie die 
nach ihrer Behauptung unglückbringenden, die „Kalenden“, 
die „Nonen“ und die „Vous“; desgleichen die „Feriä“. 
Selbſt auf die Monate wurde Rückſicht genommen und nicht 
leicht der Mai zu einer Hochzeitsfeier gewählt; ebenſo wenig 
die erſte Hälfte des Juni, wol aber die zweite. 

Bei den Griechen mußte, namentlich in Athen, der Ver— 


mählung eine Verlobung vorangehen, wenn die Ehe Gültig— 


keit haben ſollte; bei den Römern war dies nicht der Fall, 


wenigſtens war ſie nicht weſentlich nothwendig, wenn auch 


ſchon ein Anhalten um die Braut, bei deren Vater, Vor— 
mund oder Bruder vorangehen mußte. War die Zuſage 
gegeben, ſo wurde ein einfaches Familienfeſt gefeiert, und 
nicht ſelten empfing die Braut einen Ring als ſymboliſches 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. III. 18 
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Unterpfand der Ba duch erhielt e 


Geſchenk von der Braut. Erſt ſpäter wurden werthvollere 


Gegenſtände als Unterpfand gegeben, die der zurücktretende 
Theil einbüßte. Allein das Verlöbniß, ſelbſt wenn es ſchrift⸗ 
lich eingegangen war, war doch für keinen der beiden Theile 


bindend und es konnte weder in Rom noch in Athen des⸗ 
halb eine Klage eingeräumt werden — kurz, beide Theile 
konnten ohne Nachtheile das eingegangene Verhältniß zu 
jeder Zeit wieder auflöſen. 

Aber ganz ohne Rechtsgültigkeit war die Verlobung doch 
auch nicht. Freilich währte dieſelbe nur ſolange das Ver⸗ 


hältniß zwiſchen Braut und Bräutigam beſtand, und es war 


infamirend, wenn ein Theil während der Dauer ein anderes 
Verlöbniß einging, ohne das erſte gelöſt zu haben. Ein 
ſolcher Schritt konnte den Bräutigam ſelbſt dann nicht ent⸗ 
ſchuldigen, wenn er die Braut der Untreue bezichtigen 
konnte. Und ebenſo leicht als eine Verlobung rückgängig 
zu machen, war auch die Ehe ſelbſt zu jeder Zeit zu löſen, 


ohne daß es der Staatsgewalt irgend möglich geweſen wäre, 
hemmend einzuſchreiten; nur mußte vorher das Hausgericht 
der Verwandten gefragt werden. Allein die ee } 


waren bei den Römern unauflöslich. 
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Die geſchiedene Gattin konnte ſich ſowol zum zweiten 


mal vermählen, als auch die Witwe nach vollendeter Trauer⸗ 
zeit; jedoch geſchah dies nicht ohne Nachtheil für den Ruf 


: 


der Frau und überdies waren bei der zweiten Verheirathung 
einige äußere Formen weniger ehrenvoll als bei der erften. J 
Abſichtliche Eheloſigkeit hielt der alte Römer nicht nur für 
tadelnswerth, ſondern ſelbſt für ſtrafbar. Und doch waren 


die Anſprüche, welche vornehme Frauen machten, derart, 


konnte; vollends erſt, wenn die Frau dem Manne eine be⸗ 


— 


daß einem Manne wol die Luſt zum Heirathen wi 


deutende Mitgift zugebracht. 5 7 
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> 
Haarſchmuck und Schminke. 


Aus jener Zeit, wo in Rom die Reichthümer einer ge⸗ 
plünderten Welt mit genußſüchtigem Uebermuthe verpraßt 
wurden, klingen über die Putz- und Prachtliebe der Röme— 
rinnen ſo wunderbare Schilderungen zu uns herüber, daß 
man wol verſucht wird, der Morgentoilette einer römiſchen 
Dame, wenn auch nur im Vorübergehen, einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchenken. Freilich könnten wir nach den Worten 
des großen Sittenmalers Lucian: „Sollte jemand eine 
(römiſche) Dame in dem Augenblicke ſehen können, wo ſie 
ſich endlich aus dem Morgenſchlafe erhebt, ſo würde er 
glauben, er begegnete einer Meerkatze oder einem Pavian, 
mit denen beim erſten Ausgange des Morgens zuſammen— 
zutreffen wir im gemeinen Leben für eine ſehr ominöſe Vor- 
bedeutung zu halten pflegen“ — einigen Anſtand nehmen, 
weiter in die Sache einzugehen und uns kurz auf zwei 
ehrwürdige Kirchenväter, den Zuchtmeiſter Clemens von 


Alexandrien und den Tertullian berufen, die bereits im 


2. und 3. Jahrhundert über den Putz und die Putzliebe der 
Frauen im Alterthum geſchrieben haben. Allein wir beſorgen, 
den Einwurf hören zu müſſen, der erſte ſei ein Satiriker und 
die beiden frommen Männer hätten Strafpredigten gehalten, 
wie ſie noch jetzt hier und dort von den Kanzeln erſchallen. 

Es ſei darum gewagt! 

Aber wir müſſen dem trefflichen, nur mitunter etwas 
über die Schnur ſchlagenden Lucian hier doch beipflichten, 
denn in Wahrheit, die aus dem Schlummer erwachte Do— 
mina hat wirklich eine große Portion Widerwärtiges in 
ihrem Anſehen, ohne es auch nur im geringſten beſtreiten 


zu wollen, daß der Ausdruck „Meerkatzenphyſiognomie“ kein 
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gewählter, aber doch ein bezeichnender iſt. Das ganze Ge- 
ſicht der Dame iſt über und über mit einem Teige von 


Brot, das mit Eſelsmilch befeuchtet worden, belegt. Die 


Eſelsmilch nämlich wurde ſchon von den älteſten Völkern 
nicht nur als Reſtaurationsmittel der Lungen, ſondern auch 


der Haut angeſehen, und über ihre Zartheit gingen im 
Alterthum die wunderlichſten Sagen. So behauptet Syne⸗ 
ſius, um nur eins anzuführen, daß ſie ſich in wenigen 
Tagen ſelbſt verzehre, wenn man ſie aufbewahre. Wider 


die Auszehrung galt fie bei den Alten allgemein als ſicheres 
Heilmittel, und daß einige Frauen ſich gerade ſiebenzigmal 


des Tages in Eſelsmilch badeten und wuſchen, ſowie die 


a‘ 


Sage, daß Nero's Gemahlin, Poppäa, auf ihren Aus⸗ 


flügen immer von ganzen Heerden Eſelinnen begleitet wor⸗ 
den, um ſich in der Milch dieſer Thiere baden zu können, 


finden wir ſchon bei Plinius aufgezeichnet. Auch erzählt 


Vigneuil Marville, der Arzt Guy Patin in Paris habe ſchon 
zu ſeiner Zeit die Bemerkung gemacht, daß viele Perſonen 
durch den Genuß der Eſelsmilch das achtzigſte Lebensjahr 
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erreichten. Kein Wunder, wenn daher Dichter dem Eſel 


eine Lobrede hielten und Maler ihn in allerlei Situationen 
darſtellen, wie Böttiger in ſeiner „Sabina“ mittheilt. 


Nach dieſer kleinen Abſchweifung kehren wir zu der 


erwachten Domina zurück. 


Die Nacht über iſt der ebenerwähnte Schönheitslleiſter 


— Br 


getrocknet und gibt dem Geſichte das Anſehen eines zer- 
ſprungenen Kalküberguſſes, wie auch Juvenal dieſe Brot⸗ 
incruſtation ausdrücklich benennt. Die Haut iſt aber freilich 
durch den Brotteig, den die berüchtigte, vorhin erwähnte 


Poppäa erfunden haben ſoll, außerordentlich zart und weich 


erhalten. In dem Moment, wo die Gebieterin die Vor⸗ 
hänge vor dem Eingange ihres Schlafzimmers zurückſchlägt, 
tritt ein Schwarm von harrenden Sklavenmädchen, ſechzehn 
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an der Zahl, ihr entgegen, um ihr hülfreiche Hand beim 


Ankleiden zu leiſten. Denn wie in Aegypten jeder einzelne 
Theil des menſchlichen Körpers ſeinen eigenen Arzt hatte, 
ſo war auch bei einer römiſchen Dame von Stande für 
jeden Theil des zu ergänzenden, auszuglättenden, auszu⸗ 
malenden und aufzuputzenden Körpers eine eigene Sklavin 
auserkoren, die jahrein jahraus nichts anderes zu thun hatte, 


als das ihr übertragene Geſchäft, das ſie in Wahrheit denn 


auch wie ein Lehrjunge ſauer genug erlernt hatte, auszuüben. 

Nachdem die Herrin nun von ihrer Dienerin „Skaphion“ 
mit friſchgemolkener, lauwarmer Eſelsmilch von dem Brot- 
kleiſter befreit, mithin die Meerkatzenphyſiognomie beſeitigt 
worden, treten die Schminkmädchen, die Weiß- und Roth— 


auflegerinnen, die Augenbrauenmalerinnen und die Zahn— 


putzerinnen heran, deren ſämmtliche Geſchäfte man mit dem 
griechiſchen Mode- und Kunſtausdruck „Kosmetik“ belegte. 
Wie heutzutage an der Toilette mancher deutſchen Dame 
nur das als echt und ſchön erſcheint, was franzöſiſch klingt, 
ſo affectirten auch die Römerinnen alle Gegenſtände, die 
zum Putz gehörten, griechiſch zu benennen. Deshalb hatten 
alle Gegenſtände des Putzes, alle Putzmädchen und Auf- 
wärterinnen, ſelbſt wenn ſie aus dem nächſten Dorfe ge— 
bürtig waren, griechiſche Namen. Und wie hätte nun gar 
eine Schminke ſich empfehlen können, die nicht mit einer 
griechiſchen Etikette verſehen war? 

Alſo die „Kosmeten“ ſchreiten an ihre Arbeit; folgen 
wir ihnen. 

„Phiale“, das Schminkmädchen, beginnt damit ihr Ge— 


ſchäft, daß ſie die rein gewaſchenen und geglätteten Wangen 
ihrer Gebieterin mit Weiß und Roth bemalt. Ehe ſie jedoch 
an dieſe kosmetiſche Operation ſich wagt, haucht fie einen 


metallenen Spiegel an und reicht denſelben zum — Be— 
riechen ihrer Herrin dar. Nickte die Dame nun mit dem 
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Kopfe, ſo hatte Phiale einen reinen, wohlriechenden Athem, 
ſchüttelte ſie dagegen heftig das Haupt, ſo hatte das Mäd⸗ 


chen es verſäumt, am Morgen genug Paſtillen zu kauen, 


und bekam Strafe, d. h. ward an den Block gebracht, und 
ein anderes Mädchen mußte auftreten, um die Schminke 
mit Speichel aufzutragen, denn nur ſo konnte ſie die 
gehörige Glätte und Dauer erhalten. 

Schon die Alten beſaßen ein ganzes Receptbuch von 
Schminken, wobei aber immer der Speichel als Hauptingre⸗ 
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dienz erſcheint, namentlich der Speichel einer nüchternen 
Frau. Dieſe Schminke, womit die Frauen Gottes Schö⸗ 


pfung verpfuſchten, wurde wie ein Amulet in Elfenbein 
und Bergkryſtall aufbewahrt und begriff das koſtbarſte Stück 
der weiblichen Toilette in ſich. Außer dem ſaturniſchen, 
ätzenden Bleiweiß — das ſchon damals ein ſehr beliebtes 


Schminkmittel war — beſtanden alle übrigen Schminken 


jedoch aus dem Pflanzen- und Thierreiche und waren alſo 
weniger zerſtörend für die Geſundheit als die meiſten Schön⸗ 
heitsmittel jetziger Zeit. Den Hauptbeſtandtheil der rothen 
Schminke nämlich bildete ein Moos, das noch augenblicklich 


an den Küſten des Mittelmeers gefunden wird und aus 


dem die Bewohner jener Gegenden das Lackmus bereiten; 


— din 


es war ſchon den Griechen und Römern unter dem Namen 
„Fucus“ bekannt. Auch bediente man ſich noch anderer 
Farbepflanzen, namentlich der Anchusa tinctoria und 
gegen die Sommerflecken und Hautausſchläge benutzte man 
einen aus dem Schmuz der attiſchen Schafe abgekochten 


Extract und den pulveriſirten Krokodilmiſt aus Aegypten. 
Während nun Phiale noch mit der Malerei beſchäftigt 


iſt, harrt bereits „Stimmi“ voll Ungeduld auf das Zeichen 
der Herrin, um ihre Augenbrauen und Augenwimpern mit 
einer feinen Schwärze von pulveriſirtem Bleiglanz, Spieß⸗ 
glas oder Wismut, ſchlechtweg „Ruß“ (kuligo) genannt, zu 
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8 bemalen. Denn was noch jetzt bei den orientaliſchen Frauen 


als Verſchönerungsmittel gilt, ſich Wimpern und Brauen 


ſchwarz zu bemalen, war auch bei den Römerinnen die un⸗ 


abläſſigſte Bedingung einer ſchönen Frau; und je mehr dieſe 


geſchwärzten Augenbrauen den Skorpionſcheren gleichen, für 
deſto hübſcher hielt ſich deren Beſitzerin. 
Hatte Stimmi jo aus ihrer Gebieterin eine „farren— 


äugige Juno“ geſchaffen, mit Vater Homer zu reden, fo 


trat an ihre Stelle „Maſtiche“, die Zahnbürſterin, und 
überreichte der Dame Maſtix von der Inſel Chios, das 
die Römerinnen jeden Morgen gegen die Fäulniß der Zähne 


zu kauen pflegten — natürlich, wenn ſie noch Zähne hatten. 
Häufig geſchah es aber nur zum Schein; ſo auch bei un⸗ 


ſerer Domina. Die Zähne, welche in einer niedlichen Kapſel 


den profanen Blicken entzogen waren, werden von der 


fingerfertigen Maſtiche ſoeben in das zahnloſe Fleiſch ihrer 


Herrin eingereiht und bedürfen durchaus keiner weitern 95 


litur, ſo künſtlich ſie auch ſein möge. 
Dieſe Täuſchung, mit falſchen Zähnen zu prunken, iſt 
ſo alt, daß ſchon in den älteſten Geſetzbüchern der Römer, 


in den „Zwölf Tafeln“, der Fall erwähnt wurde, wenn 


eine Leiche falſche, mit Gold eingeſetzte Zähne gehabt hatte. 


Und aus Martial's Siungedichten müſſen wir ſchließen, 
daß dieſer Zahnbetrug allgemein geweſen iſt, da er redend 


zuſammengeflickte Schönheit — aber was half's? Die all⸗ 
gebietende Göttin Mode äußerte {hun damals bei ihren 
Verehrerinnen ebenſo viele magnetiſche Anziehungskraft als 
noch in dieſem Augenblicke. Und wenn ſelbſt ein Porträt⸗ 


das Zahnpulver mit folgenden Worten einführt: 


Weib, was willſt du von mir? Ich diene jungen 
Mädchen — keine gekauften Zähne putz' ich! 


Die Männer proteſtirten allerdings gegen dergleichen 
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maler geäußert — wie behauptet wird — „er habe nie 


ein anderes Werk copirt, als was er und der liebe Gott 


geſchaffen“, ſo wird das doch nichts gefruchtet haben, da 


ja ſelbſt folgendes beißende Epigramm erfolglos ſeine Pfeile 


gegen den optiſchen Betrug der Römerinnen ſchleuderte: 


Galla, dich flickt dein Putztiſch aus hundert Lügen zuſammen! 
Während in Rom du lebſt, röthet dein Haar ſich am Rhein. 
Wie dein ſeidenes Kleid, ſo hebſt du am Abend den Zahn auf, 
Und zwei Drittel von dir liegen in Schachteln verpackt. 
Wangen und Augenbrauen, womit du Erhörung uns zuwinkſt, 
Malte des Mädchens Kunſt, die dich am Morgen geſchmückt. 
Darum kann kein Mann zu dir „Ich liebe dich!“ ſagen. 
Was er liebt, biſt du nicht — was du biſt, liebet kein Mann! 


Doch ich lenke ein. Die Dame hat ihre Toilette bei 


weitem noch nicht vollendet, wenn auch die Schminkmädchen 


und Zahnputzerinnen zur Zufriedenheit ihrer launenhaften 


Fern 


Gebieterin ihr Geſchäft beendet haben und bereits abgetre= 


ten ſind. Es erſcheinen die Haarſchmückerinnen mit dem 


künſtlich erworbenen oder ſelbſterzeugten Haarvorrath auf 


dem Arm und wiſſen mit der von ihnen erlernten Kunſt⸗ 
fertigkeit die zierlichſten Flechten und Locken hervorzuzaubern. 
Dieſe Fertigkeit iſt ihnen aber nicht über Nacht gekommen! 
Nach römiſchen Geſetzen mußten dieſe Mädchen mehrere 
Monate lang bei einer geſchickten Meiſterin in die Lehre 
gehen. Eine, die nur zwei Monate gelernt, wurde im Ge⸗ 
ſetzbuche noch für keine vollendete Künſtlerin im Haarflechten 
gehalten — ein Beweis, welchen großen Werth die Röme⸗ 


rinnen auf den Haarſchmuck legten. 


Aber wie wunderbar wechſeln doch die Launen der Mode! 


Heutzutage lieſt man in allen Zeitungen und Intelligenz⸗ 


blättern Ankündigungen und Lobpreiſungen von Salben und 
Tincturen, um helle Haare in dunkle verwandeln zu können; 
bei den Römerinnen jedoch hatte die allgebietende Mode 
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beucgalbe, um nicht fuchsrothe zu ſagen, zur unerlaßlichen 


Bedingung der Schönheit gemacht. „Nape“, die betrauteſte 


der Haarſchmückerinnen, tritt demnach mit einer erſt geſtern 
von einem galliſchen Parfümeur, der am Circus Maximus 
ſeine Bude hat, erhandelten Goldſalbe hervor und beſtreicht 
mit derſelben das Haar ihrer Herrin über und über der— 
artig, daß dieſe bald wie eine Aurora prangt. 

Jetzt treten vier Dienerinnen gleichzeitig hervor, um den 


koſtbaren Bau des Haarputzes zu vollenden. Während 


„Kalamis“ — auch wol „Aſchenbläſerin“ genannt — das 
Brenneiſen mit unglaublicher Behendigkeit handhabt, um die 
Haare in zierliche Löckchen und Zündſtrickchen gefällig zu 
kräuſeln, ſpritzt „Pſekas“ das koſtbarſte Nardenöl und die 
wohlriechendſten antiochiſchen und alexandriniſchen Eſſenzen 
in dem feinſten Staubregen aus ihrem Munde mit einer 
unglaublichen, jetzt gänzlich verloren gegangenen Kunſtfertig⸗ 
keit auf das Haupt ihrer Gebieterin herab, ſodaß in Wahr— 
heit des ſpottenden Lucian Worte, auf die wir gleich zu⸗ 
rückkommen werden, ſich buchſtäblich erfüllen. Pſekas wird 
von „Kypaſſis“, einer allerliebſten Negerſklavin, die mit 
vieler körperlichen Geſchicklichkeit begabt iſt, abgelöſt. Ihr 
iſt es vorbehalten, dem Haarſchmuck die Krone aufzuſetzen. 
Sie legt die Haare ihrer Herrin in zierliche Flechten und 
thürmt dieſelben dann mit außerordentlicher Behendigkeit 
über dem Scheitel in eine Art Wulſt, mittels einer einzigen 
Nadel — „Neſtnadel“ überſetzt Winckelmann — zuſammen, 
den die Römerinnen zwar Knoten oder Schleife nannten, 
der aber in ſich ſelbſt durch hundert Abänderungen und 


Verzierungen verſchieden war und von den Griechen „Ko— 


rymbion“ oder „Krobylos“ genannt wurde. 
Die ebenerwähnten Haarnadeln waren ſieben bis acht 
Zoll lang, theils äußerſt einfach, theils aber auch nicht nur 


aus theuern Stoffen, ſondern überhaupt ſehr kunſtvoll 
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gearbeitet, und nicht jelten mit Bruſtbildern oder mit 8 


Figuren behangen, ja ſelbſt mit kleinen Gruppen geziert. 
Winckelmann erzählt nämlich in ſeinem „Sendſchreiben von 


den herculaniſchen Entdeckungen“, daß unter den zu Hexeu⸗ 


lanum gefundenen ſilbernen Nadeln die eine acht Zoll Länge 
und ſtatt des Knopfes ein korinthiſches Capitäl hat, auf dem 


eine Venus ſteht, die mit beiden Händen ihr Haar gefaßt hält; 


neben ihr ſteht die Liebe und hält ihr einen runden Spiegel 
vor. Auf einer andern umfaſſen ſich Amor und Pſpyche. 


Die dritte hat zwei Bruſtbilder und auf der vierten ſteht 
Venus an den Cippus eines Priapus gelehnt und berührt 


mit der rechten Hand den aufgehobenen linken Fuß. Man 
kann dieſe Nadeln nicht anſehen, ohne innige Hochachtung 
dem antiken Kunſtgeſchmack des Alterthums zu zollen, der 
ſich ſogar bis auf dieſe Kleinigkeiten der weiblichen Toilette 
erſtreckte. 

Was aber die Haartracht der Nömerhinen ſelber betrifft, 
ſo war ſie, wie ſchon beiläufig erwähnt, ſehr verſchiedener 
Art. Anfangs freilich beſtand ſie in einem einfachen Auf⸗ 
rollen der Haare, die mit einem ſchmalen Bande nur zu⸗ 
ſammengehalten wurden, wie wir es noch gegenwärtig an 
antiken Frauenköpfen erſehen können. Selbſt unter den 
Griechinnen war dieſe Haartracht allgemein und beliebt. 
Bald aber entfernte man ſich von dieſer ungekünſtelten Ein⸗ 
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fachheit, und namentlich bekamen die Haartrachten der Rö⸗ 


merinnen eine unendliche Mannichfaltigkeit. Die Haare 


wurden nämlich ſpäter mit Perlen, Federn, Lotosblumen 
verſchwenderiſch und überfüllt durchflochten, wie uns die 


Iſistafel es zur Genüge darſtellt, und von Sulla's Zeiten 


ab eigneten ſich die Römerinnen jede Unform des Haar⸗ 
putzes an und hielten nur noch die ungeheuerſten Haarauf- 


thürmungen für ſchön und geſchmackvoll. Locken, Flechten, x 


Zöpfe und Perrüken — alles war an der Tagesordnung. 


nA 
weh 
N 
8 

10 
EN 


ar 


der Römerinnen im Alterthum. 283 


Juvenal und Martial reden von dieſem Gemiſche ungemein 
launig, und Ovid gibt in ſeiner „Kunſt zu lieben“ acht ver⸗ 
ſchiedene Arten des Haarſchmucks an, die wir aber nicht weiter 
verfolgen wollen, da bereits Böttiger in ſeiner „Sabina“ 
und Becker in ſeinem „Gallus“ hinreichende Aufklärungen 
gegeben haben. 

Saß nun endlich das „verpfuſchte“ Meiſterwerk der 
Schöpfung in ſeiner ganzen Pracht und Herrlichkeit da und 
weidete ſich an den Ausrufungen der lobenden Dienerinnen, 
ſo unterbrach „Latris“ plötzlich das Gejauchze ihrer Ge— 
hülfinnen und trat mit einem metallenen und überreich mit 
Edelſteinen eingefaßten Toilettenſpiegel hervor, damit die 
Herrin endlich erfahre, ob denn auch alles der Mode ent⸗ 
ſpreche und ſie auf Schönheit nun wirklich Anſpruch machen 
dürfe. Befriedigte der Blick, fo entließ fie holdſelig lächelnd 
die Sklavenmädchen. 


nr 
Riechwerk und Salben. 


Den Gebrauch wohlriechender Sachen finden wir ſchon 
in den älteſten Zeiten verbreitet. Schon von Moſes wird 
er durch das Geſetz geheiligt: nur auf dem Altare des 
Ewigen duftete der Weihrauch, und der Hoheprieſter allein 
ſalbte ſich mit dem aromatiſchen Oele, zu welchem Indien 
und Afrika ihre Erzeugniſſe hergeben mußten. 

Das Holz des Sandelbaumes diente in Hindoſtan ſeit 
undenklichen Zeiten ſchon zum Räuchern und unter den höchſt 
prächtigen und mannichfachen Blumen, womit dort die 
Fluren prangen, zeichnet ſich vor allem die Roſe aus, die 
hier ihren vollen Duft entfaltet, weshalb auch Hindoſtan 
und zuerſt wol Kaſchmir das Vaterland des köſtlichen Roſen⸗ 
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öls iſt, das aber in ſo geringer Menge erzeugt wird, daß 
4000 Pfund Roſen dazu gehören, um kaum 16 Loth Roſenöl 
zu gewinnen. Man ſcheidet es aus dem concentrirten Roſen⸗ 
waſſer an freier Luft ab. 5 

Von dem Betel (Piper betel), 90 Tambol oder Tem⸗ 
bol genannt, bediente man ſich der Blätter, in welche der 
Hindu die in Scheiben geſchnittenen, einer Muskatnuß 
ähnliche Nuß der Arecapalme, mit Nelken und anderm 


Gewürze und etwas Kalk vermiſcht, einhüllt. Dieſe Zu⸗ 
bereitung wurde und wird noch jetzt von allen Hindus 


gekaut. Lippen und Speichel werden damit hochroth gefärbt, 


und, wie man behauptet, der Athem verbeſſert und das 


Zahnfleiſch erhalten. Mit dem Safte einer andern wild⸗ 


wachſenden Pflanze färbten ſich die Frauen Hände und Füße 
gelb, und daß das weibliche Geſchlecht in China ſich von 


dem ſiebenten Jahre an ſchminkt, iſt bekannt. Auf den 


Sundainſeln wurde und wird der Benzoe (Asa dulcis), 
ein weißes wohlriechendes Harz, durch Einſchneiden in die 
Rinde eines Baumes gewonnen, das man zum Räuchern 
und zu Schminkwaſſer verwendet. 

Es iſt allbekannt, daß wegen Verſchwendung von Spe⸗ 
zereien und Salben beſonders die Höfe von Perſien und 
Babylon berühmt waren. Hier waren gleichſam ordentliche 
Beamte zur Bedienung der königlichen Naſe angeſtellt. Gab 
es irgendein Feſt, ſo wurde den Gäſten das Haupt mit 
Blumenkränzen umwunden, über welche man noch überdies 
die köſtlichſten Eſſenzen ausgoß. Einſt wollte Artaxerxes 
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1 
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dem Geſandten der Spartaner, Antalkidas, einen recht 


ausgezeichneten Beweis ſeiner Hochachtung geben; er löſte 
ſich den Blumenkranz, welchen er trug, vom Haupte, bes 
ſprengte ihn mit königlichem Balſam und ſandte ihn ſo dem 


mannhaften Spartaner, der vielleicht gar nicht einmal wußte, 


was er damit anfangen ſollte. 
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5 Dieſe Sitte ging einige Jahrhunderte ſpäter auf die 
Liebesverhältniſſe bei Griechen und Römer über. Es war 
eine beſondere Gunſt, von Römerinnen Kränze zu erhalten, 
die ſie ſelber getragen hatten. Schon Martial führt 
bittere Klage über fein Liebchen, weil es ihm nur friſch— 
gepflückte Roſen geſchickt habe: 


A te vexatas malo tenere rosas! 


Zu deutſch: 


Die Roſen find wol ſchön gefüllt! 
Doch aber nicht von dir zerknüllt! 


Auf die Perſer zurückkommend, hat Plinius doch un- 
recht, wenn er meint, die perſiſchen Geſchichtſchreiber hätten 
vor Darius Kodomannus von Salben und Riechwerk gar 
nicht geredet. Nach Herodot ſchickte ſchon Kambyſes dem 
Könige von Aethiopien unter andern Geſchenken auch ein 
Fläſchchen mit koſtbarem Balſam. Ja, unſere heiligen 
Schriften ſelber werfen einiges Licht auf den Handel der 
Weſtaſiaten mit den Juden, worunter offenbar der Handel 
mit Salben und Spezereien begriffen iſt. Die Karavanen, 
die zur Zeit des Patriarchen Jakob von Gilead nach Aegyp— 
ten zogen, führten Waaren, die unmöglich gileadſche Er— 
Zzeugniſſe fein konnten. Und warum ſollte Salomo mitten 
in der Wüſte die prächtige Stadt Tadmor oder Palmyra 
erbaut haben? Ein Blick auf die Karte überzeugt uns, 
daß die Lage von Gilead und Palmyra einen Karavanen— 
weg anzeigt, der aller Wahrſcheinlichkeit nach bis an den 
Perſiſchen Meerbuſen führte, wo ehemals die Stadt Gherra 
der Markt des ganzen Morgenlandes war, wie es heutzu⸗ 
tage Baſſora iſt. Aegypten empfing damals die Spezereien 
des Orients noch aus den Händen der Sabäer — ſo hießen 
bekanntlich bei den Alten die Bewohner des heutigen Jemen 
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in Arabien —, die hauptſächlich durch dieſen Handel zu 


jenem üppigen Wohlſtande gelangten, von dem das Alter- 


thum nicht Wunder genug zu erzählen weiß. 


Die Römer waren noch ein gar armes Volk, als ſie 


bereits bei ihren Leichenbegängniſſen eine ſolche Menge von 
Salben und wohlriechendem Räucherwerk vergeudeten, daß 
in den „Zwölf Tafeln“ ausdrücklich Verbote dawider gegeben 


werden mußten. Unter den Kaiſern aber überſtieg der Auf- 
wand in dieſer Art alle Begriffe. Hier ſei nur erwähnt, daß 
Nero bei dem Begräbniß der Poppäa eine größere Maſſe 


Weihrauchs anzünden ließ, als in der Regel für den jährlichen 


Verbrauch des ganzen Reichs, d. h. faſt der ganzen befann- 
ten Welt, aus Arabien eingeführt wurde. Daher ſagt auch 
Juvenal, wenn er einen Herrn von der neueſten Mode be— 
zeichnen will: „Er duftet mehr Wohlgeruch aus als zwei 
Leichenbegängniſſe zuſammengenommen.“ 

Und doch ſtritten ſich der Gott der Freude und die 


Göttin der Liebe mit den Göttern der Unterwelt um dieſe 


Opfer voll ſüßen Geruchs! Gab doch Venus ſelbſt den 


Damen in Rom das glänzendſte Beiſpiel. Kein Wunder 


alſo, wenn ihre Toilette in allen nur erdenklichen Wohl⸗ 
gerüchen ſchwamm. Kriton, der Leibarzt der Kaiſerin 
Plautina, hat in ſeiner Abhandlung „Ueber die Toilette“ 
nicht weniger als 25 wohlriechende Waller beſchrieben, 
von denen uns aber unglücklicherweiſe nur die Namen ges 
blieben ſind. 

Die Kunſtblumen, welche die Römerinnen ſchon da— 


— 
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mals den natürlichen vorzogen, wurden mit Narden- 
waſſer beſprengt, und es gab äthiopiſche und indiſche 


Sklavenmädchen, die durch den Hauch ihres Mundes einen 


ſo künſtlichen Thau voll Wohlgeruchs über alle Haare des 
Hauptes auszugießen verftanden, wie wir bereits wiſſen, 
daß man erſtaunen mußte. Wo iſt heutzutage dieſe Kunſt? 
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3 Die iſt längſt untergegangen und ſpukt nur noch als Fratze 
, in den Rauchzimmern der amerikaniſchen Tabackſchmaucher. 

Und wie ſüß war damals eine Dame von Welt ge- 
bettet! Sie ruhte nur auf Muſſelinen, geſchwängert mit 
Wohlgerüchen, die nach Martial aus Indien kamen. Es 

konnte denn auch wol nicht ausbleiben, daß dieſe Ver⸗ 
ſchwendung der römiſchen Frauen den Satirikern vollauf 

zu thun gab. Martial z. B. redet „von wandelnden 
Buden voll Riechwerk“, und Lucian ſagt irgendwo in ſeinen 
Schriften von einer römiſchen Schönen: „Ihr Haupt dufte 
das ganze hintere Arabien aus.“ 
Man konnte, wie aus erotiſchen Dichtungen zu erſehen 
if, einer Römerin kein angenehmeres, aber zugleich koſt⸗ 
bareres Geſchenk machen, als ein paar Tiegelchen mit — 
Narden; und Juvenal läßt Ehemänner und Liebhaber ſchon 
bei dem Worte „Narden“ in Angſt und Zittern gerathen, 
weil ſie, was dieſen Namen führte, mit Pfunden Goldes 
erkaufen mußten. Ohne Zweifel waren diejenigen wöhl- 
riechenden Sachen billiger zu haben, mit welchen die jungen 
Herren ihres Liebchens Thür beſprengten, wenn ſie Ständ⸗ 
chen brachten, Libationen davor anſtellten und die verwelkten 
Sträuße und Kränze, welche fie getragen, daranhängten. 
\ Ja, ſelbſt Ausdrücke der Zärtlichkeit und Liebkoſung 
haben die Dichter von dieſen wohlriechenden Sachen ent- 
ehrt, Ausdrücke, die uns ein wenig lächerlich vorkommen. 
Bion läßt die Venus zum Adonis ſagen: „Du meine 
b Salbe! — Du mein Riechkerzchen!“ Und in dem bur⸗ 
lesken Monologe, in welchem bei Plautus ein altes, im 
Dunkeln tappendes Weib ihre Weinflaſche ſucht und ihr 
zugleich die zärtlichſten Dinge ſagt, hören wir in einem 
fort: „Mein Herzchen! Mein Röschen! Mein Tiegelchen! 
Mein Zimmtchen! Mein Myrrhchen!“ 

Doch dürfen wir nicht verſchweigen, daß dieſer allgemein 
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verbreitete Gebrauch wohlriechender Sachen ſowol an Grie⸗ 
chen wie an Römern, ſtrenge Tadler und Richter fand. Die 
Lacedämonier verbannten alle Parfümeurs, weil ſie die Gottes⸗ 
gabe des Oels ohne allen Nutzen verthäten, und der gute 
Plutarch hält ſogar den Thieren eine Lobrede, weil ſie ſich 
nicht parfümirten; er hätte ſie freilich ebenſo gut loben 
können, weil ſie Thiere wären. Auch Seneca läßt ſich die 
Gelegenheit zu einer Antitheſe nicht entwiſchen; er nennt 
den Gebrauch von Riechwerk und Salben „die ſchmuzigſte 
Zierlichkeit“ (mmundissimas munditias). Der Conſul Cicero 
wirft ſeinem Collegen Piſo ebenfalls mit Bitterkeit vor, 
daß er das Haar in künſtlichen Locken trage und es mit 
duftendem Oele überſchwemme, und Valerius Maximus er: 
zählt, zur Zeit der Proſcriptionen durch die Triumvirn ſei 
ein vornehmer Römer, den die Diener in einer Hütte ver⸗ 
borgen gehalten, durch die Düfte, welche von ihm aus⸗ 
geſtrömt, entdeckt worden. „Und ſo wurde“, ſetzt der Erzähler 
hinzu, „das allgemeine Mitleiden, das ſein trauriges Ge⸗ 
ſchick anfangs erweckt hatte, in Spott und Gelächter ver⸗ 
kehrt.“ Der Kaiſer Beipafian ſetzte ſogar einmal einen 
Offizier ab, weil er ihm allzu parfümirt roch. „Es wäre 
mir lieber, du hätteſt nach Knoblauch gerochen!“ ſagte 
er zu ihm. Die römiſchen Soldaten aßen nämlich viel 
Knoblauch. 

Aber Conſuln, Kaiſer und Philoſophen widerſetzten ſich 
vergeblich dem herrſchenden Geſchmack der Menge. Hatten 
ihn doch auf der andern Seite Ariſtipp, Anakreon, Horaz, 
ja ſelbſt Hippokrates empfohlen; ſchien doch unter ſo heißem 
Himmel das Parfümiren recht eigentlich ein Lebensbedürfniß 
zu ſein. Daher keine Geſellſchaft, keine Mahlzeit ohne 
Blumen und Wohlgerüche; in den Sälen Sträuße und 
Kränze; in den Niſchen, auf jeder Brüſtung duftende Räucher⸗ 
gefäße; die Gäſte, die Tiſche, ja ſelbſt die Weine voll 
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köſtlicher Eſſenzen, wie wir weiter unten noch mittheilen wer⸗ 
den. In den Prunkgemächern eines Nero und Otho mußten 
ganze Brunnen voll wohlriechenden Waſſers ſpringen; ja, es 
gab ſogar Windbeutel in Rom, die ihre Gäſte faſt nur mit 
Wohlgerüchen bewirtheten, was Martial „eine Me Art 
zu verhungern“ nennt. 


4. 
Der Fächer. 


Hatte die Domina endlich ihre Toilette beendet, jo er— 
ſchienen die Fächerträgerinnen, um ihre Herrin in den 
Garten zu begleiten. Sie lächeln? Dem iſt aber wirklich 
ſo. Eine römiſche Dame und überhaupt eine Frau des 
Alterthums hielt es unter ihrer Würde, öffentlich den Fächer 
und Sonnenſchirm ſelber zu tragen; dazu bedurfte fie be— 
ſonderer Sklavenmädchen, die uns Plautus unter dem 
Namen „Flabelliferä“ vorführt und eigens die Beſtim⸗ 
mung hatten, ihre Herrin gegen Sonnen- und Mückenſtiche 
zu ſchützen. Und dies mag auch wol mit Urſache ſein, daß 
ſo häufig auf alten Gemälden die Aufzüge vornehmer Frauen 
in Begleitung ſolcher Fächerträgerinnen ſich wiederholen. 
Ja, man hatte ſogar eigene Körbchen für dieſe Fächer, in 
welchen, ſolange fie nicht gebraucht wurden, die Skla— 
vinnen ſie gleichſam zur Schau trugen. 

Einleitend muß ich Sie aber erinnern, daß Addiſon 
einmal in feinem „Zuſchauer“ den witzigen Einfall aus⸗ 
geſprochen, in London ein Antikencabinet zu gründen und 
in demſelben, zu Nutz und Frommen der Nachkommen, 
all die Putz⸗ und Toilettengegenſtände älterer und neuerer 
Nationen aufzubewahren und daſſelbe für ein gewiſſes Lege— 
geld zu jeder Tageszeit jedem offen zu halten. Gewiß, 
ein praktiſcher Witz, ſo beißend er auch ſcheint! Enkel und 
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Urenkel hätten ja mit Einem Blick die ganze Kleidertracht 
und Pracht des Menſchengeſchlechts überſehen können, wäh⸗ 
rend ſie dieſen Genuß ſich jetzt erſt nach mehrſtündigem 
Durchblättern dicker und bändereicher Folianten ſozuſagen 
nur löffelweis verſchaffen können. Wie viele Schweißtropfen 
würden erſpart, ſowol dem Leſer wie dem Autor, wenn 
ein derartiges Magazin irgendwo ins Leben gerufen wäre. 

Aber das Ding hätte denn doch ſeinen Haken gehabt. 
Talma hätte für die modeſüchtigen Pariſer keine Coſtüme, 
Hummel keine für das berliner Theater noch für die 
königlichen Maskenbälle erfinden können und den Herren, 
Rubens und Ferrari wäre vollends das Handwerk gelegt! 
worden, Bücher über den „Faltenwurf der altrömiſchen 
Nationaltracht“ ſchreiben zu können. Man hätte ſich viel⸗ 
mehr in dieſem Addiſon'ſchen Raritätencabinet nach Herzens⸗ 
luſt ergehen und alle alten und neuen Modeerfindungen, 
von der Semiramis oder der ägyptiſchen Mumie ab bis 
auf unſere Zeit beäugeln können. Gewiß, eine Kurzweil, 
die das weibliche Geſchlecht — doch nicht blos dieſes? —1 
angeſprochen. Und nun erſt gar diejenigen Modejournale, 
die ſo ſelten eine vernünftige Mode bringen. Auf, ihr mode⸗ 
ſcheuen Moraliſten und ihr frommen Eiferer gegen den 
Perrüken⸗, Hofen- und Haubenteufel, gegen Titusköpfe und 
Crinoline — bringt Addiſon's Witz in Ausführung und ihr 
habt eine unerſchöpfliche Rüſtkammer für euer Steckenpferd, 
das ihr ſo drollig tummelt! ; 

Doch ftören wir Addiſon's Ruhe ferner nicht! Er hat 
längſt feinen letzten, aber ſchlechteſten Witz ausgeſpielt. 
Wenden wir uns lieber zu den erſten Anfängen des 
Fächers. ö 

Der älteſte Fächer des Orients iſt unbeſtreitbar ein 
eingetrocknetes Cocos-, Piſang- oder Palmblatt geweſen, 
wenn wir auch ganz davon abſehen, daß Pharaonis aan 
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Tochter einen Büſchel von Papyrusſchilf als Fächer gehand- 
habt hat, wie in manchen frommen Büchern abgebildet 
ſteht. O nein! ſolch zartes Händchen konnte derartige dor— 
nige Stiele nicht tragen. Viel lieber ſtimgmen wir dem 
amſterdamer Alterthumsforſcher bei, der in den Fächer— 
ſtielen der Weinpalme das echte Original der unförmlich 
großen und grünen Papierfächer vermuthet, mit welchem 
die holländiſchen Matroſenfrauen bei ihren Spaziergängen 
an den Kanälen in Rotterdam und Saardam die Sonnen— 
ſtrahlen und Waſſerinſekten von ſich abhalten. 

Aber freilich, wir können hier nicht die Ochſenſchwänze 
übergehen, denn auch ſie ſpielen bei den Anfängen des 
Fächers keine untergeordnete Rolle, namentlich die ſchnee— 
weißen, mit ihrem zierlichen Büſchel Haare am Ende. 
Böttiger erzählt nämlich in feiner „Sabina“, daß Ochſen— 
ſchwänze von jeher von den indiſchen Nabobs und den 
vornehmen Brahminen zu Fliegenwedeln und Fächern benutzt 
worden ſind, und Aelian berichtet in ſeinem „Allerlei aus 
dem Thierreiche“, daß dieſe Schwanzfächer ſchon im frühe— 
ſten Alterthume in Indien ganz gewöhnlich waren und 
dieſer Modeartikel von einer Art wilder Ochſen abſtamme, 
die am ganzen Leibe ſchwarz und nur am Schwanze weiß 
wären. 

Bei den Römerinnen aber vertraten dieſe haarigen 
Ochſenſchwänze die Stelle unſerer Kleiderbürſten, wie uns 
Martial in ſeinen Sinngedichten belehrt. Bei den 
alten Griechen waren die erſten und gewöhnlichſten Fächer 
und Wedel Myrten- und Akazienzweige und die dreifach 
eingeſchnittenen und ſchön geſtalteten Blätter des morgen- 
ländiſchen Platanus; vielleicht auch Epheuranken und Wein⸗ 
blätter. Wenigſtens finden ſich auf alten griechiſchen Ab— 
bildungen die Thyrſusſtäbe in den Händen der Bacchan— 
tinnen und der übrigen Begleiter des Weingottes mit dieſen 
19 * 
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Rankengewächſen üppig umwunden, woraus wir allerdings 
ſchließen dürfen, daß ſie außer der feierlichen Beſtimmung 
auch den zufälligen Nutzen hatten, den vom Laufen und 
Schreien erhitzten Mänaden und Bacchusverehrern Schatten 
und Kühlung zu verſchaffen. 

Allein des Menſchen veränderlicher Sinn äußerte ſich 
auch hier. Ihm genügte das einfache, natürliche Blatt bald 
nicht mehr und er bildete ſich künſtlich aus den Blättern 
der Platanen, oder nach andern aus Weinblättern, einen 
Fächer, wie er ſich auf alten Denkmälern der Vorzeit noch 
vorfindet. Daß dieſer und jener Erklärer ihm mitunter 
eine ergötzliche, abenteuerliche Deutung gibt — ſo hält 
3. B. Pocock die Blattfächer für ein mediciniſches Kraut 
— macht die Sache zwar noch kurzweiliger, hebt ſie aber 
nicht auf. Mindeſtens bis zum 5. Jahrhundert v. Chr. 
blieben dieſe Fächer in der Mode, dann aber kamen aus 
den Küſtenländern Kleinaſiens, namentlich aus Phrygien, 
wo man nur zu ſehr der Pracht und Ueppigkeit huldigte, 
die Pfauenwedel nach Griechenland und wiegten ſich gar 
bald ſtatt der Blattfächer in den Händen griechiſcher Damen 
nach phrygiſcher Sitte. Wenigſtens laſſen die Schriften 
griechiſcher und römiſcher Autoren dieſe Umwandelung in 
der Mode des Fächers ſchließen, indem überall, wo von 
dem Putz der Frauen die Rede iſt, auch des Pfauenwedels 
gedacht wird. 

Da nun aber bekanntlich die Pfauenfedern ſehr bieg⸗ 
ſam und nachgiebig ſind und die Luft nicht hinlänglich auf⸗ 
fangen können, ſo verfiel ein von Dädalus' Geiſt beſeelter 
Kunſtjünger auf den glücklichen Gedanken, ihnen dadurch 
eine gewiſſe Steifung und Dauer zu geben, daß er zwiſchen 
die einzelnen Federn feine hölzerne Bretchen legte. Dies 
iſt der Urſprung der im Alterthum ſo berühmt gewordenen 
Tafelfächer, von denen die Luſtſpieldichter, auch Ovid und 
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Properz, ſo vielfach reden und die wir auch auf alten 


griechiſchen Kunſtwerken, hauptſächlich auf Gemälden und 
Vaſen häufig und in fo großer Abwechſelung und Mannich⸗ 
faltigkeit abgebildet finden, daß man darauf wetten könnte, 
die Fächermoden hätten bei den Frauen in Altgriechenland 
nicht minder oft gewechſelt als bei den Modeprieſterinnen 
in Paris, im wiener Prater oder im berliner Thier— 
garten. Nur dürfen wir dabei nicht unerwähnt laſſen, daß 
die gegenwärtigen Fächerträgerinnen bei dieſem Artikel ihrer 
Toilette weniger ſtolz und anſpruchsvoll ſich benehmen, als 
die griechiſchen und römiſchen Frauen in Wahrheit ſich be— 
nahmen, indem jene den Fächer doch ſelber tragen und 
handhaben, dieſe ſich aber denſelben von einem Schwarm 
Sklavinnen nachtragen ließen. 

Dieſe Fächerart ſcheint am längſten in Gebrauch und 
in der Mode geweſen zu ſein; wenigſtens erhielt ſie ſich 
durch das ganze Mittelalter bis ins 17. Jahrhundert hin— 
ein, ſowol bei den Römern wie auch bei den Franzoſen 
und Briten, wenn auch die Wahrnehmung nicht umgangen 
werden kann, daß die Form der Fächer mehr Federbüſchen 
als Federwedeln ähnelte und die Pfauenfedern von den 
Straußfedern verdrängt wurden, die Venedig und die übri— 
gen italieniſchen Handelsrepubliken in unglaublichen Maſſen 
aus den levantiſchen Handelsſtädten, beſonders aus Aleran- 


dria, bezogen und äußerſt künſtlich bearbeitet waren. 


Es ſoll auch ein altes römiſches, aus einigen hundert 


Blättern beſtehendes „Kleiderbuch“ exiſtiren, worin nicht 


nur alle Kleidertrachten der ganzen Welt, insbeſondere der 


lombardiſchen Staaten feit dem 14. Jahrhundert, nach Zeich⸗ 


nungen des großen Tizian, aufbewahrt ſind, ſondern auch 


die Büſchelfächer von Straußen- und Pfauenfedern der 


| 


römischen Frauen aus dem 12. und folgenden Jahrhun— 


derten in ſeltſamen Zuſammenſtellungen vergegenwärtigt 
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werden. Gewöhnlich waren die Federbüſche an einem 


reichverzierten und künſtlich umwundenen Stiel befeſtigt, der 
meiſtens aus Elfenbein, aber auch nicht ſelten mit Gold 
und Edelſteinen eingelegt war. Daß man ſich jedoch zu 
dieſen Büſchen nicht allein der Straußfedern bediente, meint 
Böttiger, ſondern nach der Sitte der Alten auch Pfauen, 


indiſche Raben, Papagaien und andere buntbefiederte Vögel 
ihres ſchönſten Schmuckes in dieſer Abſicht entkleidet habe, 


ließe ſich ganz beſonders ſchon aus einem kleinen Bänd⸗ 
chen niedlich illuminirter Gemälde von alten italieniſchen 
Modetrachten beweiſen, das in der wolfenbütteler Bibliothek 
aufbewahrt wird und zur Geſchichte der Moden viele inter⸗ 
eſſante Beiträge liefern könnte. 


— 
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Aber ich höre fragen, wie wurde der Fächer denn ge⸗ 


tragen, insbeſondere, wenn er nicht gebraucht wurde? Man 
erinnere ſich, daß die römiſchen Damen ſtatt der Schärpen 
und Leibbinden, wenn auch nicht immer, doch häufig, kunſt⸗ 


voll durchbrochene und vollwichtige goldene Ketten um den 


Leib trugen, an denen ſie außer den unvermeidlichen 
Schlüſſeln auch noch andere weltliche und geiſtliche Spie- 
lereien herabhängen ließen. An dieſe Leibkette wurde der 
Federfächer, wenn ihn kein Sklavenmädchen im Käſtchen 
trug, mit einem Kettchen angeſchloſſen und am Ende des 
Fächerſtiels befand ſich mit ſeltenen Ausnahmen ein großer 
Ring, durch welchen dies Kettchen gezogen wurde. Wir 
erfahren ſomit, daß an der Stelle, wo heutzutage eine 
goldene Uhrkette ſich bläht, damals venetianiſche oder genue⸗ 


ſiſche Fächerketten die Römerinnen ſchmückten, und wo ſie 


na ˙ 1 ne 
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vielleicht jetzt eine goldene Uhr tragen, damals ſich ein 
großer Federbuſch, der zierlich ineinander gekräuſelt, mit 
ſeinem bunten Farbengemiſch und den geblümten Schnörke⸗ 


leien ſehr gut harmonirte und ſich ſelbſtverſtändlich zu 


einem aſiatiſchen „Tulipanenparterre“, dieſem großen Mu⸗ 


ae 
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ſter aller weiblichen Kleiderpracht im Zeitalter der Kreuz⸗ 


züge, ganz vorzüglich qualificirte. 
Ich breche das Fächerthema gewaltſam ab, denn die 


Frage: „Was hatte die Domina an?“ tönt immer lauter zu 


mir herüber. Während wir der Dame in den Garten folgen, 
will ich verſuchen, darüber einige Erklärungen zu geben. 


5¹ 
Weibliche Kleidung. 


Sie mögen mir es glauben oder nicht, ſo muß ich doch 
wiederholen, daß eine genaue Beſchreibung der Kleidungs— 
ſtücke der Römerinnen zu geben faſt unmöglich iſt; ſchwierig 
bleibt ſie jedenfalls. So viel ſteht jedoch feſt, daß ſich die 
Nationaltracht der Römerinnen bis in die ſpäteſte Zeit er⸗ 
halten hat; zahlreiche Kunſtdenkmäler liefern den Beweis 
dafür. 

Der völlige Anzug einer römiſchen Frau beſtand aus drei 
Stücken: aus der „Tunica“, der „Stola“ und der „Palla“. 
Erſtere war ein einfaches Hemd, das, wenigſtens in den 


älteſten Zeiten, keine Aermel hatte, bis ans Knie reichte 


* * 


und nicht gegürtet wurde. Denn nicht nur kannten die Rö⸗ 
merinnen die geſundheitstödtenden Schnürleiber nicht, ſondern 
hätten auch Ekel empfunden bei einer Wespentaille. Um 
den vollen Buſen zu ebnen, legten ſie wol ein Buſenband 
von Leder an, aber daſſelbe gehörte doch nicht zur er 
lichen Kleidung. 

Ueber die Tunica ward die Stola geworfen, die genau 


genommen eine Tunica war, bis auf die Füße hinab⸗ 


reichte und mit Aermeln verſehen war, die mindeſtens den 


halben Oberarm bedeckten. Der nach außen fallende Schlitz 


wurde durch Agraffen zuſammengehalten und oben am Halſe 
war die Stola vornehmer Frauen mit Goldreifen beſetzt. 
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Die Palla wurde nur außer dem Hauſe getragen und war 
mit der Toga der Männer identiſch. Und wie die Rö⸗ 
mer in dem Wurfe der Toga geübt waren, verſtanden es 
die Römerinnen nicht weniger die Palla auf die zierlichſte 
und vortheilhafteſte Weiſe zu gebrauchen. Zu dieſen Klei⸗ 
dungsſtücken kommt noch der ebenerwähnte Fächer, 
Schleier und der Sonnenſchirm. 


Das Fußzeug der Frauen war dem der Männer auch 


ziemlich ähnlich, nur hatte es meiſtens helle Farben und war 
zierlicher gearbeitet und reicher geſchmückt. Die Schmuckſachen 
waren gewöhnlich aus Gold verfertigt und mit Edelſteinen 
und Perlen reich geziert; namentlich waren die letztern von 
hohem Werthe. Die Armbänder waren mehrentheils in der 
Form von Schlangen, die an der Stelle der Augen Rubinen 
hatten, vorherrſchend. In den Ohren trugen die Römerinnen 
ebenfalls Perlen oder eigens dazu beſtimmte Ohrgehänge. 
Ringe und andere Toilettenſachen waren, wie wir ſchon wiſſen, 
in Menge vorhanden. Die Kämme waren aus Elfenbein 
und Buchsbaum; über Schminkbüchſen, Salben, Oele und 
überhaupt über den ganzen Apparat der Kosmetik hat 
der Leſer ſchon Einſicht erhalten — nur müſſen wir noch 
einige Worte über die Stoffe der Kleider anfügen. 

Dieſe waren von Wolle, Seide, Leinwand und Baum⸗ 
wolle. Wolle war jedoch der vorherrſchende Stoff und 
zur Toga konnte gar kein anderer benutzt werden. Seidene 
Stoffe wurden erſt viel ſpäter getragen. Ein Pfund Seide 
koſtete ein Pfund Gold. Wenn daher die berüchtigten 
„Coa“ etwas florartig gemalt waren und von Sitten⸗ 
richtern häufig gerügt wurden, ſo liegt doch darin zu ent⸗ 
ſchuldigende Oekonomie. 

Wenn man auch die Leinwand wenig zu Kleidern be— 
nutzte — linnene Gewänder der Männer kommen erſt in 
ſpäterer Zeit vor —, ſo gebrauchte man ſie doch im Haus⸗ 
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weſen vielfältig, theils als Ueberzüge, theils als Tücher 
zum Abtrocknen u. ſ. w. Urſprünglich wurden dieſe Stoffe 
in weißer Farbe getragen, wenigſtens war ſie bei der Toga 
die einzig erlaubte. Gar zu gern trugen die Frauen bunte 
Gewänder, hyacinthenfarbig, eiſenfarbig, grünlich — kurz, 
bis zum jetzigen changeant herab. Wenn auch vom eigent— 
lichen Druck nicht die Rede ſein kann, ſo hatten die Kleider 
der Römerinnen dennoch etwas Kattunähnliches an ſich und 
entſtanden durch Weben oder Stricken, wie Becker ſchon 
bemerkt. 

Wir hätten nun noch die Purpurgewänder zu erörtern. 
Bei der Purpurfarbe iſt wohl zu unterſcheiden der Saft der 
eigentlichen Purpurſchnecke von dem der Trompetenſchnecke. 
Plinius trennt beide Conchylien ſorgfältig. Beide Farben 
wurden von dem Erfindungsgeiſte der Färber jo mannich— 
fach vermiſcht, daß es bald 13 Purpurfarben gab. Im 
engern Sinne unterſchied man den reinen von dem ver— 
dünnten; erſterer zerfiel in den tyriſchen und amethyftini- 
ſchen, wovon jener der theuerſte war, denn das Pfund 
Wolle koſtete 1000 Denare und erhielt ſeinen herrlichen 
dunkelfarbigen Glanz nur durch doppeltes Eintauchen. Der 
violette Amethyſtpurpur bildete an Werth die zweite Gattung, 
wovon das Pfund Wolle 100 Denare koſtete. Die mannich— 
fachen Miſchungen und Verdünnungen des Purpurs theilt 
Plinius ausführlich mit. Uebrigens war der Gebrauch 
der Purpurgewänder höchſt angenehm. Nicht nur Wolle, 
auch Seide war Hauptſtoff für den Purpur. Sie wurden 
aber nicht als Gewebe, ſondern allemal roh gefärbt. Baum— 


wolle wurde nie, Linnen ſehr ſelten in Purpur gefärbt. 


Die berühmteſten Purpurfärber waren in Aegypten und 


Phönizien. Die Verzierung mit tyriſchem Purpur kam 


nur den Magiſtratsperſonen zu und galt bei den andern 
Männern für unbürgerlich. Trug einmal jemand die echten 
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Purpurſorten, jo machte man ihm — was Cälius ge⸗ 
ſchah — einen Vorwurf. Mit dem immermehr überhand⸗ 
nehmenden Luxus fiel aber ſpäter dieſer Unterſchied und die 


Männer trugen oft ſogar Kleider von dem beſten Purpur. 
Von den Frauen ſcheint nie ein Unterſchied in den 


Purpurarten gemacht worden zu ſein. Im allgemeinen 


kann man annehmen, daß die Stoffe zu dieſen Kleidern 
von den Sklavinnen unter Aufſicht ihrer Herrin geſpon⸗ 
nen und gewebt wurden; ganz fertig gewebt jedoch wurde 


ein ſolches Kleid nie: der obere Theil mußte erſt zu⸗ 


mm — —— 
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ſammengeheftet werden. Die Vornehmen und Reichen 
hatten in ihren Häuſern eigene Zimmer, wo Spule und 


Schiff rauſchten. 

Ueber die Arbeit ſelbſt gibt Seneca hinreichend Auf⸗ 
ſchluß. Waren die Kleider unrein, ſo wurden ſie dem 
„Fello“ übergeben, dem es oblag, die Wäſche zu beſorgen. 
Dieſe Fellos ſpielten bei den römiſchen Damen keine un⸗ 
bedeutende Rolle. Da die Römer den Gebrauch der Seife 
nicht kannten, fo wählten ſie Nitrum, oder wie ſchon be— 
kannt ſein möchte — Urin. In dem damit vermiſchten 
Waſſer wurden die Kleider mit den Füßen geſtampft. Das 
war ſchon im früheſten Alterthum das gewöhnlichſte und 

häufigſten angewandte Reinigungsmittel. Nach der 
Wäſche und dem Trocknen kamen die Kleider unter eine 
große zweiſchraubige Preſſe, um ihnen die letzte Appretur 
zu geben, wie wir in Schmidt's „Forſchungen auf dem 
Gebiete des Alterthums“ ausführlich leſen. 


6. 
Die Gärten. 


Die römiſchen Gärten ſtanden den franzöſiſchen an 


Künſtelei und Schnörkelei in keiner Hinſicht nach. Kein 


9 
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Baum, kein Strauch durfte es ſich herausnehmen, auf eine 
natürliche Weiſe ſich auszubreiten: überall glattgeſchnittene 


Hecken und nur ſelten kleine, in viele Beetchen abgetheilte 
Blumenreviere. Die Schere und das Meſſer des Kunft- 
gärtners (topiarius) waren überall ſichtbar. Dieſer Mann 
verſtand es meiſterhaft, alle Gegenſtände in die vorgeſchrie— 
bene Form zurückzudrängen, und alles, Baum, Strauch, 
Blume, bis zum Graſe hinab, litt unter ſeinem Schnitt. 
Hier hatte er Löwen, Bären, Schlangen und anderes Un- 
gethier aus grünendem Taxus, Buchs oder Cyyreſſe kunſt⸗ 
reich geſchnitten; dort prangte in koloſſalen Buchſtaben der 


Name des Beſitzers oder des Gartenkünſtlers; weiterhin 


plätſcherten Springbrunnen, welche Meiſterwerke der Bild⸗ 
hauerei umſtanden oder bewachten und zwiſchen denen die 


runden Kronen hoher Orangen mit goldenen Früchten 


prangten. 
Jedoch war jene Verſtümmelung, dieſes unnatürliche 
Zwängen der Natur in fremdartige Formen, nur in der 
einen Abtheilung der römiſchen Gärten ſichtbar; in der an- 
dern Hälfte waltete die freie Natur vor. Freie grüne 
Raſen wechſelten hier mit Myrten- und Lorberngebüſch, 
und ſtatt der künſtlichen Springbrunnen rieſelte ein klarer 
Bach durch den Park, bald kleine Cascaden bildend, und 
dann wieder zu einem kleinen Teiche ſich ſammelnd, in dem 
die ſchmackhafteſten Fiſche ſchwammen. Aus dieſer völligen 
Ungezwungenheit trat man in einen wohlgeordneten Obſt⸗ 


und Gemüſegarten, oder in eine ſchnurgerade Allee von Pla- 
tanen, deren Stämme mit dunkelgrünem Epheu umrankt 
waren, der von einem Baum zum andern in natürlichen 


Feſtons herabhing. Dies war die „Geſtatio“ und un- 
weit davon das anmuthigſte Plätzchen des ganzen Gartens: 


ein grüner Teppich, der in einem Halbkreiſe mit hohen, 


ſchattigen und üppigen Weinreben eingeſchloſſen und mit 
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Tauſenden von Veilchen durchwachſen war, die ihren Balſam⸗ 
duft mit dem Wohlgeruche der mannichfachſten Roſen und 


blühenden Lilien vermiſchten, welche auf der nahen Anhöhe 


und an deren Fuße wuchſen und zwiſchen denen ein ge— 


ſchwätziger Quell dahinrieſelte. Weiter hinten aber erhoben 


ſich die blauen Gipfel des nahen Gebirges, das den Garten 
am Ausgange umrahmte und den Beſchauer einigermaßen 
mit der Schere des unbarmherzigen und tyranniſchen To— 
piarius wieder ausſöhnte, ohne ſie jedoch ganz vergeſſen 
zu machen. 

Wir erſehen aus dieſen kurzen Andeutungen, daß das 
alte Sprichwort „Nichts Neues unter der Sonne“ auch 
hier Anwendung findet, denn in Wahrheit, wenn wir uns 
einen franzöſiſchen Garten aus dem 17. Jahrhundert ver- 
gegenwärtigen, ſo iſt das Bild deſſelben ganz ähnlich einem 
römiſchen aus den früheſten Jahrhunderten. Dieſelben 
Anlagen, dieſelben ſteifen geometriſchen Formen, dieſelbe 
Abgeſchmacktheit, dieſelbe Künſtelei waren nicht nur in 
Rom, ſondern ſchon in Pompeji beliebt, wie uns Wand⸗ 
gemälde beweiſen, auf denen Gärten damaliger Zeit dar- 
geſtellt ſind. 

Wenn wir nun auch wol eine ſolche Künſtelei der an— 
tiken Welt belächeln, fo iſt fie doch wiederum zu entſchul— 


digen, da die natürlichen Mittel, welche die Jetztzeit dar⸗ 


bietet, verglichen mit denen im Alterthum, bedeutend im 
Vorzug find. Damals hatten noch nicht die fremden Welt: 
theile ihre reichen Schätze einer üppig prächtigen Vegetation 
aufgeſchloſſen und weder Bäume oder Sträucher noch Blu- 


men verſandt. Man war alſo auf eine kärgliche, wenig 


veredelte Flora angewieſen und mußte gleichſam, um dies 
einigermaßen auszugleichen, zu allerlei Künſteleien, zu ſtei⸗ 


fen, barocken Formen, wie ſie ſchon aus alten morgen⸗ 


ländiſchen Gartenanlagen bekannt waren, ſeine Zuflucht 
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nehmen. Den Griechen jedoch waren dieſe unnatürlichen 


Formen ſtets fremd geblieben. Daß aber ganze Gärten 
in jenem ſteifen Geſchmack bei den Römern beſtanden, müſſen 
wir ſtreng verneinen, vielmehr waren ihre Gartenanlagen, 
wie auch ſchon angedeutet, gemiſcht und wechſelten mit künſt⸗ 
lich lebendigen Hecken, mit Alleen, zwangloſen Gebüſchen 
und freien Plätzen ab. Selbſt Wein, Obſt und Gemüſe⸗ 
anpflanzungen waren nicht ausgeſchloſſen, wie wir gleich 
erzählen werden. 

Allein die einfachen Zierden der Gärten befriedigten die 
Römer nicht auf lange. Nach dem ältern Plinius — 
deſſen Schriften wol die Hauptquellen der alten Garten⸗ 
kunſt ſein dürften — gab man bald den Bäumen und 
Sträuchern künſtliche Formen, Thierfiguren, Schiffe, Bud- 
ſtaben u. ſ. w. Und wenn ſelbſt Bären und Schlangen da— 
zwiſchen ihr Weſen treiben, ſo kann uns das ſo ſehr nicht 
wundern, da noch heutzutage Thierarten in Gärten zu fin- 
den find, wenn wir es auch für unnatürlich halten, Pla⸗ 
tanen und Cypreſſen in Zwergform zu bringen. 

Was nun die freien, mit Blumen bepflanzten Plätze 
und Rabatten betrifft, ſo waren ſie dem Geſchmacke der 
ganzen Anlage entſprechend und durch Buchsbaum in ver- 
ſchiedene Formen eingetheilt; erhoben ſich die Rabatten 


terraſſenförmig, jo war der wulſtartig aufſteigende Rand 


mit Immergrün und Bärenklau eingekleidet. Ein ganz be— 
ſonderer Theil der römiſchen Gärten aber war, wie ſchon 
erwähnt, die „Geſtatio“, ein breiter, regelmäßiger, jedoch 


nicht immer geradliniger Gang, wo man ſich in der „Lec- 


tica“ tragen ließ; an dieſelbe ſchloß ſich häufig der „Hippo 


dromus“, eine circusähnliche Rennbahn, mit verſchiedenen 


durch Buchsbaum abgeſchnittenen Wegen. Dieſe beiden Par⸗ 


tien waren weniger künſtlich als die übrigen, und dort ſind 


„ 


302 Skizzen des häuslichen an ffentficen de Lebens 


auch die von Martial oft erwähnten Platanen- und 195 
berwäldchen und Myrtenbüſche zu ſuchen. | 


Wenn wir auch zugeben, daß die Flora der alten Rü- 


mer, im Vergleich zu der unſerigen, arm genannt werden 


muß, ſo kann man doch wiederum ein Lächeln nicht unter⸗ 
drücken, wenn man von gewiegten Alterthumsforſchern die 
Behauptung ausgeſprochen findet, die Römer hätten ſich 
mit wildwachſenden Pflanzen begnügen müſſen, durchaus 


keine Blumengürten angelegt und überhaupt gar keine Pflan⸗ 
zen cultivirt. Die antike Flora erwartet freilich noch immer 
eine durchgreifende kritiſche Bearbeitung, aber ſo viel ſteht 
doch ſchon feſt, daß im Alterthum Violarien und Roſarien 
die Hauptzierden der römiſchen Gärten waren, denen ſich 
Crocus, Narciſſen, Lilien, Gladiolus, Hyacinthen, Mohn, 
Amaranthen u. ſ. w. anſchloſſen. Ganz beſonders aber 
iſt die Roſencultur zu erwähnen, da dieſe Blume zu 
jedem Schmucke gern gewählt wurde und von der Myrte 
faſt unzertrennlich war. Selbſt Gewächshäuſer waren 
nichts Ungewöhnliches. Martial gedenkt ihrer häufig. 
In ihnen wurden Weintrauben, Melonen, Gurken und 
Blumen aller Art getrieben. Wie konnte es auch bei dem 
außerordentlich großen Blumenverbrauch der Römer anders 
ſein? Denn daß die zum Schmucke dienenden Blumen 


und Kränze allein aus Wachs gemacht waren, wie hier 


und dort behauptet wird, iſt gewiß ein Irrthum, wenn wir 
auch ganz davon abſehen, daß die Römer ſchon viel früher 
künſtlich nachgemachte Blumen kannten. 


Leſen wir die zahlreichen Vorſchriften des Cato, Varro u. 65 8 
ſo müſſen wir geſtehen, daß der Römer nicht nur mit großer 


1 
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Vorliebe die Obſtcultur betrieben, ſondern daß die Kunſt 
ſelbſt in Luxus ausgeartet. Die Obſtbäume wurden theils 
in den Gartenanlagen, und zur Abwechſelung einzeln, zwi⸗ 
ſchen andern Bäumen, theils in beſondern Baumgärten, theils 
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auf den Feldern gepflanzt und boten den verwöhnten Gau— 


men der Römer eine überreiche Auswahl von Früchten dar. 


Becker gibt in feinem „Gallus“ als die vorzüglichſten Obſt⸗ 


arten folgende an: „Unter den zahlreichen Aepfelſorten waren 
die Honigäpfel eine der früheſten, die aber nicht lange dauerte, 


während ſich die (Amerina am längſten hielt.“ 

Die Mannichfaltigkeit der Birnen war vielleicht noch 
größer, da Plinius gegen 30 verſchiedene Sorten auf— 
zählt. Die geſuchteſten und geſchätzteſten waren die Cru— 


ſtuminer, die Falerner und die Syriſchen. Wegen ihrer 
beſondern Größe war die Fauſtbirne „Volema“ berühmt, 


vielleicht dieſelbe, welche Plinius „Libralis“ nennt. 
Ebenfalls zahlreich waren die Pflaumenarten; beliebt waren 
namentlich die „Armeniaca“ und die „Damascena“. Letztere 


wurde auch getrocknet aus ihrer Heimat eingeführt. Dies 
Trocknen des Obſtes ſoll nach Palladio in ganz Italien 
ſehr gewöhnlich geweſen fein. Auch Feigen gab es in vielen 
Sorten und ebenſo Kirſchen, Pfirſichen, Quitten, Nüſſe, 
Kaſtanien, Mandeln, Mispeln und Maulbeeren. 


Die bedeutendſte Rolle ſpielte jedoch der Wein- und 


Olivenbau, denn Oel gebrauchte der Römer nicht nur zum 


Brennen, ſondern es diente auch zur Speiſe und zu Sal— 
ben; am berühmteſten waren ar venafriſchen und tarentini— 
7 Oele. 


Den Weinſtock zog man an Pfählen in den eigentlichen 


Weingärten, doch wurde er auch mit Bäumen verbunden, 
und ſelbſt an den Häuſern und innern Säulenhallen nahm 
man ihn gewahr, wo er von der Geſchicklichkeit der Römer 
in dieſem Zweige der Gartenkunſt Beweiſe ablegte und uns 
zugleich belehrt, welchen Werth fie überhaupt auf den Wein⸗ 
bau legten. Die von ihnen cultivirten Rebenſorten erſtreckten 
ſich auf mehr als 30 und wurden, theils als Tafeltrauben, 
theils als Wein benutzt. Das Keltern des Weins geſchah 
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auf eine ſehr einfache Weiſe. Die geſammelten Trauben 
wurden mit bloßen Füßen getreten, und zwar zweimal. 
Dann wurden die Trauben unter die Preſſe gebracht. Sehr 
ergötzlich ſoll das Basrelief eines marmornen Brunnenbeckens 
im Muſeo borbonico ſein, eine Weinleſe der Satyrn dar⸗ 
ſtellend, wo einige die Trauben in zuſammengenähten Thier⸗ 
häuten herbeitragen, andere ſie mit einem Felsſtücke preſſen. 
In allen Figuren ſoll ſich ſo recht Luſt und Leben aus⸗ 
ſprechen, wie es bei einer Weinleſe unerlaßlich iſt. a 

Nicht weniger lachend — bemerkt Becker — war der 
Anblick eines römiſchen Gemüſegartens. Lange Spargel⸗ 
beete, auf denen der zartgeröthete Stengel eben die Rinde 
durchbricht, wechſelten mit dichten Pflanzungen der das 
Mahl eröffnenden „Lactuca“ ab, hier der braunrothen 


cäcilianiſchen, dort der gelbgrünen, großköpfigen kappadoci⸗ 


ſchen. Hier grünten große Strecken cumaniſchen und pom⸗ 
pejaniſchen Kohls, deſſen zarte Keime ebenſo zum ärmlichen 
Mahle der niedern Volksſchichten als für den verwöhnten 
Gaumen des Schwelgers ein beliebtes Gericht lieferten; dort 
viele Beete mit Porro, Lauch und Zwiebeln, daneben würz- 
hafte Kräuter, die mattgrüne Raute und die weitduftende 
Münze; auch die von vielen im ſtillen geliebte „Eruca“, 
von deren geheimen Kräften die zahlreiche junge Bevölke⸗ 
rung der Villen ein unzweideutiges Zeugniß ablegt. Und 
wer hätte nun gar die Reihen der Malven, Endivien, Boh⸗ 
nen, Lupinen und anderer Gemüſe zählen können! 

Daß die Römer ſelbſt Fenſter- und Dachgärten kann⸗ 
ten und hatten, können wir nur andeuten, denn die Do- 
mina befindet ſich plötzlich in einer Aufregung, die uns 
ganz erklärlich ſcheint, aber doch wol näher beſprochen wer⸗ 
den muß. Ihre vertrauteſte Dienerin hat ihr eine ſchöne 
Vaſe eingehändigt, die ſoeben ein Freund zum Angebinde 
überreichen ließ. 
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„Und darüber iſt ſie ſo aufgeregt?“ 
Allerdings! Wie ihre Augen flammen — wie verlan⸗ 


gend ſie die Vaſe anlächelt! Jetzt enteilt ſie mit derſelben 
ins Haus; jauchzend folgt die ER der Fächerträgerinnen. 


„Aber warum?“ 
Sie hat einen — Liebesbrief erhalten. Ich werde 


jeglichen Zweifel ſogleich löſen. Hören Sie! 


7. 
Liebesbriefe. 


Seit Adam's Zeit iſt es unter allen Zonen Sitte und 


Brauch geweſen, ſeine Liebe zu äußern, wo ſich Gelegen— 
heit dazu findet; nur die Mittel und die Art und Weiſe, 
dieſe Gefühle und Empfindungen dem geliebten Gegenſtande 
kund zu geben, waren verſchieden und richteten ſich nach 


dem Culturzuſtande des Volks und den dem Zeitalter ſich 
eignenden Begriffen von Sittlichkeit und Anſtändigkeit. 


Gewiß, es gab mehr denn tauſend Abſtufungen und 


Verſchiedenheiten in der Kundgebung der Liebe; aber ſie 
ſelbſt blieb ſich überall gleich. Ein ſpaniſches Guitarren- 
liedchen, ein litauiſches Daino und die Serenade, welche der 
ſicilianiſche Schäfer vor der Grotte feiner Amaryllis ſingt 
. wie in der dritten Idylle Theokrit's geſchieht — haucht 
dieſelben Gefühle, dieſelben Empfindungen aus, nur der 
Ausdruck, die Accorde, ſind verſchieden. Der ſogenannte 
„Kiltgang“ eines appenzeller Bauerburſchen, die mitter- 
nächtliche Herzensergießung eines ſüddeutſchen Naturſohnes 
auf der oberſten Sproſſe einer mühſam angelegten Leiter 
am Kammerfenſter feiner Schönen — das „Fenſterln“ —, 
und der Selam, dieſe hieroglyphiſche Blumenſprache, womit 
die Bewohner des Morgenlandes durch die geheime Ueber— 
ſendung einer Hyacinthe oder Narciſſe der Geliebten ihre Ge— 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. 20 
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fühle entdecken, durch eine Orangenblüte Hoffnung, durch 
eine Ringelblume Verzweiflung, durch eine Sonnenblume die 
Beſtändigkeit, durch die Tulpe die Beſchuldigung der Un⸗ 
treue, durch die Roſe aber Schönheit andeuten, oder in 
welchem der türkiſche Gärtner durch Anordnung der Blumen- 
töpfe feiner luſtwandelnden Gebieterin ein Liebesbriefchen 
ſchreibt — alles gibt das eine, die Liebe kund, fo verſchieden 
die Ausſtrömungen einer und derſelben Leidenſchaft in wa 
Geberden und Aeußerungen auch ſein mögen. 

Doch Scherz beiſeite. Wir wollen lieber ſogleich eine! 
altgriechiſche Sitte bemerken, die, ſowie alles, was der fein⸗ 
gebildete Grieche angab, das Gepräge griechiſcher Verſchö⸗ 
nerung, Verfeinerung und Bildung an ſich trägt. Man 
hatte nämlich im Alterthum die Gewohnheit, werthvolle 
irdene Vaſen mit den ſchönſten Zeichnungen und Gemälden 
zu verzieren und ſie an den Ort des Hauſes hinzuſtellen, 
der am meiſten beſucht wurde. In Samos, Korinth, Si⸗ 
fyon und namentlich in den blühenden Städten Siciliens 
und des untern Italien waren allem Anſchein nach ganze 
Fabriken ſolcher Schmuckſachen, auf denen Malerei und 
Plaſtik miteinander wetteiferten, um dieſen Vaſen die ge⸗ 
ſchmackvollſte Rundung, die ſchönſten Henkelwindungen und 
die zierlichſten Zeichnungen zu geben. Beabſichtigte man 
nun einem ſchönen Jünglinge oder Mädchen ſeine zärtlichen 
Empfindungen bekannt zu machen, ſo gab man einem Vaſen⸗ 
künſtler Auftrag zu einem derartigen Gefäße mit einem ent⸗ 
ſprechenden Gemälde, das dem in der Bilderſprache geübten 
Griechen ungemein leicht und ſicher zu entziffern war, und 
machte bei der erſten ſich ihm darbietenden Gelegenheit da— 
mit dem geliebten Gegenſtande ein Geſchenk. | 

So nur laſſen ſich die Darftellungen auf Vaſen er⸗ 
klären, welche man viele Jahrhunderte nachher in den ftil- 
len Wohnungen der Todten unter der Erde aufgefunden 
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hat und die noch gegenwärtig Zierden ganzer Vaſenſamm— 
lungen ausmachen, welche man nicht nur in Italien und 
Frankreich, ſondern auch in Deutſchland und England an— 
trifft und, mit Böttiger zu reden, von Kennern als Selten— 
heit bewundert werden. Auf einer ſolchen Vaſe — erzählt 
der ebengenannte Autor in ſeiner „Sabina“ — überreicht 
ein in ein Sklavenhabit gekleideter Liebhaber einem Mäd— 
chen, das oben aus einem Fenſter blickt, drei Aepfel, wäh- 
rend ein anderer ihm zur Seite ſteht und dem verliebten 
Abenteuerer durch eine Fackel die nöthige Beleuchtung gibt. 
Auf der Rückſeite ſteht das Mädchen dem Jünglinge gegen— 
über und hält mit vorgeſtreckter Hand die drei Früchte, 
während der Jüngling in beſcheidener, faſt bittender Stel— 
lung mit einem Blümchen im gefalteten Buſen geſchmückt, 
ſeine Leiden zu klagen ſcheint. Wer möchte noch zweifeln, 
daß die Auflöſung beider Bilder dieſer Vaſe eine Liebes— 
erklärung oder ein Liebesbrief ſei? 

Bekanntlich waren der Venus Aepfel, beſonders Granat— 
äpfel und Quitten, geheiligt. Wer nun dieſe Art Früchte 
einem andern zuſchickte oder zuwarf, was auch wol ge— 
ſchehen ſein mag, machte ſolche gleichſam zu ſprechenden 
Geſchäftsträgern der Göttin von Paphos. Noch dieſen 
Augenblick heißt dieſer Liebesapfel auf der Inſel Sicilien 
der Bräutigamsapfel, und viele alte Denkmäler erhalten 
erſt dadurch, daß man durch den Apfel eine Liebeserklärung 
ausſprach, ihre Bedeutung. In Ermangelung eines Apfels 
vertrat auch wol eine angebiſſene Feige die Stelle eines ſym— 
boliſchen Liebesbriefs, bemerkt Böttiger, wie man noch jetzt 
überhaupt dieſe Früchte als Geſchenke für gute Freunde 
wählt. Wie bedeutungsvoll mußte nun erſt vollends eine 
Vaſe mit einem ebenerwähnten Bilde als Spende eines Jüng— 
lings ſein, die er der Geliebten an ihrem Geburtstage oder 
ſelbſt bei einer andern feierlichen Gelegenheit übermachte? 
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Es ſcheint aber, daß man auch ſpäter eine gc dhe 
Erklärung ſeiner Abſicht auf die Vaſe geſetzt habe; wenig⸗ 
ſtens leſen wir in der „Sabina“, daß auf einer derartigen 
Vaſe, die ſich anfangs in der berühmten Maſtrill'ſchen 
Sammlung zu Neapel befand, jetzt aber ſchon ſeit gerau⸗ 
mer Zeit nach Petersburg gewandert iſt, folgende drei 
Worte eingegraben ſind: „Schön iſt Kallikles!“ Die 
Abbildung deutet Böttiger ſo: Ein geflügelter Genius 
in einem langen feſtlichen und mit eingewirkten Blumen 
geſchmückten Talar gießt eine Libation auf die lodernde; 
Opferflamme eines kleinen Altars und darüber ſtehen in 
altgriechiſchen Schriftzügen die angeführten Worte. Die 
Zuſammenſtellung ſowol wie die Beſtimmung dieſer Vaſe 
iſt gar leicht zu finden: der ſchöne Kallikles erhielt re 
zu feinem Geburtstage, der durch die Libation entfprechenb] 
bezeichnet wird, als Geſchenk oder Angebinde. 

Ganz unverkennbare Züge eines Liebesbriefs trägt aach 
eine Vaſe an ſich, die früher der Abbate Vivenzio zu Nola 
beſaß, deſſen Alterthumsſammlungen für die ſchönſten und 
ausgeſuchteſten in jener Gegend galten, wie Gerning in 
feinen „Reiſen durch Oeſterreich und Italien“ erzählt. Dieſe 
Vaſe trägt die Inſchrift: „Der ſchönen Klymene!“ Jeder 
Fremde, welcher dieſe Vaſe geſehen und Gelegenheit hatte 
ihre Schönheit zu bewundern, huldigt nach e vieler 
Jahrhunderte noch der ſchönen Klymene. 

Das waren denn doch noch Liebesbriefe von Dauer! 
In der Jetztzeit iſt ein gewöhnliches Billetdour — und 
wäre es ſelbſt auf parfümirtes Roſenpapier mit ſympa⸗ 
thetiſcher Tinte geſchrieben und mit Goldlack verſiegelt — 
ſchon nach etlichen Wochen, oder doch nach einem Monate 
vergeſſen — und nun erſt gar nach einem Jahrtauſend! 
Allenfalls ließen ſich dieſe auf Thon gemalten Liebes⸗ 
briefe des Alterthums mit der Galanterie eines Malers aus 
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3 der alten Schule des großen Rafael von Urbino ver- 
gleichen, die der Kunſtfreund noch augenblicklich auf einer 
Schale der ſehenswürdigen Sammlung von Majolikagefäßen 


in dem Muſeum zu Braunſchweig mit Vergnügen erblickt 
und womit ſich, nach einer Sage, der verliebte Künſtler 
den ſchönſten Minneſold von des Töpfers Tochter verdiente, 


welche er durch das Bild auf dieſer Schale verewigte. 


Wäre es ein jo großer Uebergang, wenn unſere Por— 


zellanfabriken, die ja ſchon Mundtaſſen mit den Anfangs- 
buchſtaben und den niedlichſten Verzierungen einfaſſen, von 
dieſen zu einem porzellanenen Liebesbriefe, im Geſchmack 


der Alten, übergingen? Iſt denn nicht ſchon Aehnliches 


vorhanden in den mit der Silhouette der Schenkenden be— 
malten Porzellantaſſen oder gar Vaſen, wie dergleichen eine 


die berühmte Stickerin, die Frau Hofräthin von Schlözer, 


von der Königin von Preußen zu Anfang Diele Jahr⸗ 
hunderts zum Geſchenk erhalten? 


Ein ſolcher Uebergang würde noch überdies dem Scharf— 
ſinn eines transatlantiſchen Antiquars Gelegenheit geben, 
eine zerbrochene Scherbe von einem ſolchen deutſchen 


Liebesbriefe noch nach Jahrhunderten zu entziffern und einen 


Vergleich in der Kunſt von ſonſt und jetzt anzuſtellen. 
Wir wollen für jetzt das Geplauder über rödiſche 


Liebesbriefe abbrechen, der vorausgeeilten Dame ins Haus 


folgen und uns einmal die Räumlichkeiten eines römiſchen 


Hauſes näher anſehen. 


8. 
Wohnlichkeiten. 
Wenn auch durch die Ausgrabungen der Städte Her— 


culanum und Pompeji ein ziemlich treues Abbild altrömi⸗ 
ſcher Häuſer uns gegeben wird und überhaupt die Woh— 
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nungen im Alterthum ſich faſt durchgängig in Lage und 
Einrichtung gleichen, ſo möchte dennoch nichts ſchwieriger 
ſein, als die Wohnungen altrömiſcher Häuſer beſchreiben 
zu wollen, und zwar aus dem Grunde, weil das römiſche 
Haus ſich ſo weſentlich von denen einer Provinzialſtadt 
unterſchied und manches hatte, was dieſen fehlte; vor allem 
aber, weil es keinem römiſchen Schriftſteller je eingefallen, 
uns eine vollſtändige Beſchreibung eines eigentlichen römi⸗ 
ſchen Hauſes zu überliefern. Der jüngere Plinius be⸗ 
ſchreibt in ſeinen Briefen nur die Villen, aber keine „Do⸗ 
mus urbana“. Ich muß demnach die Nachſicht des Leſers 
in Anſpruch nehmen und kann überhaupt nur durch Com⸗ 
binationen aus den zerſtreut vorhandenen Nachrichten einiges 
Licht über die baulichen Einrichtungen altrömiſcher Häuſer 
bringen. Die beſten Leiter ſind bisjetzt Becker, Böttiger, 
Niebuhr, Winckelmann, Wüſtemann, Zumpt u. a. Sie 
ſollen auch uns ein Führer ſein. En 
Darf man den vorhandenen Nachrichten Glauben ſchen— 
ken, jo hat es in Rom 2742 Miethhäuſer (insulae) und 
nur 89 Privatwohnungen (domus) gegeben. Die erſtern 
waren mehrere Stockwerke hoch und dazu beſtimmt, mehrere 
Familien aufzunehmen, und gewiß ſo verſchieden eingerichtet 
wie die unſerigen. Sie hatten mehrere Höfe und viele Zu— 
gänge und ſtanden zweifelsohne iſolirt, wenn nicht das 
Wort insula überhaupt ſchon einen Häuſercomplex bedeutet, 
um den ringsum ein Weg führte. Aber nicht jedes Haus 
hatte eine Nummer, ſondern deren fünf, ſechs und wol 
noch mehr, ſodaß wahrſcheinlich jeder noch fo kleine Aus- 
gang mit einer Nummer verſehen war, wie es noch gegen⸗ 
wärtig in Neapel üblich, da es mehr denn 40000 Haus⸗ 
nummern zählt. Aber freilich hat auch jede Thür, jede 5 
Boutique ihre beſondere Nummer. Wir wollen uns nicht 
weiter in erfolgloſe Muthmaßungen einlaſſen, und das um A 
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ſo weniger, da wir ja eigentlich nur von den altrömiſchen 
Privatwohnungen reden. 

Um in ein ſolches Haus zu gelangen, betreten wir 
einen freien, nach der Straße hin offenen und unbedeckten 
Platz, „Veſtibulum“ genannt, der mit Spolien, Reiter— 
ſtatuen und Quadrigen geſchmückt iſt, mitunter ſogar Säulen⸗ 
hallen und Baſſins hatte, aber keineswegs der Eingang 
zum Hauſe ſelbſt war und noch weniger den erſten Raum 
des Hauſes andeutete. Von hier erſt gelangen wir in den 
eigentlichen Eingang oder „Oſtium“, der mitunter einige 
Stufen hatte, die gerade in die Mitte des Hauſes führten. 
Die Schwelle war von Stein, die Thürbekleidung aber 
immer von Holz. Häufig erblickte man auf der Unterſchwelle 
Moſaikarbeit und über der Thür hing wol gar ein Papa— 
gai, der irgendeinen Gruß zu ſprechen gelernt hatte. Die 
zu beiden Seiten ſtehenden Thürpfoſten waren aus koſt— 
barem Marmor oder Holz und mit ſchönen Schnitzarbeiten 
verſehen, oder mit Schildpatt, Elfenbein oder wol gar mit 
Gold verziert. Die Thüren öffneten ſich nach innen und 
außen, hingen aber nicht wie die unſerigen auf Angeln, 
ſondern es befanden ſich an der beweglichen Thür — meint 
Becker — keilförmige Angelzapfen, die in eine Höhlung 
in der obern und untern Schwelle eingelaſſen waren, oder 
auch in bronzenen und eiſernen Ringen ſich drehten. Dies 
war jedoch wol nur vorzugsweiſe der Fall bei größern 
Thüren und Thoren. Aber ſelbſt bei den Thüren der 
innern Gemächer waren die Zapfen oder Thürſchenkel an 
den Thürflügeln, und die Höhlungen oder Ringe befanden 
ſich in der Schwelle oder an den feſten Seitenpfoſten. Den 
Tag über war dieſe Thür nicht verſchloſſen und für das 
Vorhandenſein von Thürklingeln liegen auch keine Beweiſe 
vor. Sie wären überhaupt auch überflüſſig geweſen, da 
mit wenigen Ausnahmen fortwährend neben der Hausflur 
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ein „Janitor“ Wache hielt. Jedoch dürften die Römer 


metallene Klopfer oder Ringe gekannt haben; wenigſtens 
erblickt man ſie hier und dort auf Gemälden, auf denen 


Doppel⸗ oder ſogenannte Flügelthüren abgebildet ſind. 
Schlugen die Thüren nach innen, ſo verſchloß man ſie 
durch einen Querriegel aus Holz, wie wir aus Plinius“ 
Schriften erfahren; waren es Flügelthüren, ſo bedurfte es 


natürlich einer Verbindung beider und dieſe wurde durch 
hohle Bolzen bewirkt, die Thür und Riegel verbanden. Um 


den Riegel vor- und rückwärts ſchieben zu können, bediente 
man ſich eines Schlüſſels. Selten aber hatten die Häuſer 


Thüren zum Einfahren; häufiger kleine Hinterthüren, die 
in eine Nebenſtraße mündeten. 

Ob die römiſchen Häuſer eine Hausflur gehabt, oder 
ob man unmittelbar in das Atrium getreten, iſt wol ſchwer⸗ 


lich zu beſtimmen, da wir nicht einmal Muthmaßungen 


aufſtellen können. Allein, wenn die Etymologen das Wort 


Atrium auch verſchieden ableiten, ſo bleibt doch immer die 


Meinung aufrecht, daß man unter dieſem Namen den erſten 
und vorderſten Saal verſtanden habe, der zwar bedeckt war, 


aber wie faſt alle Theile des römiſchen Hauſes ſein Licht 
von oben erhielt. Der Aermere hatte natürlich in ſeinem 


Hauſe kein derartiges Atrium. 
Dieſer Raum war gleichſam der Mittelpunkt des gan⸗ 
zen häuslichen Lebens, wo ſich die wichtigſten Lebensmomente 


ereigneten. Hier ſtanden der Herd und die Kaſſe; hier 
wurde das gemeinſame Mahl eingenommen; hier thronte 
die waltende Hausfrau in der Mitte ihrer Dienerinnen; 
hier wurden alle Beſuche empfangen und die Clienten an⸗ 
Verſtorbenen. Erſt viel ſpäter, als ſich die einfachen g 
verloren, wurde das Atrium nur als Empfangsſaal und 


HE 
* NN 
ur 
— 


gehört; hier lag die Leiche auf dem Paradebett; hier hin⸗ 
gen die Wachsmasken, die theuern Erinnerungen an die 


— 
na 
20. 

Ge 


— — 


mm — —̃ ͤK— ee 


der Römerinnen im Alterthum. 313 


Warteſaal für Freunde und Clienten bei allen Gelegen- 
heiten benutzt, der Familienherd in einen entfernten Theil 
des Hauſes verlegt und ſomit ſeine bisherige Bedeutung in 
irdiſcher und religiöfer Hinſicht aufgelöſt, behauptet der Ver⸗ 
faſſer des „Gallus“. Nur die Leiche noch wurde hier 
nach wie vor aufgenommen und auch die Ahnenbilder be— 
hielten hier ihren Platz. Jetzt war eine geſchloſſene Decke 
nicht mehr nothwendig, im Gegentheil bedurfte man fri— 
ſcher Luft und hinreichendes Licht. Eine ſolche umfang⸗ 
reiche Dachöffnung war aber ohne Stützen nicht möglich: 
es wurden demnach Säulen aus dem ſchönſten Marmor 
aufgeführt und zwiſchen ihnen Statuen errichtet; auch erhielten 
ſie Baſſins und Brunnen, wie ſelbſt kleine Raſenplätze und 
Zierpflanzen. Vor Sturm, Sonne und Regen ward der 
Platz durch Teppiche geſchützt und im Winter benutzte man 
bewegliche Breterdächer, wenn nicht hölzerne Schieber zwi⸗ 
ſchen den Säulen darunter verſtanden werden müſſen. 

Rechts oder links aus dem Atrium getreten, gelangte 
man in ſchmälere Seitenhallen (alae), ähnlich denen in 
unſern Kirchen, die in das Schiff führen. Doch hatte 
nicht jedes Haus Alä, ſondern es gab auch Häuſer, die 
nur eine Ala hatten und zwar immer an dem rechten Ende 
des Atrium. 

Schon ſchwieriger wird es, die Bedeutung des „Tabli- 
num“ zu geben. Nach Plinius' Anſicht war es gleichſam 
das Archiv des Hauſes. Auch über die „Fauces“ weichen 
die Meinungen weit auseinander, oder richtiger, wir wiſ— 
ſen über ſie ſoviel wie nichts. Wahrſcheinlich waren 
es ſchmale Durchgänge oder Corridore neben dem Tabli— 
num, die jedoch ſelten die ganze Breite des Atrium aus— 
füllten, ſondern noch Raum genug für ein Zimmer übrig 
ließen; wenigſtens geht dieſe Meinung aus der Anſicht 
pompejaniſcher Grundriſſe hervor. 
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Weiter ſchreitend gelangen wir in den innern Hof, das 


eigentliche Herz eines römiſchen Hauſes, den alle übrigen 


Theile begrenzten und in deſſen Mitte ein unbedeckter Raum 


war, den von allen Seiten bedeckte, fünffach verſchieden⸗ 
artige Gänge einſchloſſen. In der Mitte dieſes Raumes, 
„Impluvium“ genannt, erblickte man eine Ciſterne, oder 
wol gar einen Springbrunnen, deren runde oder viereckige 
Baſſins mit herrlichen Reliefs geſchmückt waren; wenigſtens 
hat man derartige Waſſerbehälter aus Marmor oder Bronze 
in Pompeji gefunden. Ihre Form war jedoch ſehr ver- 
ſchieden, alle aber waren ſehr kunſtvoll gearbeitet. So 
z. B. fand man Marmorſäulen, an deren oberm Ende kleine 
Enten angebracht waren, die das Waſſer aus ihren Schnä⸗ 
beln herabträufelten; oder einen Tigerkopf, der das Waſſer 


ausſpie u. ſ. w. Beſonders kunſtvoll war ein Brunnen, 
bei dem in einer verzierten Moſaikniſche Silen ſtand, ſich 


auf ein Brunnenrohr ſtützend, aus dem das Waſſer über 
mehrere Stufen in das Baſſin floß. Ueberhaupt ſcheinen 
die Römer für Waſſerfälle eine große Vorliebe gefaßt zu 
haben, denn faſt immer fließt das Waſſer in dieſe künſt⸗ 
liche Brunnen über mehrere Stufen, ſodaß es gleichſam 
einen kleinen Sturz bildet. 

Hinter dieſem innern Hofe befanden ſich die Bäder, 
die Bibliothek und das „Periſtylium“, reich und immer mit 
Säulen geſchmückt. Das größte Periſtyl in Pompeji wird von 
44 doriſchen Säulen getragen. (Vgl. Becker's „Gallus “.) 


Wir wollen nun diejenigen Abtheilungen eines römi⸗ 


ſchen Hauſes ſkizziren, die für den täglichen Gebrauch be— 


ſtimmt waren oder doch dem Luxus dienten. Wir wenden 
uns demnach zu denjenigen kleinen Gemächern, die als 


eigentliche Wohn- und Schlafzimmer anzuſehen ſind. Aber 


freilich möchte über dieſelben wenig mehr zu berichten ſein, 


als daß ſie ein kleines Vorzimmer hatten und ſoviel nur 
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möglich allem Geräuſch fern lagen. Unter den „Tri⸗ 
clinien“ verſtanden die alten Römer kleine Speiſezimmer, 
die nach Vitruv noch einmal jo lang als breit waren 
und deren Höhe die Hälfte der zuſammengerechneten Breite 
und Länge betrug. Sie waren nach den Jahreszeiten ver⸗ 
ſchieden beſchaffen. Jedoch ſpricht Plutarch etwas aus— 
führlicher über ſie. Dagegen waren die „Oeci“ wirkliche 
Prachtſäle, von eminenter Größe, jedoch höchſt verſchieden— 
artig gebaut. Eine Art, die man „oecus Aegyptius“ 
nannte, hatte auf allen vier Seiten korinthiſche Säulen, 
von der Höhe der Gänge; über dieſe Säulen war eine 
zweite Reihe geſtellt, die aber um ein Viertel niedriger 
waren als die untern. Auf ihrem Epiſtyl ruhte die Felder— 
decke, und da über den äußern Gängen ein Eſtrich gemacht 
war — verſichert Becker —, ſo konnte man außerhalb um 
den mittlern höhern Saal herumgehen und durch die zwi— 
ſchen den Säulen angebrachten Fenſter in denſelben hin— 
einſehen. 

Wir nähern uns jetzt den Geſellſchafts- oder Conver— 
ſationszimmern. Dies waren halbrunde Erweiterungen der 
Säulengänge mit ſteinernen Sitzplätzen, an den Wänden 
hinlaufend, exedrae genannt. Daß ſie bedeckt geweſen, iſt 
wol gewiß; nur die öffentlichen waren unter freiem Him⸗ 
mel. In Pompeji ſind derartige, halbkreisförmige Räume 
mehrere gefunden, auch werden ihrer in Athen erwähnt. 

Nachdem der Herd aus dem Atrium verſchwunden — 
ich meine in den Häuſern der Reichen, denn bei den Armen 
blieb er nach wie vor mit den Göttern verbunden —, wurde 
den Laren und Ahnenbildern ein Platz in der Haus— 
kapelle angewieſen. Der Platz dieſer Kapelle war aber 
nicht genau beſtimmt. Bald finden wir nämlich das „La— 
rarium“ auf dem innern Hofe, bald im Garten, ſelten 
im Atrium. Durch dieſes Lararium war wol der Anfang 
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zur Pinakothek gelegt, wo eine Anzahl Kunſtwerke auf⸗ 
bewahrt wurde; wenigſtens gehörte es bald zum guten 
Ton, eine ſolche zu haben. Zu ſolchen Werken der Kunſt 
wurden die Römer aber nicht durch Liebe zur Kunſt geleitet 
— es war ja nun einmal Mode geworden, ſich eine Pina⸗ 
kothek anzulegen. Faſt immer wählte man für ſie die Nord⸗ 
ſeite, damit die Bilder, welche auf Holz oder Leinwand 
gemalt und in die Wand eingelaſſen oder an derſelben auf⸗ 
gehängt waren, vor dem Sonnenlicht geſchützt würden. Von 
Rahmen iſt keine Spur vorhanden. 

Weiter hinten an den abgelegenſten Theilen des Hauſes 
befanden ſich die Sklavenzimmer; ſie waren ſchmucklos, 
klein und gewöhnlich führte eine Treppe in dieſelben. Un⸗ 
weit dieſer Zimmer befand ſich die Küche, ebenfalls im hin⸗ 
tern Theile des Hauſes. Dieſe war viel geräumiger als 
jene, nicht ſelten gewölbt und ganz dem Luxus der Gaſt⸗ 
mähler angemeſſen; es fehlen in ihr ſelbſt Wandgemälde 
nicht, unter denen häufig das Bild der Schlange vorkam, 
das über dem Herde angebracht war. Der Rauchfang war 
ungemein kurz, das Mauerwerk aber ungemein feſt und 
dauerhaft, da es ſich bis auf unſere Zeit erhalten. Wol 
nicht ganz paſſend befand ſich neben der Küche die „La— 
trina“. Etwas weiter lagen die Vorrathskammern gegen 
Norden, die Oelkammer aber gegen Süden. Auch befand 
ſich in ihrer Nähe die Bäckerei und die Mühle, die 
von Sklaven bewegt wurde. Die Backöfen waren rund, 
7 —8 Fuß tief und ebenſo breit. Die Eſſen beſtanden 
aus zwei bis drei thönernen Röhren, die 10 Zoll im Durch⸗ 
meſſer hatten. 8 

Sehr häufig hatten die ſtädtiſchen Häuſer an den Seiten 
in der Nebenſtraße einen Anbau kleiner hölzerner Buden, 
die nicht ſelten eine ganze Reihe bildeten und unter dem 
gemeinſchaftlichen Namen „Tabernen“ ſchon erwähnt wur⸗ 
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den. Sie dienten zu Arbeits- oder Verkaufslokalen, ſtanden 
aber nicht mit dem eigentlichen Hauſe im Zuſammenhange, 
ſondern hatten eigene Eingänge und wurden von dem Be 
ſitzer des Hauſes vermiethet. In dieſen Tabernen kaufte 
der Unbemittelte feinen Bedarf, bot der Buchhändler feine 
Bücher feil, ſchloß der Sklavenhändler ſeinen verabſcheuungs⸗ 
würdigen Menſchenhandel, und wiederum bargen dieſe 
Räumlichkeiten das koſtbarſte Geſchmeide und das theuerſte 
Hausgeräth. 

Somit hätten wir das Erdgeſchoß oder untere Stock— 
werk, das nur zur eigentlichen Wohnung diente, durch— 
wandert. Später legte man jedoch noch ein zweites Stock— 
werk mit Söllern, Erkern und Balcons an, das aus ver- 
ſchiedenen Gemächern beſtand, zu denen Treppen von Holz 
und Stein führten, die aber meiſtens ſteil und unbequem, 
alle aber mit einem guten Verſteck verſehen waren. Auch 
hatten diejenigen Tabernen beſondere Treppen, welche zu 
den Räumen dieſes zweiten Stocks führten, ſelbſt von der 
Straße hinauf. Ueber dieſem zweiten Stock finden ſich 
häufig Terraſſen, mit Blumen, Bäumen, Weinreben u. ſ. w. 
bepflanzt. Derartige Dachgärten waren faſt allgemein, wie 
ſchon erwähnt, oder es müßte denn die Bedeutung des 
Wortes „Solaria“ eine mehrfache ſein und einen Platz 
bezeichnet haben, wo man ſich ſonnte. Daß dieſer an— 
muthige Gebrauch bald übertrieben wurde, bemerkt ſchon 
Seneca, und Nero ließ ſogar auf den Säulengängen ſolche 
Dachgärten anlegen. Die Dächer der römiſchen Häuſer waren 
gewöhnlich flach, doch gab es auch ſchräge Dächer und zwar 
in oblonger Form mit zwei langen und zwei ſchmalen Seiten, 
die den Giebeltheilen unſerer Bauerhäuſer ähnelten und mit 
Stroh, Schindeln, Ziegeln, Schiefer oder Metall gedeckt 
waren. Die Ziegel waren glatt und hohl; doch gab es auch 
Holzziegel, die zugleich als Dachrinnen dienten. 
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Nachdem wir nun ſo den verſchiedenen, größtentheils 
äußerlichen Theilen eines altrömiſchen Hauſes einen flüch⸗ 
tigen Beſuch abgeſtattet haben, bliebe uns noch auferlegt, 
einiges über die innern Einrichtungen deſſelben — mit Aus⸗ 
nahme der Haus- und Küchengeräthe, auf die wir weiter 
unten ſpeciell zurückkommen werden — anzuführen. Die 
Fußböden finden wir nie gedielt; ſie beſtehen entweder aus 
Eſtrich oder find mit Backſteinen belegt. Dies führte wahr- 
ſcheinlich ſchon frühzeitig zum Belegen des Bodens mit 
Steingetäfel, viereckigen Platten weißen oder farbigen Mar⸗ 
mors. Daneben waren ſchnell zwei Arten feinern Ge— 
täfels Mode, von denen die Moſaik am beliebteſten wurde. 
Dieſe Kunſt, kleine bunte viereckige Steine zuſammenzu⸗ 
fügen, ſoll nach Plinius ſchon im 6. Jahrhundert der 
Stadt nach Rom gekommen und ſo vollkommen ausgebildet 
ſein, daß fie ſelbſt, wie Becker bemerkt, der Malerei nach⸗ 
ahmte, oder doch wenigſtens Kenntniß des Zeichnens, des 
Schattirens, der Perſpective vorausſetzte. 

Die Anfänge dieſer Moſaikarbeiten geſchahen in Thon, 
dann in Glas und Marmor und endlich in den koſtbarſten 
Steinarten. Wie ungemein mühſam dieſe Arbeiten geweſen 
ſein müſſen, dürfte ſchon daraus zur Genüge hervorgehen, 
daß man in dem Raum eines einzigen Quadratfußes nicht 
weniger als 2000 farbige, viereckige Marmorſteine gezählt hat. 
Und dennoch wurde, nach Zahn's Ausſage, in Pompeji 
kein Haus gefunden, das nicht einen Moſaikfußboden ge⸗ 
habt hätte. Das bedeutendſte alles bekannten antiken Mo⸗ 
ſaikgetäfels iſt das im Hauſe des Faun zu Pompeji auf⸗ 
gefundene Schlachtgemälde. Doch auch andere Arbeiten 
zeichnen ſich durch großartige Compoſition, lebendigen Aus⸗ 
druck, ſchöne Färbung und zierliche Ausführung aus und 
zeugen von dem geläuterten Geſchmacke der Künſtler. 

Gegen das Ende der Kaiſerzeit wurden ſelbſt Wände 
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und Deckengewölbe mit Moſaik belegt. Anfangs waren 
dieſe Wände nur geweißt, dann aber wurden ſie mit künſt⸗ 
lichem Marmor bekleidet und ſchon vor Auguſtus' Zeit ſelbſt 
mit Malerei verſehen. Die ebenerwähnte Malerei war 
bald einfarbig, bald buntfarbig auf naſſem Kalk al fresco 
oder auf trockenem Grunde mit Leimfarbe. Waren die 
Wände in Sockel und Fries abgeſchieden, ſo wußten die 
Maler den Raum höchſt geſchmackvoll in größere und kleinere 
Felder zu theilen, die ſie mit den phantaſiereichſten Arabes— 
ken umgaben, ſodaß Winckelmann fie mit den Loggien Ra— 
fael's vergleicht. Ein heiteres Colorit, mit verſchiedenen 
Farbentönen, war überall vorherrſchend, wie das auch wol 
nicht anders bei einem ſüdlichen Himmel und ſolcher antiken 
Lebensanſchauung ſein konnte. Der Gegenſtand der Dar— 
ſtellung war aber höchſt mannichfach. Die Nachbildung der 
Marmorwände möchte wol den Anfang dieſer Wandmalereien 
geben; dann folgten architektoniſche Anſichten, Bühnendar⸗ 
ſtellungen, Landſchaften, hiſtoriſche Compoſitionen, Bilder 
von Göttern und mythologiſchen Scenen, Opfer u. dgl. Alle 
Bilder bewieſen jedoch den kühnen, oft phantaſtiſchen Ge— 
ſchmack der Künſtler; namentlich ſind die hiſtoriſchen und 
mythologiſchen von hohem Werthe; weniger die Landſchaften. 
Nach Winckelmann's Urtheil ſind die erſtern unübertrefflich, 
„flüchtig wie ein Gedanke und ſchön wie von der Hand der 
Grazien ausgeführt“. 

Gewöhnlich nimmt man an, daß den alten Römern 
der Spiegel an der Wand überall gefehlt habe; das iſt 
aber jedenfalls zu weit gegriffen, denn es läßt fi) nach— 
weiſen, daß ſie nicht nur Spiegel mit rahmenartigen Ein— 
faſſungen gekannt haben, ſondern Vitruv gedenkt ſogar 
aufgehangener Spiegel; ob dieſe Spiegel aber aus Glas 
oder anderm Material geweſen, läßt ſich nicht mit Beſtimmt— 
heit angeben. 
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Auch an den Zimmerdecken verſchwendeten die Römer 
anſehnliche Summen, weil ſie ihnen durch Malereien oder 
ſonſtige theuere Stoffe ein zierliches Anſehen gaben. In 
den Speiſeſälen hatte man Decken, die durch einen gehei-⸗ 
men Mechanismus gehoben und geſenkt werden konnten. 
Wenn Böttiger aber in ſeiner „Sabina“ behauptet, die 
Alten hätten im Innern der Häuſer faſt alle Gemächer nur 
mit Teppichen behangen, ſo ſcheint dies doch, in Bezug 
auf die Römer, zu viel geſagt. Allerdings hatten die 
römischen Häuſer Thüren, wenn auch nicht, wie Becker 
ganz richtig angibt, jede Abtheilung mit einer ſolchen ver⸗ | 
ſehen war. Nur dann, wenn die Thür nicht vorhanden, 
vertrat ein Vorhang die Stelle derſelben, oder die Thüren 
wurden auch wol mit Teppichen verhängt wie im obern 
Stock die Fenſter. Dieſe römiſchen Fenſter muß man ſich 
aber immer nur klein und ziemlich hoch angebracht denken, 
und noch weniger in einer ganzen Reihe fortlaufend wie 
die unſerigen. Vielleicht find die Fenſter anfangs ſogar 
unverſchloſſene Oeffnungen geweſen, die man hin und wie⸗ 
der mit Netzen verſchloß, denn nur ſo bekommen Ovid's, 
Juvenal's und Plinius' Worte Sinn. Später bediente man 
ſich jedoch durchgängig des Frauen- oder Marienglaſes und 
ſelbſt Säulengänge wurden mit derartigen Fenſtern ver⸗ 
ſchloſſen. Dieſe Erfindung ſchreibt Plinius dem Sergius 
Orata zu. In Pompeji ſind mehrere Glasſcheiben und 
ſelbſt Fenſter vorgefunden und es iſt daher außer allem 
Zweifel, daß auch die Römer ſich des Fenſterglaſes be⸗ 
dienten. ä 

Die Heizung der Zimmer während des Winters ge⸗ 
ſchah ſehr mannichfaltig, nur muß man nicht unſere 
feſtſtehenden Oefen zum Muſter nehmen. Man hatte auch 
wirkliche Kamine, oder die Heizung geſchah durch einige in 
die Zimmer geleitete Röhren, oder auch von einem kleinen 
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Gemache aus, das neben der Wohnſtube lag, und konnte 
| durch verſchließbare Oeffnungen geſtärkt oder geſchwächt 
werden. Daraus folgt, daß die Römer ſchon Lufthei- 
zung kannten. Auch hatten ſie tragbare Oefen und vor 
allem ein ehernes Kohlenbecken, auf das man Kohlen oder 
ſolche Brennmaterialien legte, die wenig Rauch geben, da 
dieſer größtentheils nicht durch Eſſen, ſondern durch Decken, 
Fenſter und Thüren abſtrömte. Damit wollen wir aber 
nicht geſagt haben, daß die Römer durchaus keine Schorn⸗ 
ſteine gekannt, wie wol einige behaupten, im Gegentheil, 
wir ſind überzeugt, daß ihre Wohn- und Arbeitszimmer 
Rauchfänge gehabt haben, nur die tragbaren Oefen hatten 
keine Eſſen und — konnten ſie nicht haben. 

Wollen wir uns nun ſchließlich den Totaleindruck ver⸗ 
gegenwärtigen, den der Anbli des altrömiſchen Hauſes 
auf uns machen würde, ſo möchte dieſer ein ſehr geringer 
ſein. Der Leſer wird ſelber entſcheiden. Da die Häuſer 
ſelten gerade Linien, noch ſeltener rechte Winkel bildeten 
und ſehr niedrig gebaut waren, dann nur kleine Fenſter 
und ein zweites Stockwerk hatten, das nur einzelne Theile 
des erſtern bedeckte, ſo muß allerdings durch ſolche Un— 
regelmäßigkeit der Eindruck geſchwächt werden. Um ſo nach⸗ 
haltiger und angenehmer aber iſt der Eindruck, den das In⸗ 
nere auf uns machen würde. Hier herrſcht überall die größte 
Symmetrie: alle Zimmer ſind um einen offenen Raum grup⸗ 
pirt, der mit Baumgruppen, Blumen und Hallen geſchmückt 
iſt, und es muß von bezaubernder Wirkung geweſen ſein, wenn 
man von hier aus bei offenen Thüren alle Pracht überblickte, 
die ein tiefblauer italieniſcher Himmel umſpannte. 

Doch alle dieſe Herrlichkeit iſt nicht mehr! Seit dem 
Mittelalter iſt dieſe römiſche Bauart, bis auf einen klöſter⸗ 
lichen Kreuzgang, leider gänzlich verſchwunden! 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. 21 
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Erlauben Sie mir darum, dem oben gegebenen Ver⸗ 
ſprechen nachzukommen und Ihnen einiges über die Haus⸗ 
und Küchengeräthe altrömiſcher Häuſer mitzutheilen. 


9 
Haus- und Küchengeräthe. 


Nach unſern Begriffen würden wir ein altrömiſches 
möblirtes Zimmer leer nennen. Tiſche, Stühle, Cande— 
laber und „Lecti“ machten durchgängig die ganze Ein⸗ 
richtung aus; allenfalls kam noch das erwähnte Kohlen⸗ 
becken für den Winter hinzu. Allein, mit welcher Pracht 
und Eleganz waren dieſe Gegenſtände ausgeſtattet! So 
recht wiſſen wir freilich nicht, was wir aus dem Lectus 
machen ſollen, denn es war weder ein Sofa noch ein 
Bett, ſondern vielmehr ein einfaches Geſtell, das, wenn 
nicht immer, doch häufig, am Kopfende eine niedrige Lehne 
hatte und bald aus Holz, bald aus Erz beſtand. Die 
Reichen ließen ſich den Lectus — meint Becker — aus 
Cedern- oder Terebiethenholz verfertigen, mit Gurten um⸗ 
ſpannen, verſchwenderiſch mit Schildpatt, Elfenbein und 
edelm Metall auslegen, gaben ihm elfenbeinerne, ſilberne 
oder ſelbſt goldene Füße und ihr ausſchweifender Luxus 
belegte es mit Matratzen aus den ſchönſten und theuerſten 
Stoffen. Anfangs ſtopfte man die Polſter der Matratzen 
allerdings mit Stroh, Aermere ſelbſt mit geſchnittenem 
Schilfe oder getrocknetem Graſe; dann bediente man ſich 
ausſchließlich der Wolle, bis ſpäter Weichlinge Federn dazu 
verwandten und zwar weiße Gänſefedern, vornehmlich die 
Flaumen. Ganz beſonders beliebt waren auch die Federn 
der germaniſchen Gänſe; ſie ſtanden in ſo hohem Werthe, 
daß ein Pfund mit fünf Denaren bezahlt wurde. Nach 
Martial wurde ſelbſt Schwanenflaum zu dieſen Polſtern 
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genommen. Statt der erwähnten Gurten gebrauchte man 
auch wol ein Geflecht von Bronzeſchienen. 
Am Kopfende eines ſolchen römiſchen Bettes lag ein 
kleiner Pfühl, mitunter mehrere, von runder Form, auf den 
man den Elnbogen ſtützen und den man ſpeciell Kopfkiſſen 
nennen konnte. Dieſe Polſter waren jedoch mit Decken belegt, 
deren Farbe bei den Reichen purpurn war und eingewebte 
Figuren und ſchöne Stickereien hatten. Wie groß die Zahl 
dieſer Decken geweſen, läßt ſich nicht beſtimmen; je reicher 
der Beſitzer, deſto größer die Zahl. Martial ſpottet über 
die eiteln Römer, die ſich krank machten, um den Befuchen- 
den die eben aus Alexandria erhaltenen Bettüberzüge 
zu zeigen. 
Ein anderes Mobiliar waren die „Pulvini“ und die 
„Cervicalia“; erſtere wurde mit ſeidenen Stoffen, letztere 
mit einem Federteppich überzogen. Dies ſollen Arbeiten 
der Plumarii geweſen ſein. Die Bedeutung iſt dunkel. 
Becker erklärt ſie in ſeinem „Gallus“ ſo: „Plumatae 
vestes ſind Gewänder, deren Grund, er mochte nun weiß 
oder purpurfarbig fein, mit eingeſticktem Golde auf gewiſſe 
Weiſe gemuſtert war. Warum aber die eingeſtickten notae 
eben plumae genannt werden, wird wol ſchwerlich auf— 
3 geklärt werden. Allein die Beweiſe dafür find unzwei— 
deutig, denn überall wird der Schmuck als golden bezeichnet, 
nirgends aber die Stickerei als in bunten Farben aus- 
geführt, angegeben. Auch werden die Werkſtätten der Plu— 
marii überall ausdrücklich „Textrinän genannt. Es wer⸗ 
den alſo nicht fertige Gewänder durch Stickereien geſchmückt, 
Pen es wird auf irgendeine Weiſe gewebt; noch weniger 
i von Gold die Rede, ſondern es handelt ſich um Farben, 
die das Sonnenlicht nicht treffen ſoll, damit ſie nicht er⸗ 
bleichen. Dies alles ſcheint eine andere Erklärung des 
Ausdrucks zu fordern, und in den Gloſſarien wird plu— 
21” 
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marius durch Federfärber überſetzt. Freilich, wenn von 
einem Buntdrucke die Rede wäre, dann wäre es möglich. 
Da dies aber nicht der Fall iſt, ſo müſſen wir aus Mar⸗ 
tial und Properz ſchließen, daß die Plumarii wirkliche 
Federteppiche verfertigten, mit denen man die Pulvini über⸗ 
zog. Hat man in neuerer Zeit große, ſehr dauerhafte 
Tapeten mit allerhand Emblemen aus lauter bunten Federn 
zu fertigen verſtanden, warum wollen wir nicht dem Alter⸗ 
thum dieſelbe Geſchicklichkeit zutrauen, das an Künſtlichkeit 
der Arbeit unſere Zeit in ſo manchen Stücken übertraf?“ 

Jetzt wieder zu dem Lectus zurück. Auf demſelben 
meditirten, laſen und ſchrieben die römiſchen Damen lie⸗ 
gend; man könnte alſo, mit Martial zu reden, dieſe 
Lecti „die Katheder der Frauen“ nennen. Dieſer be⸗ 
rühmte Epigrammendichter ſagt nämlich bei der Schilderung 
eines Stutzers: „er treibe ſich den ganzen Tag zwiſchen 
den Kathedern herum.“ Allein die Lage der Damen muß 
doch äußerſt unbequem geweſen ſein, weshalb man die 
Lehnen an dieſem Lectus wol auch in ein Schreibpult um⸗ 
formte, wie aus Properz zu erſehen, wo eine Kupplerin 
einer Buhlerin Unterricht ertheilt und zu ihr ſagt: ſie müſſe 
zu ſchreiben ſcheinen, während der Liebhaber ſchmachtend 
vor ihr knie. 

Mitunter waren dieſe Lehnen aus zierlichem Flechtwer 
oder aus Weidenzweigen korbartig gemacht und, da ſich 
die Damen auf dem Lectus zugleich tragen ließen, auch 
leicht und elegant. Schreibpulte oder nun gar Stehpulte 
kannten die Römer bis ins 4. Jahrhundert durchaus nicht, 
Auch Stühle waren wenig gebräuchlich; doch kann man 
nicht gerade ſagen, daß ſie ihnen gänzlich gefehlt haben, 
vielmehr erblickte man ſie ſowol in den Tabernen der 
Handwerker und Tonſoren wie auch in den Lehrzimmern, 
den Bädern, an den Hausthüren der Buhlerinnen u. ſ. w. 
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Man unterſchied vielmehr zwei Sorten, die „Sella“ 
und die „Cathedra“; die letztern dienten vorzugsweiſe für 
beſuchende Frauen. Es gab zwar noch eine dritte Art, 
das „Solium“, das man ſich aber immer als einen thron⸗ 
ähnlichen Ehrenſitz denken muß; ſelbſt der kaiſerliche Thron- 
ſeſſel führte dieſen Namen. Man könnte ihn allenfalls auch 
den Großvaterſtuhl nennen, da vorzugsweiſe der Hausherr 
ihn einnahm. Dieſer Stuhl hatte gerade ſtehende Rücken⸗ 
und Armlehnen, gleichartige Füße von der zierlichſten 
Form und war mit kleinen Fußſchemeln verſehen; bunte 
Kiſſen fehlten ebenfalls nicht und im Rücken lag ein weiter 
Ueberwurf, der an beiden Seiten der Rückenlehne faltenreich 
herabfiel. 

SZ3Z3wiſchen dem Solium und der Cathedra iſt demnach 
ein bedeutender Unterſchied: dieſe diente gleichſam der Be⸗ 
quemlichkeit, jenes aber dem Prunke und der Repräſen— 
tation. Darum hatte es auch wol gerade ſtehende Lehnen, 
die Cathedra aber gefällige, dem Körper mehr anſchmiegende 
Formen, alſo ſchräg ablaufende Rückenlehne, in denen es 
ſich behaglich ruhte. Und dieſer Bequemlichkeit wegen 
wird auch wol dieſer Stuhl gewöhnlich in Verbindung mit 
Frauen erwähnt, wenn man auch nicht behaupten kann, 
daß er ausſchließlich und allein von römiſchen Damen be- 
ſetzt worden iſt. Die übrigen Stühle führten keine be⸗ 
ſondern Namen, ſondern wurden nur allgemein „Sella“ 
genannt. 

Die große Marnichfaltigkeit derſelben erkennen wir je⸗ 
doch ſchon aus pompejaniſchen Wandgemälden, deren Form 
unſern modernſten oft überraſchend ähnlich ſind. Die Füße 
liefen geradeauf, oder waren anmuthig geſchweift, immer 
aber zierlich gedrechſelt. Manche Seſſel hatten aber auch 
gekreuzte, dem Sägeblock ähnelnde Beine. Die Lehnen 
waren noch mannichfaltiger, bald niedrig, bald hochragend, 
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hier vorwärts gebogen, dort rückwärts geneigt, meiſt halb⸗ 
rund, ſelten gitterartig. Bänke wurden nur im öffentlichen 
Leben, in den Bädern, dem Theater und dem Gerichte 
gebraucht. | 

Jetzt noch einige Worte über die Candelaber der Rö⸗ 
mer. Der feine cannelirte Schaft ruhte in der Regel auf 
drei zierlichen Thierfüßen, über denen ſich häufig etwas 
Blätterſchmuck befand, und endigte in ein Capitäl, auf dem 
eine Art Vaſe ſtand. Mitunter befand ſich auch wol über 
dem Capitäl ein Kopf oder eine Figur, auf dem ein Teller 
ruhte, der, wie der ganze „naſenartige“ Aufſatz mit dem 
niedlichſten Schmucke verziert war. Allgemein berühmt wegen 
der Vorzüglichkeit ihrer Arbeit waren die Candelaber, welche 
die Werkſtätten von Tarent und Aegina lieferten; doch ſtan⸗ 
den auch die ſogenannten korinthiſchen in hohem Werthe. 
Einige Candelaber konnte man höher und niedriger ſtellen, 
ihre Form und Verzierungen aber waren ſehr verſchieden, 
wie uns Abbildungen beweiſen. Jedoch muß man nicht 
die baumähnlichen oder korallenartigen Lampadarien, mögen 
fie nun Zweige, Teller tragen, oder an ihnen Lampen hän⸗ 
gen, für Candelaber halten; das find ſpätere Ausartungen. 
Die ſchönſten und kunſtvollſten Candelaber ſtanden in den 
Tempeln; beſonders ſoll der in dem Tempel des Apollo 
ein vorzüglich ſchönes Kunſtwerk geweſen ſein. | 

Wer ſich einen ungefähren Begriff von der unverant- 
wortlichen Verſchwendung der Römer machen will, der 
braucht nur die Nachrichten über ihre Tiſche zu leſen. 
Es iſt kaum glaublich, aber Männer wie Plinius, Ci⸗ 
cero u. a. erzählen es. Am koſtbarſten war der Säulen⸗ 
tiſch, welcher mit dem übrigen Luxus aus Aſien nach Rom 
gekommen war. Die maſſive Platte beſtand aus einem 
Stücke, das nicht ſelten vier Fuß im Durchmeſſer hatte und 
von einer elfenbeinernen Säule getragen wurde. Dieſe 
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Platte oder Scheibe wurde aus der cypreſſenartigen Thuia 
geſchnitten und war überaus theuer. Cicero bezahlte einen 


derartigen Tiſch mit 1 Mill. Seſterzen, das ſind mehr denn 


55000 Thlr. (ich rechne nämlich 1000 Seſterzen zu 
55 Thlr.). Je näher dieſe Platte der Wurzel geſeſſen, 


um ſo koſtbarer war fie, weil dieſe als Maſer verſchieden— 


artig gezeichnet war. Wer ſich keinen echten „Orbis“ an⸗ 
ſchaffen konnte, mußte ſich mit einem Tiſche von gewöhn— 


lichem Holze begnügen, den er ſich mit jenem Holze four— 
nirte. Die andern kleinern Tiſche waren aus Marmor, 
aus Silber oder Gold und anderm koſtbaren Metall und 
| gewöhnlich viereckig. In dem Hausſtande des Unbemittelten 
gab es allerdings beſcheidenere Tiſche aus Buchenholz, aus 
Ahorn u. ſ. w., die auch eine viereckige Platte hatten, aber 


x 


auf drei oder vier Füßen ruhten. 


Die Spiegel waren von verſchiedener Größe und mannich— 
facher Form; am häufigſten jedoch oval und rund, anfäng— 


lich aus Zinn oder Kupfer, dann aus anderm Metall, 
ſpäter aber aus Silber beſtehend. Es gab eigene Skla— 
vinnen, die den Spiegel der Gebieterin vorhalten mußten. 
Wenn ich noch kurz der Schränke und Laden, der Käſtchen 
und Körbchen gedenke, fo kann ich zu den Küchengeſchirren 
übergehen. 


Einige Kochgeſchirre hatten ganz eigenthümliche Formen. 


Zuerſt iſt wol das „Miliarium“ zu nennen, ein ſchlankes 
und hohes Gefäß von Metall oder Silber, worin man 
Waſſer ſchnell zum Kochen brachte. Die „Authepſa“, eine 
griechiſche Kochmaſchine, war ebenfalls ungemein koſtbar. 
Das „Ahenum“ hatte die Form unſerer Keſſel und diente 
zum Kochen der Speiſen, auch die „Lebes“ war keſſelförmig 
aber flach wie ein Becken. Die „Cortina“ war ein halb— 
kreisförmiger Keſſel, deſſen ſich hauptſächlich die Färber be— 
dienten. Kochtöpfe von Metall, Thon, Bronze und ſelbſt 
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von Silber; Dreifüße, Bratſpieße, Durchſchläge, 7 | 
Siebe, Löffel, Schöpfkellen, Mörſer, Kohlenſchaufeln u. ſ. w. 
waren in den verſchiedenſten Formen und aus dem ver⸗ 
ſchiedenſten Material vorhanden. 

Ebenſo zahlreich waren die Waffergefähe, öder uber⸗ 
haupt die Gefäße für Flüſſigkeiten (vasa). Letztere waren 
aus Thon, Metall, Silber und Gold; am gefuchteften je- 
doch waren die von korinthiſchem Erze, am zahlreichſten 
aber die bronzenen verbreitet. Ueberdies hatten die Römer 
noch Gemmen-⸗, Bernſtein- und Glasgefäße, von denen die 
letztern ſo künſtlich geſchliffen waren, daß ſie unſere böh— 
miſchen und die engliſchen Glasſchleifer in Schatten ſtellten. 

Ueber die „Vaſa murrhina“ hat man ſchon viel hin 
und her geſtritten; bald ſollten ſie aus natürlichem Stein, 
bald aus Glas, dann wieder aus Marmor verfertigt wor⸗ 
den ſein. Nach Plinius' Beſchreibung wird ſie wol aus 
Flußſpath beſtanden haben, denn dieſes Mineral hat alle 
Eigenſchaften, die der römiſche Schriftſteller angibt: es iſt 
weich, zerbrechlich und matt glänzend. Dieſe Geſchirre 
waren faſt alle von ungemein hohem Werthe, wurden aber 
wol mehr zum negativen als poſitiven Gebrauche benutzt. 

Das Reinhalten aller dieſer Geſchirre oblag wiederum 
den Sklaven und Sklavinnen, und es möchte wol an der 
Zeit ſein, daß wir auch dieſe armen Geſchöpfe etwas näher, 
als bisher geſchehen, ins Auge faſſen. 


} 


10. 
Sklaven und Sklavinnen. 


Das Verhältniß der Sklaven war bei den Griechen 
ein ganz anderes als bei den Römern. Jene betrachteten 
die Sklaven, welche ſie beſaßen, als ein zinstragendes Ka⸗ 
pital, das ſie verwenden müßten, wie es für ſie am ein⸗ 
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träglichſten war. Sie benutzten ſie daher zu jeglichem Ge⸗ 
werbe. Bald mußten ſie als Handwerker arbeiten, bald 
wurden fie an andere vermiethet, aber nur ſelten zur Be— 
dienung benutzt. 

Bei den Römern war es nicht ſo. Kein Römer hielt 
ſich dergleichen Fabrikſklaven; er verwandte fie nur für ſich 
ſelbſt. Sie mußten ſeine Ländereien in Ordnung halten, 
für ſeine Bedürfniſſe, die der Luxus ins Unendliche geſtei— 
gert, Sorge tragen und ihm dienen. Zu den erſten Ar⸗ 
beiten verwendeten die Römer vorzugsweiſe Sklaven  celti- 
ſcher und germaniſcher Abkunft; als Luxusſklaven genoſſen 
die Neger den Vorzug. | 

Der Kaufpreis für einen Sklaven war nicht fo ganz 
unbedeutend. Der ältere Cato gab nie unter 1500 Des 
nare für einen Sklaven. Bei dem Verkaufe wurde mit 
vieler Roheit und ſchonungsloſer Gemeinheit verfahren, 
namentlich bei den Mädchen, um den Käufer für den 
Gegenſtand einzunehmen; die männlichen aber wurden durch 
Peitſchenhiebe zum Laufen und Springen gebracht, ganz 
wie bei uns die Pferde auf den Märkten. 

Wir wollen uns zwar nicht allzu ſtrenge an die Zah- 
len binden, die römiſche Schriftſteller von einem ſolchen 
Sklavenheere bei einem Reichen aufſtellen, müſſen uns aber 
immer eine ungeheuere Sklavenzahl als möglich denken. 
Als die geringſte Zahl für einen nur in leidlichen Um⸗ 
ſtänden lebenden Römer können wir 10 Sklaven anneh⸗ 
men, bei den Reichen aber ſteigerte ſich die Zahl auf 100. 
Ihre Beſchäftigung war ſehr verſchieden und nach dieſer 
ihr Rang. 

Diejenigen, welche über gewiſſe Theile des Hauſes die 
Aufſicht führten, oder wol gar das Vermögen verwalteten, 
ſcheinen die angeſehenſten geweſen zu ſein und das beſon— 
dere Vertrauen des Herrn genoſſen zu haben. Unter dieſen 
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gab es nicht wenige, die ein großes Vermögen beſaßen, 


ihren eigenen Haushalt und ihre eigene Wohnung hatten. 


Ein ſolcher Sklave hieß „Procurator“. Ihm zunächſt ſtan⸗ 
den der „Actor“ und der „Dispenſator“; dem erſtern oblag 
die Landwirthſchaft, der andere war Rechnungsführer; doch 
konnte auch einer beide Aemter in einer Perſon verwalten. 
Weiterab folgte der „Atrienſis“, welcher die Aufficht 
über das ganze Haus und auch über das Hausweſen führte; 
unter ihm ſtanden alle diejenigen Sklaven, die für Rein⸗ 
lichkeit und Ordnung beſtimmt waren. Nach ihm folgte 
der Aufſeher über die ſämmtlichen Lebensmittel. Einen 
nicht geringern Rang nahm der „Silentiarius“ ein, welcher 
über die Ruhe im Hauſe wachen mußte. Ob zu dieſen 
„Ordinarii“, wie man alle bisjetzt bezeichneten Sklaven 
nannte, auch diejenigen, welche als Künſtler und für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke benutzt wurden, zu zählen ſind, kann 
nicht genau beſtimmt werden. Ihre Zahl aber war ſehr 
groß, denn ſowol die Aufſeher über die Bibliotheken und 
Kunſtſachen, als auch die Medieiner und Chirurgen, die 
Literaten (welche als Abſchreiber und Vorleſer agirten), die 
Hausphiloſophen u. ſ. w. waren Sklaven. 

Die Zahl der Sklavinnen war nicht geringer, da nicht 
nur für die Toilette und Bedienung, ſondern für jedes 
Geſchäft, jedes Bedürfniß, alle Handarbeiten und Kunſt⸗ 
fertigkeiten Sklavinnen verwandt wurden. Alle wohnten, 
ohne Ausnahme, in kleinen Kämmerchen, die, wie wir wiſ— 
ſen, den ganzen Hinterflügel des Hauſes einnahmen und 
höchſt ärmlich eingerichtet waren. Die verachtetſten von 
allen waren unſtreitig die Spinnerinnen und Weberinnen. 
Die Meiſterin wog jedem Mädchen die Arbeit täglich zu, 
ſodaß eben wol kein großer Unterſchied zwiſchen den römi— 


ſchen Spinnſtuben und unſern Zucht- und Spinnhäuſern 


der Römerinnen im Alterthum. 331 


geweſen ſein mag — nur daß ſie ſingen durften, denn 
Ovid ſagt: 


Gern auch ſinget die Sklavin und dreht die emſige Spindel, 
Denn der muntre Geſang kürzt und verſüßet die Müh'. 


Gewiß war die Lage der Sklaven bei den Römern 
nicht nur hart, ſondern ſelbſt inhuman; galten ſie doch 
völlig als Eigenthum oder Sache ihres Herrn, der ſie zu 
allen Zwecken gebrauchen und nach Befinden ſelbſt tödten 
laſſen konnte. Bei den Griechen wurde ihnen doch noch 
Perſonalität zuerkannt; ſelbſt die Macht ihrer Herren 
hatte beſtimmte Grenzen, noch weniger konnte er eigen— 
mächtig einen Sklaven tödten laſſen. In Rom galten 
andere Beſtimmungen! Hier ward man in Wahrheit 
zweifelhaft, ob ein Sklave noch als ein Menſch zu betrach— 
ten ſei. 

In ältern Zeiten mag dieſe Behandlung der Sklaven 
bei den Römern anders und milder geweſen ſein, wenig— 
ſtens finden wir, daß ſie gemeinſam mit ihrem Herrn das 
Mahl genoſſen, aber dies Familienleben hörte ſchon früh— 
zeitig auf und galt nur für die Zeit jener „horridi bar- 
bati“, wie Cicero fie nennt. Später durfte kein Sklave 
an dem Tiſch ſeines Herrn eſſen, ſondern er erhielt ſein 
Deputat täglich oder auch wol monatlich. Cato beſtimmt 
dieſe Lebensmittel nach dem Verhältniß der leichtern oder 
ſchwerern Arbeit und der Jahreszeit. Wir entnehmen dar— 
aus, daß ſie Getreide, Wein, Oel, Salz, Feigen, Oliven, 
Eſſig und „Halec“ erhielten. Man muß aber den armen 
Menſchen nicht ſelten den Brotkorb gar zu hoch gehängt 
haben, denn Beiſpiele, daß Sklaven wegen allzu ſchmaler 
Koſt reißaus genommen, kommen häufig vor. Doch er⸗ 
hielten ſie Kleidungsſtücke, mußten aber die alten abliefern. 
Nur in Einem Stücke ſcheinen die römiſchen Herren nach— 
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ſichtig geweſen zu ſein: erſparte ſich. der Sklave etwas, fo | 
konnte er ſich dadurch ein „Peculium“ erwerben und ſpä⸗ 
ter vielleicht loskaufen. Wenn es aber wirklich ſehr reiche 
Sklaven gab, ſo müſſen wir das der 18 Zeit 
zuſchreiben. 

Die Namen der Sklaven waren gewöhnlich ihrem 
Vaterlande entnommen, oder die Ironie borgte fie von 
Helden und Göttern, Wie man noch jetzt in Sklavenländern 
Beiſpiele findet. Ihre Kleidung war zwar grob, unter- 
ſchied ſich aber durchaus nicht von der eines Freien. Als 
Hauptſchmuck diente die Tunica, nur war ſie vielleicht 
etwas kürzer und ſtand in Stoff und Farbe ſelbſtverſtänd⸗ 
lich weit nach. Von der Toga findet ſich keine Spur bei 
ihnen; ſie konnten ſie der ihnen obliegenden Arbeiten wegen 
auch gar nicht tragen, gleichwie ſie denn auch überhaupt 
der ganzen arbeitenden Klaſſe fehlte. Eine eigene Livree 
hatten nur die Sänftenträger, welche die Reichen und 
Vornehmen ſich eigens zu dieſem Geſchäft hielten. Zu 
Martial's Zeit ſcheint dieſe Kleidung eine hochrothe ge⸗ 
weſen zu ſein; doch fuhr auch Nero ſchon „canusinatis 
mulionibus “. | 

Es überläuft einem die Gänſehaut, wenn man in 
Martial's und Juvenal's Gedichten die Behandlungsweiſe 
lieſt, welche die römiſchen Sklaven und Sklavinnen für 
das kleinſte Vergehen erdulden mußten, wenn wir auch 
wiederum zugeben, daß es wol nicht leicht ſein mochte, 
dieſe Menſchen, welche man Jahrhunderte hindurch fhfte- 
matiſch demoraliſirt hatte, in Ordnung zu halten. Alle 
Strafen waren faſt körperlich. Die gelindeſte möchte viel— 
leicht noch die Verweiſung ins „Ergaſtulum“ geweſen ſein, 
wo ſie in einem Raume unter der Erde arbeiten mußten. 
Damit ſie nicht entlaufen konnten, legte man ihnen Bein⸗ 
eiſen oder Handſchellen an, mitunter ſelbſt ein Halseiſen. 
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1 Hiebe mit dem „Fuſtis“ oder mit der „Lora“ waren ganz 
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allgemein und gewöhnlich; aber weder fie noch die Stampf- 
mühle, wo ſie ſchwere Arbeiten verrichten mußten, noch 
das Aufhängen an den Händen, während an den Füßen 
ſich ſchwere Gewichte befanden, konnten ſie beſſern. Auch 
hier finden wir die Wahrheit beſtätigt: Wer beſſern will, 
der ſtrafe ſelten! Alle dieſe Strafen waren den Sklaven 
ſo alltäglich geworden, daß ſie darüber lachen und ſcherzen 
konnten, verſichert Plautus. 

Eine empfindlichere Strafe war die Brandmarkung; 
ob dieſe aber durch einen Buchſtaben (F), oder durch meh- 
rere geſchehen, iſt ungewiß. Das letztere könnte jedoch am 
wahrſcheinlichſten ſein. Dies Zeichen blieb auf der Stirn 
für das ganze Leben ſichtbar, wenn ſich der Inhaber nicht 
an den Arzt Eros wandte, der es verſtanden haben ſoll, 
die Spuren dieſes Brandmals zu vertilgen. Eine andere 
ſehr häufige Strafe war das Tragen der „Furca“, welche 
die Form eines V hatte, und über Nacken und Schultern 
geworfen wurde, während die Arme an ihre beiden nach 
vorn ſtehenden Schenkel feſtgebunden wurden. Mitunter 
ward hiermit noch eine andere körperliche Züchtigung ver— 
bunden, die aber nur an ſolchen Sklaven in Anwendung 
kam, welche gekreuzigt werden ſollten. Dieſe „Kreuzi— 
gung“ war ganz gewöhnlich und wurde anfangs ausſchließ— 
lich nur bei Sklaven angewandt. Waren ſie wegen Dieb— 
ſtahls dieſer Strafe verfallen, ſo wurden ihnen vorher die 
Hände abgehauen; doch war es auch nicht ſelten, daß 
ſie wilden Thieren zum Fraße vorgeworfen wurden. Ich 
übertreibe nicht und könnte dieſe raffinirte Mishandlung 


durch zahlreiche Beiſpiele beweiſen. 


Ganz beſonders gefielen ſich in ſolchen Grauſamkeiten 


Hi die römischen Damen: höchſt ſelten kam ein Sklavenmäd⸗ 


chen anders als zerſchlagen, zerkratzt, zerrauft oder mit 
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Nadeln geſtochen von deren Toilette. Nicht ſelten wurden 
die Peitſchenknechte beordert, diejenigen, welche ein kleines 
Verſehen in ihrer Function begangen, an einen Block zu 
ſchließen, der oberhalb der Knie angeſchloſſen wurde, zu— 
gleich als Seſſel diente, und den die arme Perſon Tag 
und Nacht mit ſich ſchleppen mußte. Wenn bei einer ſol⸗ 
chen harten Behandlung die Sklaven eher eine feindliche 
als ergebene Geſinnung gegen ihre Gebieter durchblicken 
ließen, ſo liegt das in der Natur der Sache. Und den⸗ 
noch finden wir, daß Sklaven in Augenblicken der Gefahr, 
vornehmlich in den Schreckenstagen der bürgerlichen Kriege, 
ſich für ihre Herren aufopferten, die fie wol ebenſo viel 
Grund zu verachten als zu haſſen hatten, da ſie zu he 
Entfittlihung die alleinige Urſache waren. 
Jedoch in einer Hinſicht ſcheinen die Sklaven nach f 
ſichtig behandelt worden zu ſein — aber freilich nur im 
Intereſſe ihres Gebieter8 —, indem man ihnen erlaubte 
eine eheliche Verbindung einzugehen, die allerdings im 
großen Gegenſatze zu den Ehen der Freien ſtand und nur 


€ 


nach dem Naturgeſetze Geltung finden konnte, aber doch 
immer das Zuſammenleben eines Sklaven mit einer Skla⸗ 
vin geſtattete. Gegenſeitige Zuneigung war jedoch ein 
Haupterforderniß, da dem Herrn aus der Geburt ein be⸗ 
deutender Vortheil erwuchs. Mitunter ſcheint aber doch 
auch das Los entſchieden zu haben. 

Ueberhaupt hatte man damals eine ganz andere An— 
ſicht über Liebesverhältniſſe junger Männer zu ſchönen 
Mädchen, die mit ihren Reizen ein Gewerbe trieben. Na— 
mentlich waren die Hetären, von denen Plautus ſo viel 
erzählt, keine gemeine Dirnen, ſondern vorherrſchend lebens— 
frohe, naiv leichtfertige Mädchen, die nicht nur innige Liebe 
fühlten, ſondern ſich auch dem jungen Manne ohne den 
Zweck ihres Gewerbes hingegeben hätten, wenn nicht eine 
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„Mater“ oder ein „Leno“ ſie gezwungen, Vortheil aus der 
Liebe zu ziehen. Deshalb hatte auch ein derartiges Ver— 
hältniß für den jungen unverheiratheten Mann durch— 
aus nichts Anſtößiges. Kein Vater ſchlug ihm die Tochter 
ab, wenn er um dieſelbe anhielt. Erſt als die Sitten in 
Rom tief geſunken und die Zerrüttung des Familien— 
lebens faſt allgemein war, erſt da ſtellen ſich uns dieſe von 
den Dichtern geprieſenen Mädchen anders dar, und wir 
erfahren, daß ſelbſt pflichtvergeſſene Frauen ſich zu ſolchem 
Gewerbe hergaben und nicht ſelten ſehr hohe Summen für 
ihre Gunſt gefordert haben. Dies mag Veranlaſſung ge— 
weſen ſein, daß Caligula den Buhlerinnen jährlich eine 
beſtimmte Abgabe auferlegte, ihnen aber damit zugleich das 
Recht einräumte, ihr Gewerbe treiben zu dürfen. Ueber— 
dies beſtimmte das Geſetz noch nachdrücklich, daß eine Frau, 
die ſich zu ſo niedrigem Gewerbe hergebe, nicht des Ehe— 
bruchs angeklagt werden könne. 

Die mehrſten Buhlerinnen in Rom wohnten in der 
Subura; jede hatte ihre eigene Zelle, über der ihr Name 
ſtand. Leichtfertige Frauen fanden ſich dort ebenfalls ein 
und hefteten einen fingirten Namen an die Thür, wie 
Juvenal von der berüchtigten Meſſalina erzählt. Waren 
ſie für den Tag oder auf längere Zeit verſagt, ſo ſtand 
das Wort „occupata“ daneben. Dieſe Zellen durften vor 
3 der neunten Stunde vielleicht nicht geöffnet werden. Be— 
ſtimmtes darüber finden wir nicht; nur die Analogie der 
Bäder iſt vorhanden, deren Eröffnung aber verſchiedentlich 
feſtgeſtellt wurde. 

0 Eine römiſche Buhlerin war ſchon an der Kleidung zu 
erkennen. Sie durfte weder die Stola noch die Palla, 
ſondern nur eine kürzere Tunica und darüber eine dunkel⸗ 
farbige Toga tragen. Wenigſtens deutet Horaz in ſeinen 
„Satiren“ darauf hin. Außerhalb Roms jedoch verbargen 
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die „Meretrices“ ihren Stand und ihr Gewerbe und tru⸗ 


gen eine längere Tunica. Auch durften ſie nicht den Kopf⸗ 


8 
8 


N 0 Sr 5 


putz der ehelichen Frauen tragen, wie wir aus Plautus 


erſehen. Allein dieſer Unterſchied in den Trachten wurde 
in ſpätern Zeiten gar wenig beachtet und manche Buhlerin 


kleidete ſich zum Aerger gefallſüchtiger Römerinnen ebenſo 


verſchwenderiſch reich wie die vornehmſte Dame. 


Deutſches Nationalbewußtſein und 
Stammesgefühl im Mittelalter. 


Von 


Dr. Heinrich Rückert, 


Profeſſor zu Breslau. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. | 22 


a: 
Jeder neue Tag unferer unmittelbaren Gegenwart 


bringt immer unzweideutigere Beweiſe, wie mächtig in allen 


Völkern Europas das Streben anſchwillt, die zuſammen⸗ 


gehörenden Maſſen auch in äußern feſten Formen mitein⸗ 


ander zu verbinden und die Hinderniſſe zu bewältigen, die 
einem ſolchen Einigungstriebe entgegenſtehen. Mag man 


immerhin den Einfluß unlauterer Elemente dabei zugeben, 
ſo erklärt ſich doch daraus die ganze Erſcheinung ſo wenig, 
wie ſie dadurch als unberechtigt oder erfolglos verurtheilt 
wird. Ohne es zu wiſſen und zu wollen müſſen ſich jene 


Rin die Rolle dienender Kräfte fügen, die von der vernünf- 
tigen Macht der Geſchichte nach ihrem Bedürfniſſe verwandt 
werden, während ſie ſich dem Wahne hingeben, als ſeien 
ſie es, die die Zügel der Ereigniſſe in ihrer Hand hielten. 


Daß auch unſer Vaterland von denſelben Kräften aufs 


tiefſte bewegt und aufgeregt wird, daß auch hier die Be— 
wegung im fortwährenden Anſchwellen begriffen iſt, wenn 
auch manchmal ihre Energie durch eine momentane Stockung 
etwas zurückzutreten ſcheint, bedarf keiner weitern Bemer— 
kung. Darum dürfte es nicht blos ein geſchichtliches Inter- 
reſſe im gewöhnlichen Wortſinne, ſondern auch ein unmittel- 
bar praktiſches haben, wenn wir es hier unternehmen, zwei 


Begriffe oder Schlagworte aus dem Kreiſe, in dem ſich 


jetzt das Denken und Wollen der Nation vorzugsweiſe ein- 
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gelebt hat, gleichſam in ihrem frühern Lebenslaufe vor⸗ 


zuführen. Die Beziehungen auf die Gegenwart ergeben 
ſich von ſelbſt und wir können uns nach der eigentlichen 
Aufgabe dieſes der Geſchichte als ſolcher und nicht der 
Tagespolitik gewidmeten Buches ſtreng auf dem hiſtoriſchen 


Standpunkt halten, ohne fürchten zu müſſen, ein Thema zu 
behandeln, das blos für den gelehrten Antiquar, aber nicht 
für das lebendige Bewußtſein der Zeit Bedeutung hat. 


un 


Nicht ein innerer, aus dem Volksgeiſte ſelbſt ſtammen⸗ 


der Drang, ſondern eine von außen hervorgebrachte Nöthi⸗ 


gung iſt es geweſen, die die Deutſchen in den Strom der 


Weltgeſchichte geführt oder vielmehr geriſſen hat. Jahr⸗ 


hunderte⸗, ja vielleicht jahrtauſendelang fluteten auch bei 
unſern Urvätern jene rein elementaren Bewegungen hin 
und her, in denen ſich bei vollkommen ungeſchichtlichen oder 
vorgeſchichtlichen Völkern die überſchüſſige Naturkraft zu 
entladen pflegt, ohne daß die Geſchichte davon Notiz zu 
nehmen hat. Mit deutſchen Augen jener Zeit geſehen, war 
es ein reiner Zufall, daß eine dieſer Eruptionen, die Wan⸗ 
derung der Cimbern und Teutonen, das eigentlich geſchicht⸗ 


liche Volk des ſpätern Alterthums, die Römer zwang, die 
Nordgrenze Italiens und die Völkerverhältniſſe an ihr 
ſchärfer als bisher ins Auge zu faſſen. Während ſie die 
Unterwerfung der ganzen Welt ſchon vollbracht zu haben 
vermeinten, während ihre Proconſuln und Legaten den Kö— 
nigen, Städten und Völkern am Euphrat, am Nil und 
am Atlas Geſetze dictirten, hatte jener gänzlich unvorher⸗ 
geſehene Völkerſturm aus Norden das Daſein der welt⸗ 


beherrſchenden Stadt aufs Spiel geſtellt. Daher denn auch 


der maßloſe Schrecken, der ſich an den Namen dieſer neuen 


‘ 
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Feinde knüpfte und der den Römern, ſelbſt als fie von einem 


Cäſar geführt wurden, nicht aus den Gliedern weichen 
wollte. Er hat ſie alle die langen Jahrhunderte hindurch 


begleitet, in denen ſie mit den Stammverwandten jener 


Cimbern zu kämpfen hatten. 

Sobald einmal die Gefahr erkannt war, ging Rom 
mit der nur ihm eigenen Energie und Conſequenz daran, 
ſie auch für alle Zukunft zu beſeitigen. Cäſar's Unterwer⸗ 
fung Galliens war nur ein Theil ſeines großartigen Plans, 
den ganzen Norden von Europa, namentlich alle deutſchen 
Völker zu bezwingen und die römiſche Herrſchaft auch nach 
dieſer Seite hin zu einem wahren orbis romanus abzu⸗ 
runden. Was er nicht ausführen konnte, ſuchte Auguſtus 
nach ſeiner Art mit Schlauheit und ohne viel Geräuſch 
durchzuſetzen. So ſahen ſich alle deutſchen Völker auf ein- 
mal von einer methodiſchen Machtentfaltung bedroht, deren 
wahres Verſtändniß ihnen noch völlig abging, aber die ſie 
doch zwang, aus ihrem bisherigen naiven Vegetiren heraus- 
zutreten. Die große Politik der Zeit hatte ſie auf einmal 
zu ihrem Hauptobjecte genommen, und bald gab es keinen 
ſo verſteckten Winkel im damaligen Deutſchland, keine noch 
ſo entlegene und abgeſchloſſene Gliederung des ganzen Vol— 
kes, wo man nicht den Einfluß davon verſpürte. Mit dem 
naiven Vorwärtsſchieben nach Süden und Weſten, das un— 
gezählte Jahrhunderte hindurch die Volkszuſtände auf die 
einfachſte Art in Bewegung und zugleich im Gleichgewicht 
gehalten hatte, war es nun auf einmal vorbei, ſeitdem die 
Linien der Donau und des Rhein zu unüberſteiglichen 


Wällen geworden waren. Die vorgeſchobenen Maſſen dräng— 
ten mit aller Gewalt zurück, die weiter zurück ſchon im 
Fluſſe befindlichen noch immer vorwärts, die mittlern 
fſäahen ſich ebenſo ſehr von dieſen beiden wie von den Rö— 
mern in ihrem bisherigen ruhigen Walten nach alter Art 
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geftört und beengt. Denn die Beſeſtigung der en ge⸗ 
nügte Rom nicht: das ſollte nur die Baſis zu einer voll⸗ 
kommenen Unterwerfung des ganzen Deutſchland ſein, und 
bis zur Schlacht im Teutoburgerwalde hatte es den An⸗ 
ſchein, als wenn dieſe Arbeit lange nicht fo mühſelig, ge: 
fährlich und langwierig ſein würde, als man noch zur Zeit 
des Druſus geglaubt hatte. 

Nach moderner Denkweiſe hätte ein ſolcher Zuſtand, 
unter welchem alle deutſchen Völker und faſt alle auf gleiche 
Weiſe litten, bei welchem das Daſein aller auf gleiche 
Weiſe bedroht war, die Veranlaſſung geben ſollen, daß ſich 
alle mit gemeinſamer Kraft dagegen zur Wehre ſetzten, falls 
ſie überhaupt ein Gefühl oder ein Bewußtſein für ihre Zu⸗ 
ſammengehörigkeit, folglich auch für die Gemeinſamkeit ihrer | 
Sache beſaßen. Da ſich nun weder in den geſchichtlichen 
Ereigniſſen vor noch nach der Schlacht im Teutoburger⸗ 
walde irgendeine Spur zeigt, daß das ganze deutſche Volk 
als ſolches, und nicht blos einzelne Maſſen deſſelben ein⸗ 
heitlich handelnd dem gemeinſamen Feinde ſich gegenüber⸗ 
ſtellten, ſo zieht man häufig kurzweg den Schluß, es habe 
damals kein Nationalbewußtſein, kein Gefühl und keine 
Empfindung für die Einheit und Zuſammengehörigkeit des 
ganzen deutſchen Volks gegeben, ſondern nur jene niedere 
und beſchränkte Stufe deſſelben, die wir einſtweilen mit 
dem Namen Stammesgefühl bezeichnen wollen. Der mo⸗ 
derne Beobachter vermißt die Früchte, die er von ſeinem 
Standpunkte aus für die erſten und nothwendigſten des 
Nationalbewußtſeins zu halten ſich gewöhnt hat, und leug⸗ 
net darum kurzweg die Exiſtenz deſſelben. 

Wenn die gewöhnliche dilettantiſche Betrachtungsweiſe 
der Geſchichte dies thut, ſo verfährt ſie hier ebenſo wie 
anderwärts, wo ſie ſchlechtweg ihre eigene Individualität 
mit ihrer zufälligen Begrenzung zum abſoluten Maßſtab der 
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unendlichen individuellen Formen der Vergangenheit macht, 
und demnach über dieſelben lobend oder tadelnd, das eine 
ſtets ebenſo unzureichend wie das andere, aburtheilt. Wenn 
es aber auch in dieſem beſondern Falle von eigentlichen 
Leuten vom Fache geſchieht, und namentlich in der neueſten 
Zeit mit einer gewiſſen nachdrücklichen und anmaßlichen Be⸗ 
ſtimmtheit, die ihrer Sache ganz ſicher zu ſein ſcheint, und 
darum auch auf alle die ihres Eindruckes nicht verfehlt, 
die ſich jeder Art von Dogmatismus gern fügen, weil er 
das eigene Sehen und Denken erſpart, ſo muß ſich die 
echte Wiſſenſchaft im Namen der Logik und der Thatſachen 
und zugleich auch unſer heutiges nationales Bewußtſein im 
Namen unſerer eigenen dadurch in ihrem Rechte gefränf- 
ten Vergangenheit entſchieden gegen einen ſolchen Trugſchluß 
erklären. 

Halten wir einen Moment ſtille, um nach geſchichtlichen 
Analogien zu blicken. Kein Volk hat wol jemals ein in⸗ 
tenfiveres Bewußtſein feiner Eigenart, einen feſter wurzeln⸗ 
den Stolz auf dieſelbe, eine ſchärfere Abgeſchloſſenheit gegen 
fremde Völkerindividualitäten bewährt, als das Volk der 
Hellenen. Und doch, wo findet ſich irgendwo in ſeinem 
tauſendjährigen Lebenslauf als eminent weltgeſchichtliches 
Volk eine feſte äußere Geſtaltung, die dem entſprochen 
hätte? Nur die Mythe reflectirt in ihrer Art das, was 
wol hier und da dem helleniſchen Denken als eine Forde⸗ 


rung der übrigen Thatſachen in dem Leben der Nation ent⸗ 


gegentreten mochte. Vor Troja ſind die Panachäer als 
eine Maſſe, ein Volk oder Heer, unter einem Führer han⸗ 
delnd aufgetreten, aber weder früher noch ſpäter iſt es zum 


zweiten male geſchehen. Alexander der Macedonier ver- 


ſuchte auch hierin die Poeſie der Heroenzeit in die Wirk— 
lichkeit einer ſehr nüchtern gewordenen Welt umzuſetzen: 
jedermann weiß aber, wie es mit ſeiner Hegemonie aller 
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Griechen gegen den Nationalfeind beſtellt war. Weder 
der erſte noch der zweite Perſerkrieg mit ihren das Daſein 
aller Griechen nach griechiſchem Bewußtſein ſelbſt aufs 
Spiel ſtellenden Kataſtrophen haben dieſe Griechen als 
eine geſchloſſene Maſſe dem gemeinſamen Untergang ent⸗ 
gegenkämpfen laſſen. Wie in unſerer älteſten Zeit ſind es 
immer nur einzelne, verhältnißmäßig kleinere Bruchtheile 
aus dem ganzen Volkskörper, die zunächſt für ſich ſelbſt 
und dann allerdings auch durch den Erfolg für ihr ganzes 
Volk die nationalen Thaten der Abwehr und Befreiung 
vollbracht haben. Wie in unſerer Vorzeit kämpfen bei 
Marathon und Salamis, an den Thermopylen und bei 
Platää Griechen unter den Fahnen der Nationalfeinde, 
nicht blos weil ſie müſſen, ſondern auch aus freiem Willen, 
ohne deshalb weniger als die andern Stammgenoſſen, die 
für ihr Volk kämpften, von dem helleniſchen National⸗ 
bewußtſein in ſich zu tragen, das ſie in eine unerreichbare 
Höhe über ihre barbariſchen Bundesgenoſſen oder richtiger 
Herren emporhob. | 

Trotzdem iſt es niemand in den Sinn gekommen, die 
Exiſtenz eines helleniſchen Nationalbewußtſeins anzuzweifeln. 
Es hat ſich in tauſend andern Thatſachen der Geſchichte, 
die ebenſo ſchwer wiegen wie politiſche oder militäriſche 
Actionen, jo unverkennbar ausgeprägt, es iſt von den Hel- 
lenen ſelbſt ſo unzähligemal mit beredtem Munde aus⸗ 
geſprochen und gerechtfertigt worden, daß man ſich gewöhnt 
hat, ſein Daſein als das einer wirklichen Macht der Ge⸗ 
ſchichte und einer in ſich vollendeten Erſcheinung zuzugeben. 
Man läßt es ſich gleichſam als ſelbſtverſtändlich gefallen; 
auf dasjenige Product davon zu verzichten, das man für 
die Gegenwart und bei der Beurtheilung unſerer eigenen 
Vergangenheit allein als vollgültigen Beweis dafür paſſiren 
laſſen will. 
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Hätte unſer eigenes Alterthum es dazu gebracht, uns 
ſo vielſeitige, abgerundete und noch mehr ſo völlig von 
der bewußteſten und freieſten Reflexion erhellte und ver— 
deutlichte Gebilde ſeines Daſeins zu hinterlaſſen, wie es 
den Griechen vor allen andern Völkern der ganzen Welt— 
geſchichte möglich geworden iſt, ſo würde ſich wahrſcheinlich 
auch das Urtheil der Gegenwart billiger und richtiger 
ſtellen. 

Doch ſelbſt daran fehlt es nicht ganz, wenn man ſich nur 
die Mühe geben will unſcheinbaren Trümmern nachzugehen, 
wenn man nicht vergißt, daß es ſich um die Anfangszeit 
des geſchichtlichen Lebens unſers Volks handelt, wo es zu 
allem eher als zu reflectirender Selbſtbetrachtung befähigt 
war. Was ſich aus ſolchen Trümmern machen läßt, wenn 
der rechte Geiſt der treuen und ſinnigen Forſchung fie ſam⸗ 
melt, einigt und zuſammenfügt, zeigt der bewunderungs— 
würdige Bau unſerer deutſchen Mythologie, unſerer älteſten 


Sprachgeſchichte, unſers älteſten Rechtslebens durch die 


Hand Jakob Grimm's. 
Der Natur der Verhältniſſe nach ſind wir für unſere 
engere Aufgabe mehr wie auf den andern Gebieten unſerer 


Vorzeit auf directe geſchichtliche Zeugniſſe im gewöhnlichen 


Der er 


„ne 


Sinne derwieſen. Sie ſtammen alle aus der Fremde: keine 
deutſche Feder ſetzte ſich damals in Bewegung, um über 
die Thaten und Schickſale des eigenen Volks zu berichten. 
Auch ſind es nicht unparteiiſche Fremde, ſondern ſolche, die 
auch wenn ſie gerecht hätten ſein wollen, bei der Verbit— 
terung des ewigen Kampfes gegen ein ſtörriges Barbaren— 
volk nicht wohl gerecht ſein konnten, die zugleich von dem 


4 überreizteften Selbſtbewußtſein der abſoluten Cultur erfüllt 
8 waren und daher auf dieſe Barbaren mit doppelter Gering— 
ſchätzung herabſahen. 


Aber wo dieſe fremden Beobachter von den deutſchen 


346 Dieutſches Nationalbewußtſein i 1 
Völkern zuſammen oder von einem einzelnen deutſchen 
Stamme ſprechen, läßt ſich durchfühlen, daß es ſtets unter 
dem Eindruck einer ſcharf ausgeprägten Nationalität ge⸗ 
ſchieht, die ihnen je nach Stimmung oder Ueberzeugung zu 
Lob oder Tadel Anlaß gibt, aber immer als eine ſolche 
Potenz von ihnen entweder ſtillſchweigend vorausgeſetzt oder 
ausdrücklich anerkannt wird. Es iſt beachtenswerth, daß 
die Wucht derſelben auf die Fremden in dem Maße fühl⸗ 
barer wirkte, als fie ſelbſt friſchere und energiſchere Na⸗ 
turen geweſen ſind. Die im allgemeinen ſaftigern und kör⸗ 
nigern Römer haben auch einen viel kräftigern Eindruck 
von der deutſchen Nationalität empfangen als die ſtuben⸗ 
gelehrten Griechen, obwol den erſtern aus nahe liegenden 
politiſchen Gründen das Daſein derſelben ſo viel ſtörender, 
bald auch gefährlicher erſcheinen mußte als den letztern, 
die ſich mehr und mehr gewöhnten, die Welt und die Völ⸗ 
ker mit indifferenten oder kosmopolitiſchen Augen anzuſehen, 
unbeſchadet natürlich der Ueberzeugung, daß das Hellenen⸗ 
thum für alle Zeiten die eigentliche Darſtellung des menſch⸗ 
lichen Weſens ſei. . 
Der erſte Römer, der ſich veranlaßt ſah, näher auf 
das Weſen der Deutſchen einzugehen und in wenigen großen 
Zügen ein Geſammtbild davon zu entwerfen, Cäſar, weiß 
dies nicht wirkſamer zu thun, als daß er dieſem Bilde das 
der Gallier zur Folie entgegenſtellt. “) Dieſe Gallier find 
ſeit unvordenklichen Zeiten die unmittelbaren Nachbarn der 
Deutſchen geweſen, unzählige Berührungen friedlichen und 
feindlichen Verkehrs herüber und hinüber hätten Veran⸗ 
laſſung genug geboten, die beiden Völkerindividualitäten 
miteinander auszugleichen. Dazu exiſtirten infolge des Vor⸗ 
ſchiebens und Vordringens deutſcher Stämme weit über den 
Rhein bis in das Herz Galliens und des zeitweiligen Rück⸗ 
ſchlags von ſeiten der Gallier unleugbar neutrale Gebiete 
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oder Miſchzuſtände, in denen wirklich deutſche und galliſche 
Art wenigſtens für den gelegentlichen fremden Beobachter 
untrennbar verbunden war. Aber im ganzen und großen 
hat dies alles keine Folge gehabt: jeder einzelne Zug in 
den Bildern beider Nationen weicht diametral voneinander 
ab und jeder einzelne iſt ſo geſehen und gezeichnet, wie es 
eben nur das Auge und die Hand dieſes Cäſar vermochte, 
der nicht blos auf dem Schlachtfelde Cäſar war. Ihm 
ſteht es feſt, daß die ſo urſprüngliche, ſo markige Eigenart 
der Deutſchen keine Verwechſelung mit einem andern Volke 
zulaſſe, daß ſie ſich überall in den Hauptzügen finde, wo 
ſich Deutſche, gleichviel welches beſondern Namens finden, 
und daß wo ſie ſich finde, auch ein deutſches Volk vor— 
handen ſei. 

Was Cäſar nach ſeiner Art an großen thatſächlichen 
Ergebniſſen mehr abnehmen läßt, als ausdrücklich erörtert, 
das weiß Tacitus, der Sohn eines an Redefertigkeit und 
Reflexion beinahe überſättigten Jahrhunderts, aufs geläu— 
figſte in allgemeine Formeln zu bringen. Keine Worte 
ſind ihm ſtark und bedeutungsvoll genug, um die Urſprüng— 
lichkeit und Eigenart, die Individualität der deutſchen Na- 
tionalität zu bezeichnen. „Die Deutſchen ſind ein durchaus 
eigenthümliches (propriam) und rein urſprüngliches (sin- 
ceram) Volk, das nur ſich ſelbſt gleich iſt, durch keine Ver— 
miſchung mit andern Völkern befleckt (infectos)!“ 2) Selbſt 
der überſpannteſte Verehrer der Reinheit des nationalen 
Vollbluts könnte ſich nicht kräftiger, nicht deutlicher als 
dieſer Römer ausdrücken, der noch dazu von Barbaren 


redet, auf die er doch immer herabſieht, wenn auch mit 


einem wunderlichen Gemiſch ſtreitender Gefühle: Gering— 
ſchätzung und Bewunderung, Nationalhaß und unwillfür- 
licher Vorliebe. 

Tacitus beruft ſich zum Beweiſe ſeiner Behauptung auf 
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äußere und innere Zeugniſſe. Von äußern ftehen ihm nicht 
viele zu Gebote: es iſt eigentlich nur die deutſche Stamm⸗ 
ſage ſelbſt, die er dafür heranzuziehen vermag )), allerdings 
ein Beweismittel von größter Bedeutung, obwol der prag— 
matiſche Hiſtoriker weniger Gewicht darauf legt, als ihm 
einwohnt, weil ihm ihre mythiſche Einkleidung Anſtoß er⸗ 
regt. Was wir für unſere Zwecke daraus entnehmen kön⸗ 
nen, wird ſich weiter unten ergeben. | 
Die innern Zeugniſſe für die Eigenart und Einheitlich⸗ 
keit des deutſchen Weſens darzulegen ſind die 27 erſten 
Kapitel der „Germania“ beſtimmt. Sie löſen dieſe Aufgabe 
nach allen Seiten ſo, daß ſie für immer die eigentlich un⸗ 
verrückbaren und unzerſtörbaren Grundſteine bleiben müſſen, 
auf denen ſich der Bau unſerer Alterthumskunde erhebt. 
Von den ſinnlich nächſten Zügen der körperlichen Erſchei⸗ 
nung, dem Bau des Leibes, der Farbe der Augen und 
Haare, durch die mehr äußerlichen Gebiete des häuslichen 
Lebens und Wohnens, der Nahrung und Kleidung, der Be⸗ 
waffnung und Kampfweiſe, hinaufſteigend zu dem Rechts⸗ 
und Verfaſſungsleben, zu der Poeſie und Religion weiß 
dieſer fremde Beobachter ſo viele und ſo treffende Linien 
in ſeiner Zeichnung der deutſchen Art anzubringen, daß 
die Fülle und Richtigkeit des Blicks, die ſich hier kund 
gibt, gewiſſermaßen wie ein Wunder erſcheint. Aber alles, 
was er darſtellt, dient nur dazu, um ſeine einleitenden 
Worte, ſeine Anſicht über die Eigenartigkeit, Urſprünglich⸗ 
keit und feſte Abgeſchloſſenheit des deutſchen Weſens durch 
tauſendfältige Thatſachen zu bekräftigen. Was er gibt, 
gibt er ausdrücklich als Eigenthum der ganzen Nationali⸗ 
tät, nicht als Beſonderheiten einzelner Theile und Aus— 
ſchnitte derſelben. Er weiß recht wohl auch die Bedeutung 
dieſer zu ſchätzen: die ganze zweite Abtheilung der „Ger- 
mania“ iſt dazu beſtimmt, dieſes Beſondere neben und in dem 
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Allgemeinen nach feiner ganzen Wichtigkeit herauszuheben. 


Aber gerade daraus geht hervor, daß es eben überall nur 
eine weitere, zwar originelle, aber nirgends disparate Aus— 


führung des Themas iſt. Ganz ähnlich ſtellt auch Cäſar 


dem allgemeinen Bilde der Deutſchen das beſondere derjenigen 


Stämme, die ihm am meiſten zu ſchaffen machten, der Sueben, 


zur Seite, und zwar ſo, daß das eine das andere nur 


ergänzt und erläutert, aber nirgends ſtört oder aufhebt. 
Gewiß mag der eine wie der andere Beobachter in einzel- 
nen Dingen falſch geſehen oder gehört haben und Irrthüm⸗ 
liches berichten, obgleich wenige unter allen, die je beob— 
achtet haben, ſich an geeigneter Ausrüſtung mit dieſen bei— 
den meſſen dürfen: jedenfalls aber erleidet dadurch das all— 
gemeine Reſultat keinen Eintrag, das wir ſchon oben mit 
den Worten des Tacitus ausſprachen. 

Von größtem Gewicht für den Eindruck der deutſchen 


Nationalität dieſer Zeit iſt es, daß ſie ſtets bei Römern 
und Griechen mit einem gemeinſamen Namen bezeichnet 
wird. Mag das Wort Germanus entſchieden undeutſch fein, 


was trotz immer wiederholter Verſuche, ſeine Deutſchheit 
zu retten, doch ebenſo wenig zu leugnen ſein wird, als daß 


die Bezeichnung Graecus nicht helleniſch iſt, mag dieſer 


Name von den Deutſchen ſelbſt nur angenommen und ge— 


braucht worden fein, wo man ſich der römiſchen Sprach- 


7 


weiſe anbequemen wollte oder mußte, ſo war er doch immer 
für die Fremden ein Schibbolet und ſeine Bedeutung trat 
um ſo energiſcher heraus, je länger er im Umlauf blieb. 
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Denn ſchon zu Tacitus' Zeiten konnte er nur dann für neu 


gelten, wenn man neu in etwas weitem Sinne, d. h. von 
vielleicht 150 — 200 Jahren her, nahm.“) Gerade weil der 
Begriff Germani fo feſtſtand, konnte man auch von halb- 
germaniſchen Völkerſchaften reden 5) oder zweifelhaft fein, ob 
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dieſe oder jene meiſt entlegene und wenig bekannte e 
gruppe den Germanen beizuzählen ſei.) | | 
Mit alledem wäre freilich noch nichts für e Sache 
entſchieden; man könnte ja annehmen, fremden Beobachtern 
ſei die Identität des germaniſchen Weſens leicht entgegen- 
getreten, aber den Blicken der Einheimiſchen oder des Volks 
ſelbſt habe ſie ſich entzogen. Befangen in dem nächſten 
Kreiſe von Intereſſen, nur daran gewöhnt die engſte Ge- 
meinſchaft des Wohnorts, der Sitte, des Rechts, der Ber- 
faſſung und der Geſchichte zu verſtehen und ſich an ſie an⸗ 
zuſchließen, alles aber was darüber hinauslag, gleichviel 
ob innerlich verwandt oder unverwandt, als etwas Anderes, 
Fremdes und Feindſeliges zu betrachten, mochte jeder deutſche 
Stamm zwar deutſch durch und durch bleiben, aber ohne 
je eine Spur von dem zu entwickeln, was man als Na- ' 
tionalbewußtſein bezeichnet. So könnte es in der That 
jedoch nur bis zu dem Augenblick, wo die Hand der Rö⸗ 
mer in die deutſchen Verhältniſſe eingriff, geweſen ſein. 
Von dem Augenblicke an, wo die Fremden, mit denen alle 
deutſchen Völker in fortwährender Beziehung ſtanden, ſelbſt 
jo feſt und ſcharf die Einheit und Eigenart des deutſchen 
Geſammtvolks erfaßten, wo ſie immer zuerſt den Geſammt⸗ 
namen und dann erſt die Einzelnamen als den ſymboliſchen 
Ausdruck dafür gebrauchen, war es unmöglich, daß nicht 
auch auf die deutſchen Völker ſelbſt dieſe fremde römiſche 
oder ſchon früher galliſche Auffaſſungsweiſe wirkte. Wenn 
ſie nicht ſchon früher wußten, daß ſie ein Volk ſeien, daß 
ein Name als eine Art von Naturnothwendigkeit ihnen 
allen zuſtehe — und wir werden ſehen, daß ſie es ſchon 
lange wußten, ehe ein Römer den Fuß nach Deutſchland 
geſetzt hat oder der Name Germani in Umlauf gekommen 
iſt — ſo mußten ſie es jetzt von ihren Feinden lernen. 
Sie konnten ſich ihnen viel furchtbarer machen, wenn ſie 
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als Germani und inſofern als die Stammesgenoſſen der 
Cimbern und Teutonen oder der Sueben des Arioviſt auf— 

traten und nicht als einſtweilen noch obſcure Bructerer, Cha— 

maver, Chauken u. ſ. w. Es wäre auch über alle maßen 
wunderlich, wenn ſich nicht alle, denen es von Rechts wegen 
zuſtand, die Ehren und Vortheile dieſes Namens zugeeignet 
hätten, beſonders da dies ſchon Fremde thaten, denen kein 
Recht darauf zukam, wie die galliſchen Nervier und Tre- 
virer und viele andere belgiſch-galliſche Stämme. 

So könnten wir einſtweilen die Römer als die Schö— 
pfer des deutſchen Nationalbewußtſeins faſſen, obgleich es 
von vornherein natürlicher erſcheint anzunehmen, daß ſie 
nur einer ſchon vorhandenen Thatſache Rechnung getragen, 
aber dieſelbe nicht erſt geſchaffen haben. 

Daß dieſes germaniſche Geſammtbewußtſein auch nach 
der Wahrnehmung der Römer eine wirkſame Macht der 
Geſchichte wurde, daß es in ihren Kämpfen mit den Deut⸗ 
ſchen eine mächtige Rolle ſpielte, wenn auch durchaus nicht 
die, welche die moderne Anſchauungsweiſe nun ein für allemal 
dabei vorausſetzt, dafür zeugen nicht blos große geſchicht— 
liche Thatſachen, ſondern auch directe und reflectirte Aeuße— 
rungen der Deutſchen ſelbſt, welche uns die römiſchen Be— 
richterſtatter aufbewahrt haben. Da man über geſchicht⸗ 
liche Thatſachen hin und her ſtreiten kann, wenn man 
; jtreiten will, fo halten wir uns an die letztern, die keinen 
N Einwand zulaſſen. 

N Niemand kann die Verhandlungen zwiſchen Cäſar und 
Arioviſt, die der Schlacht zwiſchen Veſontio und dem Rhein 
vorhergingen, leſen, ohne von dem gewaltigen Selbſtgefühl 
überraſcht zu werden, mit dem der germanifche Abenteurer 
dem römiſchen Triumvir die Spitze bot. Aber dieſes Selbft- 
gefühl gründet ſich, wie Cäſar's detaillirte Darſtellung ſehr 
lehrreich nachweiſt, nicht ſowol auf eine Ueberſchätzung der 
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eigenen Verdienſte als auf den germaniſchen Nationalſtolz. 
Um Cäſar's Vorſtellungen, Anklagen und Drohungen kurz⸗ 
weg niederzuſchlagen, als ſie ihm allzu läſtig werden, be⸗ 
ruft ſich Arioviſt auf die Waffen: Cäſar möge ſie gebrau⸗ 
chen, dann werde er ſehen, was unbeſiegbare Germanen 
in der Tapferkeit leiſteten. Nicht die Tapferkeit der 
Sueben oder irgendeines andern beſondern Stammes iſt es, 
mit welcher Arioviſt droht: er ſelbſt mag wol ein Suebe 
geweſen ſein, obgleich es ſich nicht beweiſen läßt, aber er 
gründet den Schrecken, der vor ihm hergeht, auf den ger⸗ 
maniſchen Namen, wie ſich ſeine factiſche Macht nicht blos 
über beuteluſtige Scharen aus einem Stamme, ſondern aus 
einer ganzen Menge von deutſchen Stämmen erſtreckt. So 
war dieſes abenteuernde Heer, wie ſein König ſelbſt, in 
ſeiner realen Erſcheinung ein deutſches oder germaniſches. 
Es galt dafür nicht blos bei den Feinden, bei den Gal⸗ 
liern und Römern, die deshalb, als ſie ihm gegenüber⸗ 
traten, ſofort an die Cimbern und Teutonen dachten, ob⸗ 
wol dieſe Scharen mit jenen in keiner unmittelbaren Zu⸗ 
ſammengehörigkeit ſtanden, ſondern auch bei den einzelnen 
germaniſchen Beſtandtheilen ſelbſt. Ihr beſonderes Stammes⸗ 
gefühl iſt ganz in das Bewußtſein ein germaniſches Heer 
zu ſein aufgegangen. Zu Hauſe waren es Haruder, Mar⸗ 
komannen, Triboken, Wangionen, Nemeter, Seduſier, bier 
ſind es nur Deutſche. a 
Tacitus fiel es auf, daß die Übier zu ſeiner Zeit immer 
noch ihren alten Stolz auf ihre germaniſche Abkunft be⸗ 
wahrten und ſich immer noch als Germanen fühlten. 7) 
Und doch waren ſie damals ſchon ſeit etwa 130 Jahren 
Unterthanen der Römer, ſaßen mitten zwiſchen fremden, 
galliſchen und bereits ſtark romaniſirten Nachbarn, hatten 
die römiſche Colonia Agrippina, Köln, in ihrer Mitte 
und wenig Veranlaſſung ihren germaniſchen Brüdern und 
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Stammesverwandten mit beſonderer Anhänglichkeit zugethan 
zu ſein. Denn die Unbilden, die fie einſt von den über- 
mächtigen Sueben hatten erleiden müſſen, waren die Ur— 
ſache geworden, daß ſie ihrer alten Heimat rechts vom 
Rhein den Rücken kehrten und auf das linke Ufer flüch⸗ 
teten, wo fie von den Römern mit offenen Armen, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, empfangen wurden. 

Tacitus wirft hier ſo wenig wie anderwärts mit leeren 
Phraſen um ſich. Aber wollte man auch eine ſolche in 
dieſem Zeugniß ſehen, das er mit einem für den Römer 
ganz gerechtfertigten Gefühle von Verwunderung und Mit- 
leid abgibt, ſo würden auch die andern Thatſachen nicht 
entkräftet werden. Daß die Übier ſelbſt während der fol— 
genden Jahrhunderte römiſcher Herrſchaft mitten unter den 
Einflüſſen römiſcher Art, die von einem ſo bedeutenden 
Mittelpunkte der Cultur, wie Köln damals war, ausgingen, 
doch nicht aufhörten Deutſche zu ſein, daß nach dem Zu— 
ſammenbruch der römiſchen Herrſchaft am Mittelrhein die 
römiſche Herrlichkeit der Colonia Agrippina ſpurlos ver⸗ 
ſchwand, dafür aber die alte deutſche Art des Volks, gleich— 
ſam als wenn die vergangenen fünf Jahrhunderte durch 
das Blutbad der Völkerwanderung weggeſpült ſeien, in 
ihrer frühern Kraft wieder auftauchte, könnte ſich zur Noth 
aus der bloßen Zähigkeit des germaniſchen Weſens 
im allgemeinen, alſo auch ſeiner einzelnen Beſtandtheile 
erklären laſſen. Aber dieſe Zähigkeit wird nur dann erſt 
recht begreiflich, wenn ſie auf einer ſo feſten geiſtigen 
Grundlage ruht, wie ſie das Bewußtſein der Zuſammen— 
gehörigkeit und Gemeinſamkeit mit einem großen Volks⸗ 
ganzen gewährt, von welchem einzelne Glieder recht wohl 
äußerlich getrennt, aber nie auf die Dauer innerlich ent— 
fremdet werden können. 

So wenig wie die Übier ſelbſt aufhörten ſich als Ger— 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. 23 
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manen zu fühlen, jo wenig entzog auch ihre römiſche Ver- 
kleidung ihr deutſches Weſen den Augen ihrer Stammes⸗ 
genoſſen. Selbſtverſtändlich galt die Feindſchaft, die dieſe 
gegen die Römer je nach Umſtänden offen darlegten, oder 
auf paſſendere Zeiten vertagten, auch ihren germaniſchen 
Schützlingen und nachweislich mit noch größerm Grimme 
dieſen als jenen. Aber als nach Nero's Tode der Auf— 
ſtand der Bataver und anderer deutſcher Nordweſtſtämme, 
die auch etwas von den Früchten römiſcher Freundſchaft 
und Bundesbrüderſchaft genoſſen hatten, auf einmal den 
ſeit Cäſar und Auguſtus ſcheinbar ſo ſicher gegründeten 
Beſtand der römiſchen Herrſchaft nördlich von den Alpen 
in Frage ſtellte, da richteten ſich die Blicke der Führer 
dieſer großen und anfangs wohlorganiſirten Bewegung auch 
auf die Ubier und dieſe ſchloſſen ſich dem großen Befreiungs⸗ 
kampfe an. Damals war es als die Tencterer zu ihnen 
ſandten und ihre Freude kund thaten, daß auch dieſer ſo 
lange entfremdete deutſche Stamm ſich wieder ſeines Ur⸗ 
ſprungs erinnere, „daß er zum Leib und Namen unſers 
Germanien zurückgekehrt ſei“. Die gemeinſchaftlichen Göt⸗ 
ter haben das große Werk gethan, daß die Übier wieder 
Freie unter Freien, d. h. deutſch fein wollen s), fo em- 
pfanden es die Deutſchen, und dies iſt wieder nicht eine 
bloße Phraſe des Tacitus. | 

Freilich entſprach weder hier noch anderwärts der Er- 
folg dem glänzenden Anfang. Alles Selbſtgefühl der 
Deutſchen, alle ihre Tapferkeit, ihr Freiheitsſtolz war doch 
nicht im Stande, die innern Feinde — die Uneinigkeit, das 
Ungeſchick und die Eiferſüchteleien unter den Führern und 
Völkern — zu überwinden. Die Ubier ſelbſt gaben bald 
das traurigſte Beiſpiel. Römiſche Einflüſſe brachten fie 
dazu, von dem Bunde der andern Deutſchen abzufallen, und 
bald kehrten am ganzen Rhein die alten Zuſtände directer 
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oder indirecter römischer Herrſchaft wieder. Doch genügt 
es ſchon, daß einmal wenigſtens das germaniſche Geſammt— 
bewußtſein ſelbſt in einem ſolchen, beinahe entfremdeten 
Gliede ſtark genug war, um es aus ſeiner bisherigen, äußer— 
lich genommen ſehr vortheilhaften Lage herauszureißen, und 
noch bemerkenswerther iſt es zu ſehen, daß zwei Haupt— 
momente, die jedem Volke zu ſeinem unbewußten Funda— 
ment dienen, die Religion und das Recht, oder das Staats— 
leben — die deutſche Freiheit — dabei mit vollem Bewußt— 
ſein in Thätigkeit geſetzt wurden. 

Wer dennoch behaupten wollte, Tacitus habe hier wie 
anderwärts römiſche Denkweiſe in die germaniſchen Seelen 
hineingetragen, wird doch wol das gelten laſſen müſſen, 
was er von der germaniſchen Stammſage mittheilt. Hier 
trägt alles den Stempel authentiſcher, aus den beſten Quel⸗ 
len, d. h. aus dem Munde germaniſcher Berichterſtatter 
gezogener Ueberlieferung. Hier iſt auch nicht der entfern- 
teſte Grund denkbar, weswegen der Römer eine ihm in 
jeder Art ſo abſtruſe und unzugängliche Mythe umgeformt 
und irgendeiner beliebigen Vorausſetzung zu Gefallen um— 
gedeutet haben ſollte. | 

Der erdgeborene Gott Tuiſto und deſſen Sohn Menne 
ſind die Urväter des deutſchen Volks, von welchem zunächſt 
drei große Stämme, die Hauptäſte des ganzen deutſchen 
Volks, abzweigen, dann von dieſen die andern. Wenn 
irgendetwas, ſo beweiſt dies ein bis in unabſehbare Ferne 
hinaufreichendes Bewußtſein der nationalen Einheit, das 
ſich noch in der verhältnißmäßig ſpäten und nüchternen Zeit 
des Tacitus in ganzer Kraft erhalten hatte. Selbſt wenn 
alle andern Zeugniſſe dafür fehlten, ſo wäre dies eine 
genug. Nicht blos einzelne Stämme oder einzelne Helden- 
und Fürſtengeſchlechter, wie anderwärts, z. B. in der grie— 
chiſchen und römiſchen Stammſage, ſondern jeder, in dem 
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germaniſches Blut rollt, iſt der Nachkomme eines und deſſel⸗ | 


ben Ahnherrn; daß es ein Gott fein muß, verfteht ſich von 
ſelbſt, und dies trägt nicht wenig dazu bei, die Bedeutung 
dieſer Mythe für das Volksbewußtſein zu erhöhen. Immerhin 
mag zugegeben werden, daß die deutſche Mythe hier nur ur⸗ 
alte, einer frühern noch ungebrochenen Gemeinſchaft vieler 
Völker angehörige Glaubenstrümmer aufgenommen und in 
ihrer Art umgeſtaltet habe, denn gewiß iſt der Manu der 
Inder, der Minos der Griechen, vielleicht auch der Menes 
der Aegypter urſprünglich eins mit dem deutſchen Mannus. 


Aber gerade dieſe Verdeutſchung iſt das Charakteriſtiſche 
daran und zugleich das einzige, was für unſere beſondern 


Zwecke Belang hat.“) 
Dieſe deutſche Urſage erweiſt ſich aber auch nach einer 


andern Seite hin für unſere Unterſuchung von der größten, 
Fruchtbarkeit. Sie beurkundet nicht blos das Bewußtſein 
der Einheit, das deutſche Nationalbewußtſein jener Tage, 
ſie gibt auch die intereſſanteſten Fingerzeige zur Beurthei⸗ 
lung ſeines Gegengewichts, des Stammesgefühls oder des 


Gefühls für die Beſonderheit im deutſchen Volksleben. 


Was über die gemeinſchaftliche Wurzel des ganzen veut- | 


ſchen Volks, die göttlichen Ahnherren, hinaufſteigt, die Thei⸗ 


lung des Hauptſtammes in einzelne Stämme und Aeſte, 


ihre Beziehung und Gruppirung iſt, wie Tacitus ſelbſt kurz 
aber überzeugend darthut, den Deutſchen ſeiner Zeit ver— 
dunkelt. Denn neben den drei großen Namen der Her— 
minonen, Ingävonen, Iſtävonen, ſuchte man auch eine 
Reihe anderer Völkernamen, große und kleine, berühmte 
und unberühmte, an den Gott oder die Götter anzu- 
knüpfen. 2%) Daher denn auch ein anderer noch dazu älte⸗ 
rer und in ſeiner Art ebenſo genauer Kenner und Dar— 
ſteller deutſcher Zuſtände, Plinius der Aeltere, zwar wie 


Tacitus große Gruppen deutſcher Völkermaſſen unterſcheidet, | 
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aber zum Theil mit andern Namen und in anderer Zahl. 1) 
Man hat deshalb noch nicht nöthig ihm eigenmächtige Com— 
pilation vorzuwerfen. 12) Allerdings weiß er nichts von 
dem Stammythus, oder hält es nicht für angemeſſen dar- 
auf einzugehen in ſeiner blos ethnographiſch-geographiſchen 
Darſtellung, doch dies iſt noch kein Grund anzunehmen, 
daß er nicht ſeine andern Notizen aus guter Quelle ge— 
ſchöpft habe und ſie ſo treu wie möglich wiedergebe. Aber 
er hat nur eine Ueberlieferung gehabt oder will nur eine 
geben, während Tacitus ſich auf die Controverſen des 
Mythus einläßt. 

Aus ſolchem Schwanken der Ueberlieferung im Gegen— 
ſatz zu der Feſtigkeit und Klarheit, von der ſie ausgeht, 
ergibt ſich, daß es überhaupt für das damalige deutſche 
Bewußtſein wenig darauf ankam, jene Abzweigungen der 
Wurzel des ganzen Volks feſtzuhalten. Wenn und wo man 
auch noch auf deutſchem Boden ſich unter einen der drei 
Hauptſtämme unterzuordnen pflegte, eine Bedeutung für 
das nationale Einzeldaſein kam dem nicht zu. Nichts 
weiſt auf ein herminoniſches, ingävoniſches, iſtävoniſches 
Stammgefühl, das auf gewiſſe, in ihrer Art gleichberech— 
tigte Eigenthümlichkeiten in der äußern und innern Erſchei— 
nung des Volkslebens gebaut, wie ſie in dem Weſen des 
ganzen Volks als deſſen Grundzüge auftreten, irgendwie in 
die Geſchichte einzugreifen vermocht hätte, oder als eine 
reale Macht empfunden worden wäre, wie es mit dem 
Nationalbewußtſein dieſer Zeit geſchah. Gewiß hat es 
eine Zeit gegeben, wo gg, anders war, wo dieſe Namen 
nicht blos faſt verklungene Schälle, ſondern lebendige Kräfte 
vorſtellten, von denen das nationale Daſein bewegt wurde. 
Aber zu dieſer Zeit, in der ſie uns zufällig zuerſt und 
faſt auch zuletzt bekannt werden, kann davon nichts mehr 
wahrgenommen werden. Nunmehr hat ſich alle Kraft der 
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Beſonderheit in kleinere Ausſchnitte und Gliederungen des 
Volkskörpers verlegt. Dieſe ſind die eigentlich beherrſchen— 
den Mächte der deutſchen Geſchichte der Zeit, in jeder Art 
eigenthümliche, lebensvolle Gebilde, wenn auch ſehr weit 


entfernt von der Regelrichtigkeit moderner politiſcher Sche⸗ 


mata. Sie dürfen wir deshalb auch als die Stämme be- 
zeichnen, deren Sondergefühl im Gegenſatz zu dem allge— 
meinen Nationalbewußtſein eine wirkliche Macht geweſen 
iſt. Denn jenes herminoniſche, ingävoniſche u. ſ. w. Be⸗ 
wußtſein, wenn es je eins gegeben hat, iſt damals zu dünn 
geworden, als daß der Ausdruck Stammesgefühl dafür 
paßte. Wir haben uns einmal gewöhnt, uns dabei ein 
kräftiges Gewächs vorzuſtellen, und dies findet ſich eben nur 
dort, bei den Markomannen, den Cherusken, den Chatten, 
den Hermunduren und wie die Hunderte deutſcher Stämme 
dieſer Zeit heißen mögen. 


Was man ſich heute unter deutſchen Stämmen zu den⸗ 


ken pflegt, wenn man ſich überhaupt etwas dabei denkt, 
entſpricht freilich dieſen Atomen des deutſchen Völkerlebens 
der älteſten geſchichtlichen Zeit begrifflich nicht recht. Die 
moderne Anſicht hat größere Maſſen dabei im Auge: wenn 


ſie auch etwas mehr als drei deutſche Stämme zugibt, 


alſo über jene mythiſche Dreizahl hinübergeht, ſo will ſie 
doch für gewöhnlich nichts von einem Stamme der Reuß— 
Schleizer, Schwarzburg-Sondershäuſer, Lippe-Detmolder 
u. ſ. w. wiſſen. Und doch ſind es ungefähr ſolche Größen, 
mit denen damals die deutſche Geſchichte operirte, in denen 
ſich der lebendige Zuſammenflußt' der Individuen auch zu 
politiſchen Ganzen darſtellte, in denen ſich demgemäß auch 
ein ſtarkes Gefühl der nächſten Zuſammengehörigkeit als 
die eigentlich herrſchende Macht der deutſchen Dinge dieſer 
Zeit, eben jenes Stammgefühl erzeugte und erhielt, und 
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inſofern, aber freilich nur inſofern ſind dies damals die 
wahren deutſchen Stämme geweſen. 

Denn was in der Mitte zwiſchen jener mythiſchen Drei— 
einigkeit und dieſer hunderttheiligen Wirklichkeit liegt, Con. 
glomerate einer Anzahl von Völkeratomen oder Stämmen, 
hat innerhalb der geſchichtlichen Zeit die Bedeutung ver— 
loren, die ihm vielleicht noch kurz vor dem erſten Zuſammen⸗ 
ſtoß der Deutſchen und Römer einwohnte. Eine ſolche Bil— 
dung mittlerer Größe — ungefähr das, was wir uns jetzt 
gewöhnlich unter einem deutſchen Stamme denken, der ein 
Recht auf Sonderexiſtenz hat — und zwar die berühmteſte 
von allen iſt das Volk der Sueben, wie es Cäſar noch 
als eine einigermaßen organiſirte Einheit entgegentrat. !“) 
Ihre hundert Gaue mögen eine poetiſche oder ruhmredige 
Ausſchmückung ſein, aber gewiß iſt, daß eine lange Reihe 
einzelner Völkernamen, die daneben damals und noch mehr 
ſpäter als ſelbſtändige Organismen auftauchen, in dem 
Geſammtnamen der Sueben einbegriffen war, daß wenig— 
ſtens für Vertheidigung und noch mehr für den Angriff 
nach außen gewiſſe zuſammenhaltende Formen gefunden 
waren, die bis dahin dieſes Volk unwiderſtehlich für ſeine 
Feinde gemacht hatten, daß demzufolge auch ein ſuebiſches 
Geſammtbewußtſein im Gegenſatz zu dem Sondergefühl der 
einzelnen Glieder exiſtirte, das ſich dazu ähnlich verhielt, 
wie das germaniſche Geſammtbewußtſein im Heere des 
Arioviſt zu den Sondergefühlen ſeiner einzelnen Beſtand— 
theile. 

Aber 150 Jahre ſpäter weiß Tacitus zwar noch ganz 
geläufig anzugeben, welche Völker zu den Sueben gehören 
und welche nicht, er bringt auch einige gemeinſame Züge 
für Tracht, Bewaffnung, Lebensweiſe, aber dies iſt auch 
alles, was von der geſchichtlichen Bedeutung des Sueben— 
thums übrig geblieben iſt. Die einzelnen Atome ſind ſelbſt— 
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ſtändig auseinander gefallen, an die Stelle der Gemeinſam⸗ 
keit in Abwehr und Angriff iſt wildes Fehdengetümmel 
getreten. Die blutigen Schlächtereien zwiſchen Chatten und 
Hermunduren fanden zwiſchen zwei ſuebiſchen Völkern ſtatt. 
Anderwärts kämpfen Sueben an der Seite von Nichtſueben 
gegen Sueben, und wie es ſcheint beinahe mit größerer 
Vorliebe als gegen ferner abſtehende Völker oder als gegen 
die Römer. Nur im religiöſen Leben hat ſich noch ein 
Band der Einheit erhalten: zu dem heiligen Haine der 
Semnonen, an den die beſondere Stammesſage aller Sue⸗ 
ben anknüpfte, wallfahrten Feſtgeſandtſchaften aller bluts⸗ 
verwandten Völker. 1) Vielleicht, daß daran ähnlich wie 
an den Stammesheiligthümern ſo vieler griechiſchen Völker⸗ 
ſchaften, Staaten oder Städte, oder an den Amphiktyonien, 
auch noch ein Nachklang jener alten äußern, wenn man 
will ſtaatlichen Gemeinſchaft des ganzen ſuebiſchen Stammes 
haftete, doch weiß unſer römiſcher Gewährsmann nichts 
davon. Jedenfalls müßte er dann ſchon ſo ſchwach geweſen 
ſein, daß man ihn eben nur wie jo vieles Abgeſtorbene im 
Herkommen forterhielt, ohne ihm die geringſte Bedeutung 
im wirklichen Leben einzuräumen. 

Natürlich find es in erſter Reihe römiſche Einflüſſe 
geweſen, auch wo ſie ſich im Dunkeln zu halten wußten, 
oder die im ganzen ſo dürftigen Zeugniſſe der Geſchichte 
ſie nicht erwähnen, welche die Zerſplitterung des deutſchen 
Volks oder dieſes Sondergefühl ſeiner Atome nährten und 
ausbeuteten. Direct und indirect wirkte alles, was von 
Rom ausging, nach dieſem Ziele hin. Ohne Zweifel iſt 
nur dadurch die raſche Auflöſung der ſuebiſchen Maſſe zu 
erklären, ſowie die kurze Lebensdauer und die ungenügen⸗ 
den Ergebniſſe anderer Einigungsverſuche. Ein ſolcher war 
das Reich der Markomannen, das ſich auf die Kraft und 
das Glück eines Heldenkönigs gründete, und demgemäß mit 
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einer echten Eroberungspolitik gegen feine deutſchen und 
nicht deutſchen Nachbarn auftrat; der Bund der Cherusker, 
Chatten, Marſen, Bructerer unter Führung des Arminius 
im Jahre 9 n. Chr., deſſen nächſtes Ergebniß die teuto— 
burger Schlacht und die verunglückten Rachezüge des Ger— 
manicus wurden; die Verbindung nordweſtdeutſcher Stämme, 
an ihrer Spitze die Bataver, zur Vernichtung der römiſchen 
Herrſchaft in Germanien und Gallien; die große Völker— 
liga, welche den ſogenannten deutſchen oder markomanni— 
ſchen Krieg 165 begann und zuerſt ſeit den Zeiten der 
Cymbern und Teutonen deutſche Waffen wieder nach Ita— 
lien trug. Jedes dieſer Ereigniſſe bezeugt, daß unter 
gewiſſen Verhältniſſen es den Deutſchen immer noch mög— 
lich wurde, ihren Sondertrieb oder das Stammesgefühl zu 
überwinden und ſich durch ein Bewußtſein der Gemeinſam— 
keit oder durch das nationale Bewußtſein auch in großen. 
geſchichtlichen Actionen beſtimmen zu laſſen. Aber je— 


des davon bezeugt auch ebenſo unwiderleglich, daß der 


— 


Sondertrieb, das Stammesgefühl, oder wie man es be— 
zeichnen mag, ſehr bald in einem um fo mächtigern Rück⸗ 
ſchlag die Oberhand gewann. Jeder ſolche verunglückte 
Verſuch des gemeinſamen Handelns verſtärkte naturgemäß 
nur noch die Wucht der trennenden Momente und die 
Stämme oder Völker, die eben erſt gemeinſam den gemein— 
ſamen äußern Feind bekämpft hatten, ſtanden ſich dann als 
um ſo erbittertere und unverſöhnlichere innere Feinde gegen— 
über. Mit ſchadenfrohen Augen ſahen die Römer die Saat, 
die ſie ausgeſtreut hatten, ans üppigſte gedeihen. Sie 
bedurfte kaum einer weitern Pflege, aber es verſtand ſich 
von ſelbſt, daß ſie darin lieber etwas zu viel als zu wenig 
thaten. Daß man die Deutſchen nicht einfach mit Gewalt 
niederwerfen und feſthalten könne, wie es ihren Nachbarn 
im Süden und Weſten, den Kelten in den Alpen und in 
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Dafür aber wirkte die Diplomatie und Politik, und was 
die Gewalt zur Vollendung der Arbeit zu thun hatte, über— 
ließ man dem Stammeshaß der Deutſchen. Es ſchien als 


würde dieſer beſſer als die Römer es je vermocht hätten, da⸗ 


für ſorgen, jedes deutſche Volk und Völkchen ſo zu ſchwä— 
chen, zu zerſplittern, mürbe zu machen und innerlich zu 
verſtören, daß alle zuſammen nicht blos ungefährliche Nach— 
barn, ſondern ſchließlich auch, wenn ſich alle gegenſeitig zu 


Tode gehetzt hätten, von ſelbſt eine Beute der Fremdherr⸗ 
ſchaft werden müßten. Die inhaltſchweren Worte des Ta⸗ 


citus 15), in denen er über einen ſolchen typiſchen Vor⸗ 
gang, die Vernichtung der Bructerer durch ihre umwoh— 
nenden deutſchen Nachbarn, ſein eigenes und das allgemein 
römiſche Urtheil abgibt, ſprechen deutlicher als die weit— 
läufigſten Erörterungen. So bekannt ſie ſind, ſo können 


ſie doch deutſchen Augen nicht oft genug vorgehalten und 


deutſchem Sinne zur Beherzigung geboten werden, und 


darum mögen ſie auch hier eine Stelle finden: „Pulsis | 


Bructeris ac penitus excisis vieinarum consensu natio- 


num, seu superbiae odio seu praedae dulcedine seu fa- 


vore quodam erga nos deorum. Nam ne spectaculo quidem 
proelii invidere: super. sexaginta millia non armis telis- 
que romanis, sed, quod magnificentius est, oblectationi 
oculisque ceciderunt. Maneat duretque gentibus, si non 
amor nostri, at certe odium sui, quando urgentibus 


imperii fatis nihil jam Res fortuna majus potest 


quam hostium discordiam. 


II. 


Dennoch iſt es beſſer für die deutſche Nation gekommen, 


als die Römer in ihrer Todesangſt hofften, und als es 


Gallien geſchehen war, hatte man in Rom einſehen gelernt. 


men im 


— 
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nach verſtändigem Ermeſſen damals den Anſchein hatte. 
Selbſt wenn das Bewußtſein der Gemeinſamkeit des Ur— 


ſprungs, der Zuſammengehörigkeit des ganzen Volkskörpers 


in noch größerer Intenſität unter den deutſchen Völkerſchaften 
dieſer Zeit aufgetreten wäre, als es ſich aus unwiderleg— 
lichen geſchichtlichen Zeugniſſen begründen und abmeſſen 


läßt, wäre damit noch nichts gewonnen geweſen. Denn es 


fehlten nach der Lage der Dinge, nach dem Bildungsſtande, 


der Lebensweiſe, der Verfaſſung, ja ſelbſt nach der örtlichen 


Umgebung der damaligen deutſchen Völker die Brücken, 
welche von dem einzig Concreten, was es für ſie gab, eben 
jenem Einzeldaſein, zu einer gleichfalls concreten Faſſung 
des idealen Nationalbewußtſeins führen konnten. Welche 
Perſönlichkeit oder welches Ereigniß wäre mächtig und nach— 
drücklich genug geweſen, um Chauken und Frieſen von dem 
äußerſten Rande der Nordſee, Markomannen und Quaden 
von dem Ufer der Donau, Peuciner und Baſtarnen von 
der Küſte des Schwarzen Meeres zu irgendeiner äußern 
Form nationaler Einheit zuſammenzufügen? Die einzige, 


wenigſtens annähernde Möglichkeit dafür, jene Stammes— 


verbindungen nach Art der Sueben hatten ſich aufgelöſt 
und ſchienen um den Anfang des 2. Jahrhunderts alle fac— 
tiſche Bedeutung verloren zu haben. 

Aber es ſind gerade ähnlich, wenn auch nicht gleich— 
geartete Gebilde, deren Hervorbrechen der deutſchen und 
allgemeinen Geſchichte eine neue Wendung gab, indem ſie 
zunächſt den weitern Zerbröckelungsproceß der deutſchen 


Nationalität aufhielten, der gar kein Ende als das der 
Auflöſung in die elementarſten Staubkörner finden zu fün- 


nen ſchien, und bald auch der Kraft der ganzen Nation 
einen Aufſchwung gaben, wodurch der Sturz der römiſchen 
Herrſchaft und der Untergang der antiken Welt überhaupt 
beſiegelt wurde. | 
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Es gehört zu den empfindlichſten Lücken der geſchicht⸗ 


lichen Ueberlieferung, daß wir über den innern Verlauf 


dieſes weltgeſchichtlich ſo unendlich bedeutſamen Proceſſes 
im deutſchen Volksleben gar nichts wiſſen. Nur einzelne 
ſchon vollſtändig gereifte Früchte laſſen ſich und auch dieſe 


meiſt nur nothdürftig wahrnehmen, aber wann, wo und 


wie ihre Keime gepflanzt, wodurch dieſe entfaltet und ſo 


eigenthümlich ausgebildet wurden, bleibt für immer nach dem 


Stand unſerer Quellenzeugniſſe im Dunkeln. 


Von dem Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr. an wur⸗ 
den die Römer, die ſchon an den altherkömmlichen deut⸗ 
ſchen Feinden genug hatten, durch das für ſie wenigſtens 
plötzliche Auftauchen ueuer feindlicher Völker erſchreckt und 
bald auch in einer Weiſe bedrängt, daß alle bisherige 


! 


f 


Noth von den ſchon faſt mythiſch gewordenen Cimbern⸗ 
kriegen an bis zu dem jüngſten großen deutſchen Kriege, 


dem markomanniſchen ſeit 165, ein Kinderſpiel dagegen 
geweſen zu ſein ſchien. Die Namen der Franken, Sachſen, 
Alamannen an der Rheingrenze, der Gothen an der Donau⸗ 
grenze wurden in Rom vielleicht ſchon früher gehört, jeden⸗ 


falls aber wieder vergeſſen, wie ſo viele andere Barbaren⸗ 


namen, die einen Augenblick von ſich reden machten, um 


dann für immer in die alte Nacht ihres vegetirenden Da⸗ 
ſeins zu verſinken. Aber ſeit der angegebenen Zeit war 
dafür geſorgt, daß Rom dieſe Namen nicht mehr vergaß. 
Es dauerte nicht lange, ſo hörte man an allen römiſchen 
Küſten von der Rheinmündung bis zu den Säulen des 
Hercules von unerhört kecken Piratenzügen der Sachſen, 
im Pontus Euxinus, im Aegeiſchen und Mittelländiſchen 
Meere von nicht weniger kecken Thaten der Gothen. So 
weit der Landweg offen ſtand, gab es bald bis in die 
Nähe der Welthauptſtadt ſelbſt keinen noch ſo abgeſchiedenen 
Winkel, der nicht von den wie der Sturmwind herein⸗ 
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brechenden Reitergeſchwadern der Alamannen, von den 
leichtbeweglichen Schlachthaufen der Franken ferchwude 1 
zu erzählen wußte. 

Die Römer ſahen leicht, daß es nicht mehr jene Einzel- 
völkerſchaften waren, mit denen ſie jetzt zu thun hatten, 
ſie konnten auch häufig, wenngleich nicht überall erkennen, 
aus welchen Atomen ſich dieſe neuen Maſſen zuſammen⸗ 
geballt hatten, wie denn auch neben den neuen weitern 
Namen die alten engern noch auf lange hinaus, zum Theil 
immerwährend im lebendigen Gebrauch blieben. Aber die 
Sache ſelbſt erſchien ihnen, eben weil ſie ſie ſo ſehr überraſchte, 
als ein Werk des Zufalls. Es beſtärkte fie in dieſer An- 
ſicht, die jedenfalls, wenn auch nicht die richtigſte, ſo doch 
die tröſtlichſte für ſie war, die Wahrnehmung, daß einer⸗ 
der furchtbarſten der neuen Völkernamen, der der Alaman— 
nen, eine damit ſtimmende ſprachliche Erklärung aus dem 
Deutſchen ſelbſt zuließ. 16) Er konnte eine zuſammengelau— 
fene Maſſe von Völkertrümmern bedeuten, die möglicher- 
weiſe ebenfo raſch wieder auseinander laufen konnte. “) 

Hätte jemand in dieſer Zeit deutſche Dinge mit den 
Augen eines Tacitus zu ſehen vermocht, ſo würden die 
Römer wol erfahren haben, daß es nicht der Zufall war, 
der ihre neuen Feinde zuſammengekehrt hatte. Wie hätte 
der Zufall ein ſo dauerhaftes und ſo gründliches Werk zu 
Stande gebracht, deſſen Folgen noch heutzutage ſichtbar 
ſind? Zufällige Conglomerate haben überall und nament— 
lich im deutſchen Volksleben nur eine kurze und ſehr rela— 
tive Bedeutung gehabt. Erinnern wir uns an den Bund 
der Cherusker, der Bataver, der Markomannen. Wenige 
Jahre genügten um ihre Spuren zu verwiſchen. Dagegen 
haben ſich nicht blos die Namen, wie ſie damals zuerſt 
auftauchten oder aufgetaucht ſein ſollen, durch alle weitern 
Epochen der deutſchen Geſchichte und zum größern Theil 
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bis auf den heutigen Tag erhalten, ſondern auch ihnen 
entſprechend eine unzerſtörbare Gliederung des deutſchen 
Geſammtvolks nach örtlicher Verbreitung, häuslicher Sitte 
und Lebensweiſe, körperlicher Beſchaffenheit und Tracht, nach 
Sprache und geiſtigen Anſchauungen. Wenn man noch jetzt 
von deutſchen Stammeseigenthümlichkeiten in allen dieſen 
Beziehungen ſprechen darf, ſo iſt dies nur die Folge jener 
angeblich zufälligen Erſcheinung, die ſchon deshalb nicht 
als ein Zufall angeſehen werden kann. Wie hätten zu⸗ 
fällige Gebilde, jene zuſammengelaufenen Miſchvölker, wie 
fie den Römern erſchienen, den Stürmen der wildeſten Pe- 
riode der ganzen Weltgeſchichte vom 3. bis zum 7. oder 
8. Jahrhundert, der Völkerwanderung und ihren Nach— 
wehen zu trotzen vermocht? So wurden ſie, recht nach 
Art eines kerngeſunden Baumes durch alle dieſe Stürme 
nur noch feſter und kräftiger in ihren Wurzeln, aber eben 
nur weil ſie Wurzeln hatten. Hätten ihnen dieſe gefehlt, 
ſo wären ſie bald in alle Lüfte verweht geweſen. 
Hält man die Erſcheinungen der abgelaufenen Periode 
mit den Thatſachen dieſer und aller folgenden im Laufe der 
deutſchen Geſchichte zuſammen, ſo iſt es nicht ſchwer, zu. 
ſehr wohlbegründeten Muthmaßungen über den leiblichen 
Zuſammenhang dieſer neuen Gebilde mit denen der Ver— 
gangenheit zu gelangen. Die angeblich zuſammengelaufenen 
Alamannen ſind nichts weiter als die alten Sueben, die 
ſpurlos untergetaucht ſchienen. Sogar ihr Name lebt in 
dem neuen Daſein des alamanniſchen Volks wieder auf, 
um erſt neben dem neuen Namen, wenn es ein ſolcher war, 
wie immerhin dem Römer zugegeben werden mag, dann 
ihn verdrängend, die Macht uralter natürlicher Verhält⸗ 
niſſe noch den Ohren der ſpäteſten Geſchlechter unwider⸗ 
leglich zu beweiſen. Denn es bedarf wahrlich keines beſon⸗ 
dern hiſtoriſchen und ſprachlichen Blicks, um in Schwaben 
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die alten Sueben wiederzuerkennen. Was der Sprach— 
inſtinct von ſelbſt findet, rechtfertigt dann im einzelnen die 
hiſtoriſche Grammatik, die Laut für Laut in ihrer Lebens⸗ 
dauer und ihrem Verwandlungsproceß verfolgt. Waren es 
auch nicht alle ſuebiſche Völker, die ſich in dem neuen 
Bunde zuſammenfanden, waren vielleicht — obwol dies 
eine Vermuthung ohne allen urkundlichen Halt bleibt — 
auch nicht ſuebiſche Beſtandtheile eingemiſcht, ſo überwog 
doch die ſuebiſche Art wie im Volksnamen ſo in allen an— 
dern Dingen und drückte dem Ganzen ihren Stempel auf, 
wie ſie der treibende Grund ſeiner Entſtehung geweſen iſt. 
Und gleiches gilt für die andern genannten Maſſen, für 
Gothen, Franken und Sachſen. Ueberall iſt es uralte 
nächſte Verwandtſchaft und Zuſammengehörigkeit, Gemein— 
ſamkeit des Bluts und des Geiſtes in den wichtigſten Din— 
gen, welche das damalige Volksleben kannte, geweſen, die 
ſie zuſammengefügt und die ihnen eben darum jene bewun— 
derungswürdige Feſtigkeit gegeben hat. Zufall mag im 
einzelnen wol immer dabei gewaltet haben. Die Ausbrei- 
tung und Abrundung einer ſolchen Maſſe war davon ab— 
hängig und richtete ſich im einzelnen natürlich nicht nach 
den organiſchen Geſetzen, die ſie im ganzen beherrſchten. 
Wir wiſſen ſehr wenig von ihren äußern Bindemitteln, 
die ſelbſtverſtändlich nicht gefehlt haben können, wo ein 
gemeinſchaftliches Handeln nicht blos in einem raſch vor— 
übergehenden Momente, ſondern lange Jahrhunderte hin— 
durch ſtattgefunden hat. Nur von der Verfaſſung der 
Sachſen find einige ergiebigere Notizen erhalten. ) Wie 
die Sueben zu Cäſar's Zeit, kannten auch ſie im Frieden 
keine gemeinſame obrigkeitliche Gewalt, wol aber im Kriege 
einen gemeinſamen, durch Wahl aufgeſtellten Führer. Die 
Verhältniſſe mußten es mit ſich bringen, daß dieſe Stelle 
ſelten leer blieb, denn fortwährender Krieg war noch immer 
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die Lebensluft jedes deutſchen Volks. Daneben aber gab 
es regelmäßige Landtage von Abgeordneten der einzelnen 
kleinern Gliederungen — der Völkerſchaften oder Stämme 
im frühern Sinne —, welche nach innen hin in den 
großen Fragen des Rechts und der Verfaſſung einen wenn 
auch noch ſo lockern Organismus erhielten. Dazu kam 
noch das Gewicht der Religion. An derſelben Stelle zu 
Markloh, wo die Landtage gehalten und die äußern Ge— 
ſchicke des ganzen Volks entſchieden wurden, brachte man 
auch große feierliche Opfer durch und für das ganze Volk, 
beging man gottesdienſtliche Gebräuche, deren Einzelheiten 
uns unbekannt ſind, die aber jedenfalls einen mehr als 
lokalen Charakter hatten. 19) So war auch einſt von dem 
Verbande aller Sueben nur noch der gemeinſchaftliche Cul⸗ 
tus im Stammheiligthum übrig geblieben, allerdings zu 
wenig, um den Mangel anderer vereinigender Kräfte in 
einer Zeit zu erſetzen, in der alles nach ſchärfſter Heraus⸗ 
arbeitung der trennenden Momente im deutſchen Volks⸗ 
leben hindrängte. Aber jetzt, wo die Religion neben oder 
über ſo vielen andern verbindenden und zuſammenhaltenden 
Momenten ſtand, erhielt ſie von ſelbſt die Stellung einen 
auch in der gewöhnlichen Praxis des äußern geſchichtlichen 
Lebens wirkſamen Macht und zwar ohne Frage der wirk⸗ 
ſamſten von allen. . 

Aehnliches wird auch anderwärts gegolten haben, wo 
ſich der Einigungstrieb in der Gruppirung größerer Maſ— 
ſen bethätigte, alſo auch bei Gothen, Alamannen, Franken, 
wenn auch überall in freieſter individuellſter Formirung 
und Durcharbeitung, wie ſie in dem Weſen der deutſchen 
Art liegt. Gewiß mag auch überall die religiöſe Gemein⸗ 
ſamkeit, ein Stammheiligthum und der Cultus eines Stamm⸗ 
gottes oder der Stammgötter eine Hauptſtelle darunter ein⸗ 
genommen haben. Für die Gothen läßt ſich dies aus der 
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ſo reich entfalteten Stammſage ſchließen, deren dürftige und 
confuſe Trümmer Jordanes mittheilt. Für die andern bei— 
den Maſſen hat die innere Auflöſung des deutſchen Heiden— 
thums, das Eingreifen des römiſchen Chriſtenthums, wie 
es ſcheint, ſchon ſehr bald in der Art zerſtörend gewirkt, 
daß wenigſtens für unſere Kunde jede darauf hindeutende 
Spur verwiſcht iſt. Dagegen zeigen die Alamannen eine 
wohlgefügte Kriegsverfaſſung: an ihrer Spitze gewählte 
Führer aus der Zahl der geborenen Fürſten der einzelnen 
Völkerſchaften, ihnen ſtufenweiſe untergeordnet dieſe ſelbſt. 20) 
Bei den Franken galt bis in verhältnißmäßig ſpäte Zeiten 
wenigſtens die Gemeinſamkeit des Bluts aller fürſtlichen 
Familien in den einzelnen, weit zerſtreuten Gliederungen 
des Volks als eine unumſtößliche Thatſache. Ob ſie es 
auch war, mag dahingeſtellt bleiben 21), für uns hat es 
nur Bedeutung zu wiſſen, daß man daran glaubte. Denn 
der Gemeinſamkeit des Bluts in dem Haupte des Volks 
mußte nothwendig daſſelbe im ganzen Volkskörper entſpre— 
chen. Alle Franken, gleichviel ob ſie ſich mit beſondern 
Namen als Chatten, Ripuarier, Chattuarier, Chamaven, 
Salier oder Sicambern bezeichneten, ob ſie an der Schelde 
oder an der Eder, an der Nordſee oder am Taunus wohn— 
ten, waren für ihr Bewußtſein durch das ſtärkſte Binde— 
mittel, welches die germaniſche Vorſtellungsweiſe kannte, 
durch die leibliche Gemeinſchaft des gleichen Blutes ver— 
bunden. Und doch iſt es gerade hier bei den Franken 
ſchwerer als bei ihren andern Bruderſtämmen, die concrete 
Baſis dieſes Einheitsgefühls oder Glaubens mit den That— 
ſachen der Geſchichte oder den gewöhnlichen Hypotheſen über 
die Völkerverhältniſſe unſerer Vorzeit zu vereinbaren. 

Je länger, deſto mehr verſtärkte ſich im vollen Gegen— 
ſatz zu der vorigen Periode die Kraft der zuſammenhal— 
tenden Momente. Auch dafür wirkte nicht der Zufall, 
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auch nicht blos der Pragmatismus der äußern Geſchichte, 


der freilich jedem, auch dem beſchränkteſten Sinne den 
Vortheil dieſer neuern Zuſtände im Gegenſatz zu der alten 
Zerſplitterung deutlich genug darzuthun geeignet war. So 
gruppirten ſich nach und nach auch die andern, noch ver— 
einzelten Atome des deutſchen Völkerlebens, und wenigſtens 
ſchon im Anfang des 6. Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung 
war unſer ganzes Vaterland, ſoweit es überhaupt noch in 


den Händen ſeiner alten Bewohner blieb und nicht durch 


den Nachſchub der Völkerwanderung, Slawen und Avaren, 


der deutſchen Art einſtweilen ſich entfremden laſſen mußte, 
mit ſolchen Bildungen bedeckt, die jetzt als immer com⸗ 
pactere Organismen und zunächſt noch in völliger Selbſt⸗ 
ſtändigkeit nebeneinander die gewaltige Gliederung des deut⸗ 


ſchen Volksleibes viel impoſanter darſtellten als jene hun⸗ 
derttheiligen Splitter und Splitterchen der älteſten Zeit. 
Die Frieſen im Norden — nicht mehr das altbekannte frie⸗ 
ſiſche Einzelvolk, ſondern nur der Kern einer nach ihnen 
genannten Verbindung — die Thüringer in der Mitte, in 
denen, wenn auch nicht der Name, ſo doch das Element 
der Hermunduren fortlebte, und die jüngſten, aber nicht 
die ſchwächſten von allen, die Baiern im äußerſten Süd⸗ 


oſten ſchieben ſich zwiſchen die großen Lücken, welche die 


ſchon länger gefeſtigten Organismen gelaſſen hatten. 


Jetzt war das Stammgefühl als eine lebenskräftige 


Macht, wie es damals keine zweite gab, in die deutſche 
Geſchichte eingeführt. Der Erfolg zeigt immer deutlicher, 
daß es über jene individualiſirenden Tendenzen, denen es 
einſtmals unterliegen mußte, immer entſchiedenere Siege er- 
fochten hat, wenn wir gleich die Kämpfe, die ihnen vorher⸗ 
gingen, nicht mehr kennen. Jetzt waren es wirkliche Stämme 
oder Völkerſchaften, nicht mehr bloße Atome von ſolchen, 
wie einſtmals, in welchen ſich die Geſchicke der deutſchen 
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Nation vollzogen. Aber es waren auch eben nur Stämme 
und nichts weiter, es gab nur Stammgefühl und nichts 
Höheres. Keine Periode der deutſchen Geſchichte zeigt einen 
ſo gänzlichen Mangel an alledem, was wir Nationalbewußt⸗ 
ſein nennen, was wir noch in der vorigen Periode als 
eine reale Macht thätig, wenn auch nicht allein oder nur 
hauptſächlich thätig ſahen, als dieſe. Sie iſt ganz und 
ausſchließlich Stammesgeſchichte, und wer die deutſchen Zu— 
ſtände des 5. und 6. Jahrhunderts ohne ihre Verbindung 
nach rückwärts und vorwärts mit den Augen des gewöhn— 
lichen hiſtoriſchen Pragmatismus betrachten könnte oder be- 
trachtet hat, würde die Möglichkeit, daß ſich aus dieſer 
ſo maſſenhaft abgeſchloſſenen und gleichſam kryſtalliſirten 
Stammesgliederung jemals eine nationale Einheit, oder 
auch nur aus dem abſoluten, ſchrankenloſen Stammesgefühl 
ein Nationalbewußtſein entwickeln könnte, in Abrede haben 
ſtellen müſſen. Vielerlei wirkte in den damaligen Geſtal— 
tungen des geſchichtlichen Lebens nach dieſem Ziele der Ber- 
einzelung in Stämme hin. Schon die grenzenloſe räum— 
liche Zerſplitterung dieſer deutſchen Völker, die Folge der 
Völkerwanderung und der zufälligen Verkettung der Um— 
ſtände, entfremdete die früher durch nächſte äußere Berüh⸗ 
rung, wenn auch nicht im brüderlichen, ſo doch unwillkür— 
lich im engſten Zuſammenhang gehaltenen Maſſen innerhalb 
weniger Jahrzehnde ſtärker voneinander als es Jahrhunderte 
fortgeſetzter Stammesfeindſchaft und innerer Fehden ver— 
mocht hätten. Die Vandalen in Afrika, die Sueben an 
der äußerſten Nordweſtecke Spaniens, die Angeln in Bri— 
tannien mußten von ſelbſt vergeſſen, daß ihre nächſten 
Verwandten an den Ufern der Donau, der Oder und der 
Elbe wohnten. Dazu wirkten überall, mit vorher unbekann⸗ 
ter Macht, aber überall auf andere Weiſe römiſche Ein- 
flüſe. Denn von dem Moment, wo die deutſchen Sieger 
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ſich in die römiſche Weltherrſchaft theilten, begann auch 


ihre Unterwerfung durch die überlegene römiſche Cultur. 
Das Chriſtenthum erfaßte ſehr raſch alle die Stämme, die 
ſich innerhalb der eigentlichen Grenzen des römiſchen Kei- 
ches niederließen; um ſo zäher hielten die andern im innern 
Deutſchland an dem Heidenthume feſt. Aber auch das 
Chriſtenthum ſelbſt gedieh zu einer Urſache weiterer Zer⸗ 
ſpaltung für die Deutſchen. Die einen wandten ſich dem 
Arianismus, die andern dem Katholicismus zu, und der 
religiöfe Fanatismus, den römische Einwirkungen ſehr ſchnell 


in den früher damit unbekannten Gemüthern der Neubekehr⸗ 
ten zu erzeugen und zu unterhalten vermochten, trug mehr 
als alles andere dazu bei, den Stammhaß auf die Spitze 


zu treiben. Der katholiſche Franke fühlte ſich darum in 


ſeinem innerſten Weſen — denn dazu war auch ihm die 


neue Religion ſehr ſchnell geworden, wenn er fie auch noch; 


5 


jo verzerrt zu begreifen verſtand — dem katholiſchen Rö⸗ 
mer näher verwandt als dem arianiſchen Weſt⸗ oder Oſt⸗ 


gothen, und die Geſchichte jener Zeit legt auf jedem Blatte 
Zeugniß von den praktiſchen Folgen dieſes Gefühls ab.“ 


Endlich ſchlugen alle einzelnen deutſchen Völkergruppen oder 
Stämme, gleichfalls durch römiſche Einflüſſe beſtimmt oder 
im directen Gegenſatze dazu, jedenfalls aber ſtets auf die 
eigenthümlichſte und abgeſchloſſenſte Manier neue Bahnen 
der politiſchen Geſtaltung, des Staats- und Rechtslebens 
ein. Bei aller urſprünglichen Gemeinſamkeit der Grund⸗ 
lage und der allgemeinen Gleichheit der bedingenden und 
formenden äußern Einflüſſe, brachten es die Staatsbildun⸗ 
gen der Franken, der Weſtgothen, der Oſtgothen, der Ban- 
dalen, Burgunder, der Sachſen und Angeln, oder auch 
der Alamannen, der Frieſen, Sachſen, Thüringer zu einer 
ſo entſchiedenen Individualität, wie ſie während der ältern 
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Periode des deutſchen geſchichtlichen Lebens niemals auch 
nur geahnt, geſchweige denn erreicht worden war. 

Da kann es denn nicht wunder nehmen, daß kein deut— 
ſcher Stamm mehr etwas von der Gemeinſamkeit des Ur— 
ſprungs aller Deutſchen wußte, daß die alte gemeinſame 
Urſage unter dem Getöſe der Völkerwanderung ganz ver— 
klang. War es auch ein ſchwaches Band geweſen, zu 
ſchwach wenigſtens, um jene eigenwilligen und ſelbſtwüch⸗ 
ſigen Atome zu einem Staate oder Heere zuſammenzu— 
knüpfen, ihnen einen König oder eine Verfaſſung denkbar 
oder erträglich zu machen, ſo war es doch immer beſſer 
als nichts. Dafür bildete jetzt jeder Stamm mit einer 
Vorliebe, von der früher kaum die erſten Spuren ſich wahr— 
nehmen ließen, ſich auch in der Sage oder in dem, was 
der Naivetät des Volksbewußtſeins als Geſchichte galt, zu 
einer in ſich abgeſchloſſenen Einheit aus. Jetzt kryſtalli⸗ 
ſirte ſich eine fränkiſche, gothiſche, ſächſiſche Stammesſage 
an der Stelle der bunten Mythen, welche früher jede 
kleinere Völkerſchaft neben der allgemeinen deutſchen Urſage 
gepflegt hatte. Die Einmiſchung römiſcher Gelehrſamkeit 
oder chriſtlicher Anklänge trug noch dazu bei jeden ſolchen 
Mythenkreis äußerlich und innerlich dem andern weiter zu 
entfremden. Das heidniſche Element mußte ohnehin überall 
da aufgegeben werden, wo man ſich dem römiſchen oder 
arianiſchen Chriſtenthum fügte. Was früher als ärgſter 
Schimpf gegolten haben würde, die Anlehung an das 

fremde, römiſche Weſen und die Verbindung des deutſchen 
Vollbluts mit jenem, wurde nun von der Sage möglichſt 
verherrlicht, gleichſam als ginge auch ſie gefliſſentlich darauf 
aus, die Momente der Trennung von dem ganzen deut— 
ſchen Volkskörper noch zu vermehren. So rühmten ſich 
die Burgunder ſchon im 4. Jahrhundert, Abkömmlinge 
der Römer zu ſein 22), ſo wußten die Franken jedenfalls 
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im 7. Jahrhundert, daß ſie aus Troja ſtammten und An⸗ 


chiſes ihr Ahnherr wie der der Römer geweſen ſei 2°), 
aber höchſt wahrſcheinlich haben ſie es ſchon Jahrhunderte 
vorher gewußt. 2“) Später ließen fie ſich es wol auch 
gefallen für Nachkommen der tapfern Macedonier zu gel- 
ten. 25) Aber ſelbſt die Sachſen machten auf eine ſolche 
Ehre Anſpruch: auch ſie wollten, wenigſtens in der erſten 
chriſtlichen Zeit, von Alexander und ſeinem Heere abſtam⸗ 
men. 26) Dagegen knüpften andere noch immer an die ur- 


alten Götter, ſo die angelſächſiſchen Genealogien an Wo⸗ 
dan, desgleichen die langobardiſchen, wenn auch nicht für 
den Urſprung des Volks, ſo doch für ſeine eigentliche Con⸗ 
ſtituirung als ſolches, die, gleichfalls ſehr charakteriſtiſch, 
mit einer Empörung gegen die Herrſchaft anderer Deutſchen, 


der Vandalen zufammenfällt. 27) 


III. 


In der verfloſſenen Periode hatte es den Anſchein ge— 
habt, als ſollte das deutſche Volk in ſeine kleinſten Atome 
zerrieben werden und ſomit in der Geſchichte ſpurlos zer— 
ſtäuben. Jetzt war dieſe Gefahr überwunden, dafür eine 


andere deſto näher getreten. Dieſe Einzelſtämme in ihrer 


compacten und trotzigen Selbſtgenügſamkeit konnten ſehr 
leicht, wenn fie auf dem einmal betretenen Wege fort- 
ſchritten, zu wirklichen Völkern ſich abſchließen, die nichts 
als die frühere Geſchichte miteinander gemein hatten, woran 
fie ſchon lange nicht mehr dachten. Wirklich iſt dies auch 
einer ganzen Reihe davon geſchehen. Alle ſelbſtändigen 
Nationen des europäiſchen Weſtens und Südweſtens haben 
ſich auf ſolchem Wege gebildet. Aus dem deutſchen Ele— 
ment des fränkiſchen und burgundiſchen Stammes iſt die fran⸗ 
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zöſiſche Nationalität erwachſen, nachdem ſich die Verbindung 
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des deutſchen Weſens mit den Ueberbleibſeln der celtifch- 
römiſchen Uebervölkerung zu einer unlösbaren Einheit zu⸗ 
ſammengelöthet hatte. Aus dem langobardiſchen Stamme 
ſproßte die italieniſche Nation unter dem Einfluß ähnlicher 
alteinheimiſcher Stoffe, aus dem weſtgothiſchen die ſpaniſche, 
und ſelbſt das engliſche Volk iſt, ohne jemals eine ſolche 
leibliche und geiſtige Verſetzung erlitten zu haben — denn 
die normanniſche Eroberung läßt ſich bei genauerer Betrach— 
tung und bei einer echt wiſſenſchaftlichen Würdigung innerer 
geſchichtlicher Proceſſe im Völkerleben nicht für eine ſolche 
nehmen — doch einen ſo ſelbſtändigen Weg gegangen, daß 
es wenigſtens nicht mehr im gewöhnlichen Wortſinn als 
deutſch bezeichnet werden kann und vielleicht ſchon im 9. Jahr- 
hundert, alſo kaum vier Jahrhunderte nach ſeiner Ablöſung 
von ſeiner heimatlichen Wurzel, nicht mehr als deutſch be— 
zeichnet werden durfte. Aber auch die andern deutſchen 
Stammesmaſſen, denen die Gefahr, romaniſirt zu werden, 
ferner lag, weil ſie auf uraltdeutſchem Boden und mitten 
unter deutſcher Umgebung blieben, hätten es innerhalb des 
deutſchen Elements ſehr leicht zu einer ähnlichen Abgeſchloſſen⸗ 
heit und Entfremdung voneinander bringen können, wie ſie 
die Entwickelungsgeſchichte der Angelſachſen bekundet, wo 
ſich die compacteſte Nationalität ganz von innen heraus 
ohne Einwirkung fremder Einflüſſe, welche der Rede werth 
wären, jo raſch kryſtalliſirte. Die Anlage des geſammten 
deutſchen Weſens war ja reich und vielſeitig genug, daß, 
wenn ſich der damit innerlich ſo nahe verwandte Trieb zur 
Individualiſirung einer Reihe von ſolchen eigenthümlichen 
Momenten bemächtigte, wie ſie in dem innern und äußern 
Leben der Alamannen, Baiern, Sachſen u. ſ. w. in häus⸗ 
licher Sitte, Recht und Verfaſſung, in Sage und Poeſie, 
und vor allem in dem prägnanteſten Merkmale der Eigen⸗ 
art, in der Sprache ſich entfaltet hatten, ſich nach einiger 
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Zeit unter der Begünſtigung äußerer Umſtände eine wirk⸗ 
liche alamanniſche, bairiſche, ſächſiſche Nationalität hätte 
herausarbeiten können, die für alle Zeiten jeden fühlbaren 
Zuſammenhang mit ihren Schwefternationalitäten und jedes 
Bedürfniß und jede Fähigkeit eines bedingten Aufgehens 
und einer bedingten Unterordnung unter ein höheres Ganze 
verlieren mußte. Es wäre dann für immer um ein deut⸗ 
ſches Volk geſchehen geweſen, und ob die deutſchen Völker 
ſich ſelbſt und der Weltgeſchichte einen Erſatz dafür hätten 
bieten können, ob ſie auch nur die leibliche Dauerhaftigkeit 
zu bewahren vermocht hätten, die ſie in der Blütezeit des 
Stammlebens allerdings verſprachen, ſteht ſehr dahin. | 

Da iſt es denn wunderbar zu fehen und zu erwägen, 
welcher Werkzeuge ſich die Macht, die die Geſchichte lenkt, 
bedient hat, um das deutſche Volk als eine Einheit zu er⸗ 
halten oder zu reconſtituiren. Der rohe Ehrgeiz der Nach⸗ 
kommen Chlodwig's, das bewußte Streben der erſten größten 
Karolinger nach der Herrſchaft über die ganze chriſtliche 
Welt des Abendlandes, beide getragen von dem ſtärkſten 
Selbſtgefühl ihres Stammes oder Volks, des fränkiſchen, 
und einer damit im richtigen Verhältniß ſtehenden Energie 
und Zähigkeit ſeines Weſens haben einen deutſchen Stamm 
nach dem andern gezwungen, aus ſeiner Vereinzelung her— f 
auszutreten, indem ſie einen nach dem andern unterwarfen. 
Das gewaltige Werk hat dann Karl der Große völlig ab— 
geſchloſſen. Indem er die Sachſen bezwang und ihnen nicht 
blos ihre bisherige Stammesverfaſſung, ſondern auch ihr 
nationales Heidenthum entriß, und an die Stelle der erſten 
die fränkiſchen Formen des Königthums und ſeine Beamten⸗ 
ſchaft, an die Stelle des andern den abendländiſch römiſchen 
Katholicismus ſetzte, hat er an dieſem einen Beiſpiel gleicy- 
ſam typiſch abſchließend die Aufgabe vollendet, an der 
Jahrhunderte in naiver Weiſe und ohne alle Syſtematik 
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gearbeitet hatten. Was ein Chlodwig, Theodorich I., Theo— 
debert I., Chlotar I., ein Pipin von Heriſtal, Karl Mar- 
tell und Pipin der Kleine auf ihrem beſondern Wege, ein 
heiliger Gallus, Fridolin, Kilian, Ruprecht und zuletzt noch 
Bonifacius auf einem ganz andern Wege verſucht und ge— 
leiſtet hatten, das wurde jetzt von dem Einen, der ebenſo 
viel von Chlodwig wie von Bonifacius in ſich trug, als 
eine einheitliche That vollbracht.?) 

Erwägt man die Kraft und Zähigkeit des Widerſtandes, 
womit alle deutſchen Stämme ſich der Vernichtung ihrer 
ſelbſtändigen Abgeſchloſſenheit widerſetzten, die Jahrhun— 
derte voll Blut und Greuel, die dazu gehörten, um ihre 
Freiheit zu brechen 29), die geſteigerte Erbitterung, die 
als das nothwendige Ergebniß davon bei den Bedroh— 
ten oder Beſiegten gegen die Eroberer und die mit ihnen 
verbundenen Maſſen Wurzel ſchlagen mußte, rechnet man 
dazu noch, daß es ſich gewöhnlich nicht blos um die na— 
tionale Selbſtändigkeit, ſondern auch um das, was noch 
tiefer mit dem innerſten Kerne des Menſchen verwachſen 
iſt, um die Religion der Väter handelte, ſo ſollte als 
Facit gerade das entgegengeſetzte von dem herauskommen, 
was die Geſchichte wirklich zeigt. Sobald die Macht des 
Zwanges aufhörte, wodurch die Vereinigung der wider— 
ſtrebenden Elemente, wie es ſcheinen kann, ausſchließ— 
lich bewirkt war, hätten dieſe mit um ſo größerer 
Energie wieder dem Triebe der Centrifugalkraft ſich hin— 
geben müſſen. 0) 

Und wirklich hörte die eigentliche Macht des Zwanges 
ſchon mit Karl's des Großen Tode auf. Jedenfalls aber 
hätten die Streitigkeiten unter dem Sohne Ludwig's des 
Frommen, die ſich in dem unvertilgbaren Hader des ganzen 
ſpätern karolingiſchen Hauſes ſo lange fortſetzten, bis es 
ſelbſt vertilgt war, die beſte Gelegenheit gegeben, die alte 
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Abgeſchloſſenheit des ſächſiſchen, bairiſchen, alamanniſchen 
Stammes, die ſprichwörtliche Freiheit der Frieſen wieder⸗ 
herzuſtellen, indem jede Maſſe für ſich das Joch der Fran⸗ 
ken abſchüttelte, wenn man es als ein ſolches fühlte. 
Statt deſſen arbeitet ſich zwar nicht auf dem geradeſten 
Wege, der bekanntlich nicht immer der nächſte und noch 
ſeltener der beſte iſt, aber doch mit unverkennbarer Deut⸗ 
lichkeit des Ziels und im ganzen auch mit einem merk⸗ 
würdigen Inſtincte in der Wahl der Mittel eine auch in 


den äußern Formen des Staats und der Verfaſſung con⸗ 
cret dargeſtellte Gemeinſamkeit des deutſchen Volkslebens 
heraus, von der während des ganzen frühern Lebens unſerer 


Geſchichte nichts wahrgenommen werden konnte. Hundert 


Jahre nach Karl's des Großen Tode iſt dieſe durchaus 
neue Einheit ſchon ſo feſt gegründet, daß ſie von da an 


auf geraume Zeit allen Stürmen zu trotzen vermag, wie 


ſie denn ſelbſt nicht blos im Brauſen gewöhnlicher Stürme, 
ſondern wahrer Orkane, die ſich in ſolcher Wuth bis heute 


nicht mehr wiederholt haben, Wurzel gefaßt hat. 


Allerdings war es damals nicht ſchwer zur Erkenntniß 


zu kommen, daß mit der Kraft der einzelnen Theile des 
deutſchen Volks nichts gethan ſei, daß die Sachſen, die 
Baiern, die Thüringer für ſich allein verloren ſein müßten. 
Denn von allen Seiten tobten neue und alte Feinde und 
drohten das ganze deutſche Volk zu überfluten. Im Norden 
die ſkandinaviſchen Seeräuber, die Nordmannen und Dänen; 
im Oſten die Hunderte flawiſcher Völker, die wenigſtens in 
dem einen, in tödlichem Haß gegen die Deutſchen, ſich 
aufs beſte verſtanden; im Südoſten die Ungarn, die den 
Schrecken der Hunnenzeit mit ihrem Namen wieder erneuten; 
im Weſten die fortwährenden Intriguen und Feindſelig⸗ 
keiten der franzöſiſchen Karolinger, die durch eigene Schuld 
zu ſchwach, um die Krone ihres Ahnen zu erhalten, doch 
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alles daranſetzten, um fie ſich auch nicht auf dem Haupte 
ihrer deutſchen Vettern befeſtigen zu laſſen; im Süden ſchon 
die erſten Vorpoſten der Sarazenen bis in das Herz der 
Alpen vorgeſchoben — das waren Zuſtände, die auch dem 
ſchlichteſten Verſtande die Nothwendigkeit des Zuſammen⸗ 
haltens aller deutſchen Stämme, die ſeit Karl dem Großen 
in einem Reichsverband einbegriffen waren, einleuchtend 
machen konnten. ) 

Aber doch hätte die bloße Reflexion nicht ausgereicht, 
jo leicht man darauf kommen mußte und jo unwiderleglich 
ihre Schlüſſe waren. Es iſt auf ſtille und unmerkliche 
Art hervorwachſend — daher auch erſt wahrzunehmen, als 
die Früchte geerntet werden konnten — die in der Tiefe immer 
noch lebendige, wenn auch von der Oberfläche der Geſchichte 
ganz verdrängte Kraft des Geſammtbewußtſeins der Nation 
geweſen, die das letzte und innerſte Einheitsband gebildet 
hat. Mit bloßer Reflexion machen ſich dergleichen gewaltige 
geſchichtliche Proceſſe nicht: hier wirken elementare Kräfte, 
der Inſtinct, das Gefühl der Maſſen viel mehr als die 
nüchternen Sätze, die ſich der Verſtand doch immer erſt 
hinterher aus den Thatſachen abſtrahirt. Je gewaltiger 
einſt die Flut des bloßen Stammesgefühls gegangen war, 
ſodaß ſie dem Anſchein nach das ganze Nationalbewußtſein 
verſchlungen hatte, deſto ſtärker war dafür naturgemäß 
auch wieder der Rückſchlag dieſes Nationalbewußtſeins, weil 
es eben nun beiſeite geworfen oder überflutet, aber nicht 
zerſtört werden konnte. Vieles half dazu, daß es ſo kam. 
Die Theilung des großen karolingiſchen Reichs, die ſelbſt— 
ſtändige Conſtituirung einer ſeiner Hauptmaſſen, in welcher 
das deutſche Element überwog oder faſt ausſchließlich ver— 
treten war, die Ausgleichung vieler äußern und innern 
Gegenſätze des deutſchen Sonderlebens durch die unwill⸗ 
kürlichen Einflüſſe, der, wenn auch nur aufgezwungenen 
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fränkiſchen Reichseinheit — und hierher läßt ſich ſelbſt das 
Chriſtenthum und die katholiſche Kirche ſtellen, obwol ſie 
ſehr bald nicht mehr als fremdartig, ſondern als völlig 
eingebürgert, als ein weſentlicher Beſtandtheil des deutſchen 
Lebens gelten konnten — aber alles dies half doch nur 
dazu und würde ohne jene elementare und deshalb im 
letzten Grund unbegreifliche und unerklärbare Macht nichts 
gewirkt haben. 

Wer denkt hier nicht an ein im innerſten Weſen ganz 
ähnliches Phänomen in unſerer ältern deutſchen Geſchichte? 32) 
An jene wunderbare Phaſe, wo aus einer ſcheinbar grenzen- 
loſen Zerſplitterung in mikroſkopiſche Theilchen plötzlich 


organiſche Gebilde zuſammenwuchſen, die wenigſtens für ihre 


Zeit und Umgebung den Geſchicken der deutſchen Nation 
im ganzen und im einzelnen eine völlig neue Geſtalt gaben? 
Wie einſt die Stämme, denn dieſe ſind die neuen Gebilde 
geweſen, auf gleichfalls unerklärliche Art, durch ein Wunder, 
wie alles Große in der Geſchichte, ſich in die Mitte des 
deutſchen Lebens ſtellten, wie das Stammesgefühl in einer 
vorher ungeahnten Mächtigkeit die eigentlich zuſammenhal⸗ 
tende Kraft, der Lebensgeiſt der deutſchen Nation wurde, 
ſo jetzt das Nationalbewußtſein, geſtützt auf die äußern 
Formen der politiſchen Einheit, eines deutſchen Reichs und 
Staats und wiederum ſie bedingend und haltend, die ohne 
jenes weder hätten entſtehen eh auch nur einen Moment 
leben können. 

Da iſt es denn auch nicht Zufall, daß jetzt auf einmal 
ſtatt der Sachſen, Franken, Baiern, Frieſen, mit denen es 
die vorige Periode ausſchließlich zu thun hatte, der Name 
des deutſchen Geſammtvolks maſſenhaft hervorbricht. 39) 
Officiell wurde zunächſt das Wort deutſch noch nicht in die 
Sprache des Staats, der Herrſcher und der von ihnen 
ausgehenden Acte, oder der Kirche und was damit zu— 
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ſammenhing eingeführt. Aber im gewöhnlichen Leben 
brauchte man das Wort thiudisc, diutisc, latiniſirt theo- 
discus, überall, und ſtets in dem prägnanteſten Sinn, um 
den nationalen Gegenſatz des ganzen deutſchen Volks gegen 
die Walchen und Winden, oder gelehrt die einen Romani 
auch Latini, die andern Sclavi, Veneti auch Sorabi ges 
nannt, zu bezeichnen, zugleich um das allen deutſchen Stäm⸗ 
men Gemeinſame im Gegenſatz zu ihren Beſonderheiten her— 
vorzuheben. Natürlich dachte man dabei zuerſt an das erſte 
und nächſte Merkmal jeder Nationalität, die Sprache, aber 
wenn man nun deren Einheit und Zuſammengehörigkeit ſo 
recht gründlich empfand, ſo empfand man damit auch die 
Einheit und Zufammengehörigfeit des deutſchen Weſens in 
den tauſendfältigen andern Beziehungen, die von der 
Sprache ausgehen und auf ſie zurücklaufen. “) Wollte 
man recht gelehrt ſein, jo ſprach man wol von nos Teu- 
tones oder Teutoni, Teutonici, auch einem Teutonicum 
regnum, wobei man ohne Bedenken die deutſchen Laute 
des Wortes thiudise, diutise, in die nächſt anklingenden 
teutonicus umſetzte, zumal da auch noch von der antiken 
Literatur her möglicherweiſe ein ähnlich erweiterter Gebrauch 
dieſes Ausdrucks bekannt war. 35) 

Wer die Stetigkeit in ſolchen Dingen zu ſchätzen ver⸗ 
ſteht, wird freilich geneigt ſein in dieſem jetzt ſo üppig 
wuchernden Worte diutisc nicht ein neues Product, ſondern 
nur eine Wiederbelebung eines uralten Gutes der Sprache 
und des Volksbewußtſeins zu ſehen. Es iſt jetzt neu aus 
dem Winkel hervorgeholt worden, in den es während der 
ausſchließlichen Herrſchaft des Stammesweſens verwieſen 
war. 36) 

Officiell hieß das Reich und Volk immer noch das der 
Franken oder Oſtfranken und ſein König König der Franken 
oder Oſtfranken, oder wie ihn höchſt charakteriſtiſch ein Ur— 
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kundenformular dieſer Zeit nennt 7): Herrſcher der Fran⸗ 
ken, Schwaben, Baiern, Thüringer und Sachſen, womit 
ganz gleichbedeutend König in Oſtfranken oder Germani— 
ſcher König wechſelt. 8s) Aber es ſtand feſt, daß alle 
Stämme gleichen Antheil daran beſäßen, einander an Frei⸗ 
heit und Recht völlig gleichgeordnet und ebendeshalb zu 
einem untrennbaren Ganzen verbunden ſeien. Was Einhard, 
der Zeitgenoſſe Karl's des Großen und Ludwig's, mehr 
mit prophetiſchem Blicke in die Zukunft als der proſaiſchen 
Wirklichkeit ſeiner Tage gemäß, von dem Verhältniß der 
Sachſen zu den Franken ſagt, daß ſie ſich dem fränkiſchen 
Reiche eingefügt hätten, „ut abjecto daemonum cultu et 
relictis patriis caerimoniis, christianae fidei atque reli- 
gionis sacramenta susciperent, et Francis adunati, unus 
cum eis populus efficerentur“ 39), das hat die geſchicht— 
liche Sage ſchon bis zu Ludwig's Enkel, Karl dem Dicken, 
in ihrer Art ausgemalt, indem fie wie überall den weſent— 
lichen Kern mit ſinnigem Verſtändniß bewahrte, wenn ſie 
ihn auch mit unweſentlichen und unbegründeten Zuthaten 
umhüllte. Die Franken haben die Sachſen nicht beſiegt, 
ſondern ein feierlicher Vertrag zwiſchen beiden, gleich edeln, 
gleich mächtigen Stämmen hat beide zu einem großen 
chriſtlichen Volke vereint, das einem geweihten König ge= 
horcht. 70) Das iſt der vielgenannte Friede zu Selz oder 
Salz, der in der That niemals geſchloſſen worden iſt, ob— 
wol die Sage ganz richtig das Bild ihrer Zeit, das wirk— 
liche Verhältniß der beiden Stämme im Bewußtſein der 
deutſchen Nation, und ſetzen wir hinzu, das aller andern 
Stämme reflectirt. 7“) 

Früher hatten die Franken ihr Selbſtgefühl nur für 
ſich. Es war mächtig, faſt grenzenlos, und ſie hatten auch 
ein gewiſſes Recht dazu. Aber jetzt übertrug es ſich durch 
eine leiſe Wendung, die niemand bemerkte, auch auf alle 
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andern deutſchen Stämme, die ſich in dieſer Art ihre ge— 
meinſchaftliche Bezeichnung als Franken recht wohl gefallen 
ließen, ohne daß ſie irgend vergaßen, wer ſie eigentlich 
waren. Sie waren Franken, inſofern an dem fränkiſchen 
Namen der Begriff des deutſchen Staats und Königthums 
haftete, außerdem aber, wo der Franke nur als ein Mann 
des beſondern Stammes auftrat, ſtand er auf derſelben 
Linie mit dem Sachſen und Baier, denn alle dieſe fühlten 
fi) jetzt nicht mehr als Beſiegte und mit Gewalt Zuſam— 
mengezwungene, ſondern als freiwillig aneinandergeſchloſſene 
Glieder eines großen Körpers, der von dem friſcheſten 
Selbſtgefühl zu ſtrotzen begann, wenn es auch noch immer 
nicht ein ungetrübtes Gemein- oder Geſammtgefühl war, 
ſondern erſt auf dem Wege ſich dazu umzubilden. 

Zwei immer mächtiger werdende Ströme laſſen ſich mit 
leichter Mühe als ſeine hauptſächlichſte Triebkraft unter— 
ſcheiden, die häufig in innigſter Vereinigung ihre eigene 
Kraft noch verſtärkten, aber auch da, wo jeder für ſich ſein 
beſonderes Bett ſuchte, friedlich nebeneinander herfloſſen. 
Der eine iſt das chriſtlich-kirchliche Intereſſe, welches das 
noch vor kurzem heidniſche, oder nur äußerlich chriſtliche 
deutſche Volk zu erfüllen und innerlich zu erwärmen begann, 
der andere die Idee der Wiedererneuerung der römiſchen 
Weltherrſchaft im deutſchen Reiche und durch das deut— 
ſche Volk. 

In der vergangenen Zeit war es der fränkiſche Stamm 
allein geweſen, der ſein ohnehin ſchon ſo mächtiges Selbſt— 
gefühl durch das eine wie durch das andere noch mehr 
genährt hatte, ohne den übrigen deutſchen Bruderſtämmen 
Theil daran zu gönnen. Es gibt keinen prägnantern Aus⸗ 
druck dafür als die ſtolzen Worte des Prologs 42) zu dem 
fränkiſchen Stammrechte, der Lex salica: da nennen ſich 
die Franken ſelbſt „das hochberühmte fränkiſche Volk, von 
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Gott gegründet, tapfer in den Waffen, beſtändig im Frie⸗ 


den, tief im Rath, edel durch den untadelhaften Glanz des 
Leibes, von herrlicher Geſtalt, kühn, ſchnell und gewaltig, 
neulich bekehrt zum katholiſchen Glauben und frei von aller 
Ketzerei“. Da heißt es: „Hoch lebe Chriſtus, der die 
Franken liebt, er beſchütze ihr Reich, er erfülle ihre Herr— 
ſcher mit dem Lichte ſeiner Gnade, er beſchirme ihr 
Heer u. ſ. w. Denn das iſt das Volk, das tapfer und 
kräftig das römiſche Joch von ſeinem Nacken geſchüttelt 


hat mit dem Schwerte, das nachdem es die Taufe an⸗ 


genommen, die Leiber der heiligen Märtyrer, die die Rö⸗ 


mer einſt auf dem Scheiterhaufen verbrannt oder mit dem 


Beile hingerichtet oder den Beſtien zum Zerreißen vor⸗ 
geworfen hatten, mit Gold und köſtlichem Geſteine ge⸗ 


ſchmückt hat.““) Man ſieht, das Bewußtſein, das aus⸗ 


j 


erwählte Volk des Herrn zu fein, für ihn ebenfo viel gethan 


zu haben wie er für ſein Volk, und der felſenfeſte Glaube, 


daß es die unvergleichlichen Vorzüge des Leibes und der 
Seele ſind, die ihm dieſen Rang verdient haben, hat ſich 
ſchon bei den älteſten Vorfahren unſerer weſtlichen Nach⸗ 
barn in einer Stärke und Naivetät auszuſprechen vermocht, 


. 


{ 
| 


1 


denen ſelbſt die moderne Zeit, namentlich was die Naivetät f 


betrifft, nichts an die Seite ftellen kann. Ein ſolches 


Selbſtgefühl ließ den fränkiſchen Stamm oder den Franken, 
auch da, wo es ſich um ganz gewöhnliche, mechaniſche Ge— 
ſchäfte des Rechts handelte, jedesmal, wenn er ſeinen 
eigenen oder Stammesnamen nannte, dies nicht anders 
thun als unter Hinzufügung der hochtönendſten Epitheta. 
So in der Beſchreibung der Mark, der Grenze der Flur 
des fränkiſchen Ortes Würzburg aus dem Jahre 779, wo 
es heißt: „frono ioh friero franchono erbi“, das Erbe 
der herrſchenden und hochfreien Franken. “) Als ſeit Karl 


dem Großen die Kaiſerwürde, die höchſte der Welt, wieder 


' 
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erneuert war, da ruhte ſie nicht ſowol auf ihm als auf 
dem ganzen fränkiſchen Volke. Denn es verſtand ſich von 
ſelbſt, daß alles was das Haupt ehrte, auch die Glieder 
ehren mußte, daß das Haupt nichts für ſich erwerben 
konnte, was nicht auch den Gliedern zukam, da ſie in 
ihrem kräftigen Selbſtbewußtſein ſtets feſthielten, daß ſie es 
geweſen waren, die durch ihren Willen und ihre Arbeit die 
Ehren erworben, ihren Herrſcher zum Herrſcher der ganzen 
Welt gemacht hatten. Jetzt war „der Romuliſche Name“ 
auf die Franken übergegangen; das Reich hieß ebenſowol 
das römiſche wie das fränkiſche, oder das der Franken 
und Römer, und ſelbſt wenn es ausſchließlich als das rö— 
miſche bezeichnet wurde, ſo verſtand es ſich ſtillſchweigend, 
daß man unter den Römern Franken dachte. #5) 

Aber alles dies gehörte bald ebenſo gut den andern 
deutſchen Stämmen, denn es war keine bloße Phraſe, wenn 
die Sachſen ein Volk mit den Franken zu ſein behaupteten. 

Es hieß ſo viel, daß ſie und ebenſowol wie ſie auch alle 
andern deutſchen Stämme, alle Ehre, allen Vortheil, den 
das Reich gewährte, als Gemeingut beanſpruchten, wie ſie 
gemeinſchaftlich alle Arbeit und Gefahr dafür trugen. 

Es iſt beachtenswerth, daß gerade in dieſe Zeit der 
Vermittelung und Erweiterung der Sondergefühle zu einem 
mächtigen Nationalbewußtſein der erſte Aufſchwung einer 
deutſchen Literatur fällt, die von da an in allem Wechſel 
der Dinge doch als ein organiſches Gebilde fortgewachſen 
iſt. Damals trägt fie noch ausſchließlich kirchlichen Cha- 
rakter: ihr talentvollſter und wirkſamſter Vertreter, Otfrid, 
hat ſein Evangelienbuch in directem Gegenſatz zu den un⸗ 
ſittlichen Liedern der Laien, des Volks gearbeitet 46), wie 
ja auch das Reich und das Großleben der Nation ſich um 
kirchliche Intereſſen dreht. Denn ſelbſt der Nationalkampf 
an den Grenzen, gegen die Slawen, Nordmannen, Ungarn 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. 25 
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und bald auch Sarazenen war ja für dieſe Auffaſſung ein 


Glaubenskrieg, weil alle dieſe Feinde zugleich und, wie man 


es damals empfand, zuerſt Feinde der Kirche Gottes waren. 
Aber dieſer ſelbe ſtarre Mönch Otfrid, wie iſt er geſchwellt 
von Nationalſtolz, ſobald er auf die Herrlichkeit, auf die 
Verdienſte ſeines Volks zu reden kommt! Wie rollen da 
ſeine ſonſt ſo ſpröden Verſe, wie iſt da alles Wärme, ja 
Feuer, wo er es ſonſt mit dem beſten Willen nicht über 
eine laue Stimmung hinauszubringen vermag, wo wenig⸗ 
ſtens der heutige Leſer den in der Tiefe des Gemüths des 
Dichters rauſchenden Strom der Begeiſterung vor dem 
Sande und Schutte müßiger Flickwörter, gezwungener 
Reime und geſchnörkelter Moral ſammt froſtiger Gelehr⸗ 
ſamkeit nicht mehr hören kann! Niemand wird ſeine Zu⸗ 
eignungsverſe an König Ludwig den Oſtfranken — derſelbe, 
den die Gelehrten Germanicus hießen und der uns noch 
heute mit Recht Ludwig der Deutſche heißt — ſelbſt ſeine 
wohlgedrechſelten Floskeln an ſeinen geiſtlichen Gönner, 
den ſchon genannten Erzbiſchof von Mainz, noch weniger 
ſeine Worte an das deutſche Volk im ganzen leſen, ohne 
von dem Strome dieſes nationalen Hochgefühls erfaßt und 
freudig mit fortgeriſſen zu werden. Und dieſer Otfrid dich⸗ 
tet in fränkiſcher Zunge, aber mit eigener Hand hat er 
dies Wort „fränkiſch“ in ſeinem Latein mit theotisce wieder⸗ 
gegeben **), zum klarſten Beweis, daß fränkiſch und deutſch 


— . —— — 2 


ihm wie allen andern Zeitgenoſſen zuſammenfiel, daß er 
nicht daran dachte, für den einen Stamm zu dichten, ſon⸗ 


dern für das ganze deutſche Volk. Wie hätte er dies auch 
wollen können, wenn es ihm um jene große Wirkung zue 
thun war, die er ſich zum Ziele geſetzt hatte, die Grün⸗ 
dung einer echt chriſtlichen Poeſie, die bei ſeinem ganzen 
Volke jene widerwärtigen Reſte des Heidenthums, jene be⸗ 4 
denklichen weltlichen Lieder, aus dem Kopfe und aus dem 
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Herzen verdrängen ſollte? Wie hätte er es wollen können, 
wenn er, wie Jakob Grimm, alſo der eigentliche Urtheils— 
berechtigte in dieſen Dingen, überzeugt iſt, von Herkunft 
ein Alamanne, nicht einmal ein Franke im engern Wort⸗ 
ſinn war? 28) 9 

Otfrid ſo wenig wie andere Gleichgeſinnte haben ihr 
Ziel zu erreichen vermocht: das deutſche Volk hat ſich ſeine 
angefochtene heimiſche Poeſie nicht nehmen laſſen, und ihr 
heidniſcher Geiſt iſt ihr unbewußt noch lange geblieben, nach⸗ 
dem ſie ſchon in chriſtliches Gewand gehüllt war. Aber ſie 
haben etwas anderes erreicht, was der Nation viel mehr 
zu ſtatten kam. Sie ſind die Schöpfer einer einheitlichen 
Sprache des höhern Ausdrucks, zunächſt für die Literatur, 
geworden, die vorher, wenn vielleicht auch in den erſten 
Keimen vorhanden, jedenfalls keine Macht der Geſchichte 
war. Aber jetzt wurde ſie eine ſolche: an der Stelle der 
wirren und krauſen Dialekte, in denen jeder Stamm auch 
hierin ſeinen beſondern Weg gegangen war, wuchs aus der 
Verbindung der verſchiedenartigſten Elemente eine wohl⸗ 
gefügte deutſche Sprache, deren organiſcher Lebenslauf bis 
auf den heutigen Tag wol periodenweiſe ins Stocken ge— 
rathen, aber niemals mehr unterbrochen werden konnte. 
Auch dies gewaltige Band der Einheit und dieſe reichſte 
Nahrung für das Nationalbewußtſein iſt in dieſer Periode 
erwachſen. 


IV. 


Die Zeit der ſächſiſchen und fränkiſchen Kaiſer iſt be- 
kanntlich die eigentliche Glanzperiode unſerer deutſchen Ge⸗ 
ſchichte des Mittelalters. Als ein mehr leuchtendes wie 
erwärmendes oder heilverkündendes Abendroth ſchließen ſich 
die hochromantiſchen Staufer daran, um von der Nacht 
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der ſchrecklichen kaiſerloſen Zeit ſpurlos verſchlungen zu 
werden. Dieſe Zeit iſt zugleich diejenige, in welcher das 
Geſammtbewußtſein der Nation und das Sondergefühl der 
Stämme auf die harmoniſchſte Weiſe ſich ausgeglichen 
hatten, wo das eine das andere bedingte und hob und 
keines ohne das andere gedacht werden konnte. Es iſt nicht 
ſchwer zu erkennen, daß gerade hierin der hauptſächlichſte 
Grund für jene reiche, großartige und fruchtbare Geſtaltung 
unſerer deutſchen Geſchichte in dieſer Periode zu ſuchen iſt, 


wie umgekehrt der Schwung, der fie erfaßt hatte und vor⸗ 


wärts trieb, auch ſich von ſelbſt dem Geſammtbewußtſein 
der Nation und dem Sondergefühl ihrer großen Glieder 
mittheilte und ſie in ein vollkommen richtiges Gleichgewicht 
brachte. 


Jeder Stamm ſieht feine beſondere Ehre, fein beſon⸗ 
deres Recht, feine beſondere Verfaſſung unter ſeinem ein» 


heimiſchen Herzog, ſeine beſondere Art begründet und be⸗ 
ſchützt in der Ehre, in dem Rechte, in der Verfaſſung, in 
dem Weſen des Allgemeinen, des Reichs oder der deutſchen 
Nation, und auf den verſtändlichſten Ausdruck gebracht in 
der Idee des Kaiſerthums und der Perſon des Kaiſers, 
die allen gehören. In der That haben Sachſen, Franken, 
Schwaben, Baiern — in ihrem Heinrich III. als Kaiſer 
Heinrich II., der zwar ſeiner Abkunft nach ein Sachſe war, 


aber für das unmittelbare Volksgefühl als ein Baier galt 


— dem Reiche abwechſelnd und wetteifernd ſeine e 
gegeben. | 

Ueberall begegnen uns die beredteſten 2 für dieſe 3 
große Thatſache, die man wol als den Schlüſſel für das 
Verſtändniß der größten Periode unſers Mittelalters be⸗ 
zeichnen darf. Nichts erſcheint ehrenvoller als die Ehre 
des eigenen Volks zu erhöhen. Wenn der korbeier Mönch 
Widukind dies zunächſt von ſeinem ſächſiſchen Volke oder 
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Stamme meint, wenn er mit einfachen Worten geradezu 
ſagt, niemand möge ſich wundern, daß er, der zuerſt die 
Thaten der Kämpfer des Herrn verherrlicht habe, nun die 
Thaten ſeiner Fürſten verherrlichen wolle, weil er in jenem 
Werke ſeiner Standespflicht Genüge gethan, jetzt aber ſei— 
nem Stamme und Volke ſeine liebevolle Verehrung zeigen 
wolle, wenn er mit einem Feuer, das bei einem Mönche 
nach unſern Begriffen fremdartig erſcheint, die Großthaten 
ſeines Stammes im Kampfe gegen Thüringer und Franken 
darſtellt und hier und da unwillkürlich faſt zum epiſchen 
Dichter wird, ſo mag man darin noch immer das Walten 
des beſondern ſächſiſchen Stammesgefühls in ſeiner ganzen 
Kraft ſehen.““) Aber überall da, wo ein früherer, der daſ— 
ſelbe darzuſtellen gehabt hätte, den Gegenſatz zu den an— 
dern deutſchen Bruderſtämmen als das eigentliche Lebens- 
element des heimiſchen jo ſchroff als möglich hätte heraus— 
kehren müſſen, da läßt dieſer Zeitgenoſſe der größten 
deutſchen Helden des Mittelalters, ſeiner ſächſiſchen Fürſten 
und deutſchen Kaiſer, die Ehre, die Kraft, die Macht der 
andern ganz als gleichberechtigt neben dem ſächſiſchen Son— 
dergefühl gelten. Er verhält ſich zu den andern Stämmen 
gerade ſo, wie ſich das fränkiſche Sondergefühl in Otfrid's 
Auffaſſung zu dem allgemein deutſchen Bewußtſein verhält. 
Eins iſt untrennbar mit dem andern verwachſen und lebt 
und webt in dem andern. Dafür aber gehen die Wogen 
ſeines Stolzes deſto höher, wenn er den Geſammtgegenſatz 
der deutſchen Art gegen alles Fremde, es mag heißen wie 
es will, empfindet. Man höre nur, wie er die Redefertig— 
keit feines großen Zeitgenoſſen, Otto I., in fremden Spra- 
chen erwähnt: „Otto verſteht in ſlawiſcher und romaniſcher 
Sprache zu reden, aber es geſchieht ſelten, daß er ſie des 
Gebrauches würdigt!“ 50) 
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So faßt auch die große ſogenannte Kalſerchronit das 
Verhältniß der Stämme untereinander und zur Gefammt- 
heit auf. Jeder Stamm erhält feinen beſondern Antheil 
von Ehre und Ruhm, beinahe ſyſtematiſch zugewogen, von 
jedem werden Großthaten, Abenteuer und Siege in buntem 
Gewirre des bloßen Mythus und der halbgeſchichtlichen 
Sage erzählt: von den „edeln“ Franken, wie von den 
„ſtreitkühnen“ Baiern, von den „klugen“ Schwaben, den 
„grimmigen“ Sachſen. 51) Aber über allen ſchwebt die 
Kraft und die Macht des deutſchen Volks und Reiches: 
Deutſche ſind es geweſen, die es dem Cäſar durch ihre 
Tapferkeit erſtritten haben.“?) So iſt es von Anfang an 
auf und durch die Deutſchen gegründet und durch Karl den 
Großen wieder an ſie gebracht. So oft dieſe halb welt⸗ 
liche, halb geiſtliche Sagendichtung die Kämpfe einzelner 
deutſchen Helden mit den Fremden zu ſchildern hat, fo ver- 
ſteht es ſich für ſie von ſelbſt, daß die Deutſchen, gleich⸗ 
viel ob Sachſen, Baiern, Franken oder wie geheißen, ſiegen 
müſſen, aber wo ſich dieſe ſelben Fürſten und Völker gegen 
das Reich und den Kaiſer ſetzen, da trifft ſie immer Un⸗ 
glück. Es kann kaum ein naiveres Zeugniß über die Art 
und die Begründung des damaligen Nationalbewußtſeins 
im Gegenſatz zu den particulariſtiſchen Regungen gedacht 
werden als dieſes. 

Daſſelbe Bewußtſein geht auch bis in die Anſchauungs⸗ 
weiſe der Fremden von deutſchen Zuſtänden dieſer Zeit, 
offenbar weil es im deutſchen Weſen ſelbſt ſo feſt gewurzelt 
war. So in jenem, wie deutliche Spuren zeigen, viel⸗ 
geleſenen und weitverbreiteten 55) geographiſch-ethnogra⸗ 
phiſchen Wörterbuche, das auf Iſidor's „Origines“ und an- 
dere Ausläufer der antiken Wiſſenſchaft gegründet, neueſte 
und alte Fabeleien, krauſe Gelehrſamkeit und nüchterne 
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Beobachtung der Wirklichkeit auf die wunderlichſte Art ver⸗ 
mengt, faſt ebenſo wie es die deutſche Kaiſerchronik thut. 
Wir beziehen uns auf diejenige Redaction, in der es latei⸗ 
niſch und zwar im Laufe des 13. Jahrhunderts und ver- 
muthlich in Oberitalien, abgefaßt erſcheint.“) Da werden 
denn die einzelnen Provinzen von Alamannien oder Ger— 
manien in bunter Reihe aufgezählt, wie es die alphabetiſche 
Ordnung mit ſich bringt. Jede erhält als Zugabe eine 
kurze Charakteriſtik ihrer Bewohner: ſo Friſia: „Ein Volk 
tapfer und ſtark, hohen Leibes, feſten und trotzigen Muthes, 
ein freies Volk, keinem auswärtigen Herrn unterworfen; 
ſie bieten ſich gern dem Tode um der Freiheit willen und 
ziehen ihn dem Joch der Knechtſchaft vor u. |. w.“ Saxo⸗ 
nia: „Das Volk war ſtets ein ſehr kriegeriſches, von ſchöner 
Geſtalt, hohem Körperbau, großer Stärke und Kühnheit.“ 
Thuringia: „Das Volk iſt wie ſein Landesname Thuringia 
hart (von durus abgeleitet) gegen die Feinde und ſehr 
tapfer. Ein zahlreiches Volk, von ſchöner Geſtalt, tapferer 
Art und beſtändigen Sinnes.“ Weſtfalia: „Das Volk iſt von 
ſchöner und hoher Geſtalt, ſchönem Geſichte, tapfern Leibes, 
kecken Geiſtes. Sie haben eine zahlreiche und wunderbar 
kühne Ritterſchaft, bereit und ſtets gerüſtet zu den Waffen, 
feſte Städte und die ſtärkſten Burgen und feſten Orte auf 
Bergen und in der Ebene.“ Aber alles dies läuft doch 
nur aus von dem Lobe der gemeinſam deutſchen Art und 
läuft dahin wieder zurück. Da heißt es 55): „Die deut⸗ 
ſchen Stämme find zahlreich, mit gewaltigen Leibern, ftar- 
ker Kraft und großer Kühnheit, ungebändigt, auf Raub 
und Beute und Jagd geſtellt, von ſchönem Antlitz und 
blondem, ſchönem Haar, freigebigen Sinnes und heiterer 
Gemüthsart und unter allen am meiſten die Sachſen (deren 
Lob hier ſchon im voraus mit großem Nachdruck erklingt), 


392 Deutſches Nationalbewußtfein 


oder wie dies dieſelbe Quelle viel ele in pruvenza⸗ 
liſchen Verſen aufzählt: 


Grandas de statura, 

Ardidas per natura, 

So grans cassadors 
Et trebalhadors; 

Alegres et gaujozes, 

Han saurs pels en color 

So liberal de cor. 5°) 


Niemand hat dem deutſchen Nationalbewußtſein des 
Mittelalters einen kräftigern und ſchönern Ausdruck zu 
geben verſtanden, als „der reichſte und vielſeitigſte unter 
den Liederdichtern des 13. Jahrhunderts“, wie ihn Lach⸗ 
mann mit Recht bezeichnet 7), Walther von der Vogel⸗ 
weide. Bei ihm bezieht ſich alles auf die Idee des Reichs 


und des Volks, des ganzen deutſchen Volks, von jenem hell⸗ 


klingenden: Ir sult sprechen willekomen 58), bis zu den 
zürnenden und ſtrafenden Sprüchen, mit denen er den 
welſchen Papſt und die undeutſchen Friedensſtörer im Reiche 


brandmarkt. Dieſe Poeſie ift jo völlig allgemein deutſch, 


daß es trotz der unzähligen Beziehungen, die ſie zu dem 
äußern Leben des Dichters hat, doch immer noch nicht 


möglich geworden iſt zu entſcheiden, was für ein Lands⸗ 


mann der Dichter war, ob ein Franke oder ein Oeſter⸗ 
reicher 59), oder vielleicht gar, wie man wenigſtens früher 
glaubte, ein Schwabe, hoch oben aus dem Thurgau. 60) 
Gleiches gilt von ſeinen Kunſt- und Geſinnungsgenoſſen 
jüngern Datums, die ihn freilich als Dichter nicht erreichen, 
einem Reinmar von Zweter, einem Wernher, einem Konrad 
von Würzburg. Aber auch die Fremden erkennen den Vor⸗ 
zug der deutſchen Art an, wie es in den wohlgemeinteſten 
und herzlichſten Worten, noch dazu deutſchen, der Italiener 


enn 
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Thomaſin von Zirclar, der Zeitgenoſſe Walther's, gethan 
hat. 850. i 

Es darf nicht wunder nehmen, daß dies nationale 
Selbſtbewußtſein leicht und oft die Grenzen überſchritt, 
innerhalb deren es den Fremden, und ſelbſt dem nüchternen 
einheimiſchen Beurtheiler erlaubt oder erträglich ſchien. 62) 
Spätere Jahrhunderte haben unſern Blick an fo entgegen- 
geſetzte Erſcheinungen gewöhnt, daß es uns ganz ſeltſam 
vorkommt, wenn wir den unerträglichen Hochmuth und 
Dünkel, die grenzenloſe Anmaßung der Deutſchen, ihr ſtol— 
zes, rückſichtsloſes Auftreten, ihre wilde Wuth, ihr alle 
Schranken durchbrechendes Ungeſtüm ihnen allerwärts als 
hauptſächlichſte Nationalfehler vorgeworfen ſehen. 

Natürlich fehlte es auch in der Zeit, wo ſich das 
Stammesgefühl in dem Bewußtſein der Einheit und Größe | 
der Nation ebenſo ſehr befriedigte und befeftigte, nicht an 
jenen Reibungen der Sondergefühle, die einſt jede Gemein— 
ſamkeit der ganzen Nation verhindert hatten. Aber ſie 
erſchienen jetzt nur als elementare Vorgänge, ohne directen 
Einfluß auf die Geſtaltung des ganzen nationalen Lebens. 
Es mögen uralte Vorwürfe, Neckereien und Spottreden 
ſein, die durch das ganze Mittelalter fortklingen, und bis 
zum heutigen Tage nicht verklungen ſind, wenn man den 
Baiern ihren Hochmuth, ihre Gefräßigkeit, ihre Raubſucht, 
den Sachſen ihre Wildheit und ihren Trotz, den Schwaben 
ihre Armuth und Bedächtigkeit, den Frieſen ihre unergründ— 
liche Gurgel und ihr ſchlechtes Chriſtenthum, den Thürin- 
gern ihre dürftige Koſt, ihren Geiz und ihre Vergnügungs⸗ 
ſucht, oder den einen dies, den andern jenes bald mit 
gehäſſiger Bitterkeit, bald mit launigem Spotte vorrückte, 
wie dergleichen unter Nachbarn und den nächſten Bluts— 
freunden natürlich ſtets vorgekommen iſt und ſtets vor— 
kommen wird. Auch fehlte viel, daß ſich dieſe Häkeleien 
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nur auf die Stämme beſchränkten, ſodaß eine Reaction des 
Stammesgefühls gegen das Allgemeine oder gegen die an⸗ 


dern Glieder deſſelben als ſeine Quelle gelten könnte: mitten 
im Kreiſe eines und deſſelben Stammes, von einem Gau 


zum andern, von einer Stadt, von einem Dorfe zum an⸗ 
dern, ja von einem Hauſe zum andern hat dergleichen 
immer gegolten, ſeine Nahrung und auch ſein Recht gehabt, 
ohne daß das Stammesgefühl als ſolches dabei im gering⸗ 


ſten betheiligt geweſen wäre. Wol aber konnte auch dieſes 


zum Gegenſtand des Spottes oder des Angriffs gemacht 
und umgekehrt von ihm aus alles andere, was nicht in ſei⸗ 
nem nächſten Bereiche lag, damit überſchüttet werden. 63) 
Dies alles hätte die mittelalterliche Herrlichkeit des 
Reichs, die Kraft des Nationalbewußtſeins nicht gebrochen; 
Ganz andere Urſachen haben die eine und die andere ver⸗ 
nichtet, oder wie wir von der letztern hoffen müſſen, nur 
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herabgedrückt, ohne ihre dereinſtige Wiederbelebung unmög⸗ 


lich zu machen. Das Reich iſt gefallen durch den Kampf 
der Kirche gegen die weltliche Macht, der Päpſte gegen die 
Kaiſer, und durch das Hervorbrechen der lokalen Indivi- 
dualitäten, des Particularismus der Fürſten, bald auch der 
andern ſtaatlichen Gebilde der Zeit, der Städte, des nie⸗ 


dern Adels, die fi alle auf Koſten der Centralgewalt ihre 


abgeſchloſſene Exiſtenz erkämpften und behaupteten. In die⸗ 
ſem Jahrhunderte dauernden Kampfe hat das Stammes⸗ 
gefühl niemals allein die Rolle einer auflöſenden Kraft 


übernommen: das Reich iſt nicht wieder in die natürlichen 
Beſtandtheile der einzelnen Völkergruppen, aus denen es 
einſt hervorgegangen war, zerfallen, ſondern in eine Anzahl 
atomiſtiſcher Gebilde, die mit dem Stammesweſen zunächſt 
nichts zu thun hatten. Wol aber hat der Gegenſatz der 
Stämme, wo er ſich den andern trennenden Momenten 
beigeſellte, deren Kraft gelegentlich verſtärkt, ſo etwa in dem 
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Kampfe der deutſchen Fürſten gegen die aufs höchſte geftei- 
gerten Anſprüche der Kaiſermacht unter Heinrich IV. und 
V. Und ſo iſt es fortan geblieben: unſere frühern Kaiſer 
hatten ſchon ſeit den Ottonen durch ihre ſyſtematiſche Po— 
litik die alten politiſchen Bande der einzelnen Stämme, wie 
fie ſich an die National- oder Stammesherzogthümer hef— 
teten, gründlich zerſtört, indem ſie alle wiederſtrebenden, 
eigentlich particulariſtiſchen Elemente innerhalb der Stämme 
— die einzelnen Fürſten und Vaſallen gegen die Herzoge — 
möglichſt verſtärkten, bis ein Herzogthum nach dem andern, 
oder ein politiſches Stammesganze nach dem andern ge— 
ſprengt war. Aber dafür trat ihnen nun, wo ſie durch 
dieſen gewaltigen Kampf und den noch gewaltigern gegen 
die Suprematie des Papſtthums aufs äußerſte erſchöpft 
waren, der hundertköpfige Particularismus der fürſtlichen 
Selbſtändigkeit entgegen, und dieſen vermochten ſie nicht 
mehr zu beſiegen. | 


Anmerkungen. 


1) Cäſar, De bell. Gall., 6, 11 fg. und 21 fg., verglichen 
mit 4, 1 fg. . 
2) Germ., c. 4, vgl. mit 2. 
Germ., e. 2. | i 
4) Daß Germani kein deutſches Wort ift, wußten die Römer 
recht wohl. Nur läßt es die bekannte Stelle Germ., c. 2, un⸗ 
entſchieden, wenn man ſie nicht im Zuſammenhange, ſon⸗ 
dern abgeriſſen betrachtet, aus welcher Sprache es genommen 
iſt. So konnten bald lateiniſche Etymologien verſucht werden, 
wozu das geläufige germanus, echt, urſprünglich, die beſte Hand⸗ 
habe bot. Strabo, 7, 1. 2, führt dabei mit ſeiner Umſetzung in 
das griechiſche yyriaros den Reigen, dem ſich unzählige andere bis 
ins Mittelalter hinab anſchloſſen, unter denen Iſidor's (Or., 14, 
4, 4) Deutung Germania propter fecunditatem gignendorum 
popnlorum den meiſten Beifall gewann. Darüber darf man ſich 
nicht verwundern, wol aber, daß noch in neueſter Zeit Holtz⸗ 
mann in ſeinen „Kelten und Germanen“ (1855, S. 15) der⸗ 
gleichen aufwärmen und große hiſtoriſche Folgerungen damit zu 
begründen verſuchte. 1 

Allgemein angenommen darf jetzt die Ableitung aus dem Kel⸗ 
tiſchen gelten. Es iſt hier natürlich nicht der Ort auf das ein⸗ 
zelne auch nur andeutend einzugehen. Es mag an der Hinweiz 
ſung auf J. Grimm's Geſchichte der deutſchen Sprache (S. 785) 
und Zeuß' Grammat. celt. (S. 755) genügen, obgleich beider 
Erklärungsverſuche materiell und formell die Sache nicht erledigen. 
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Was die deutſchen Erklärungsverſuche betrifft, von den naiven 
und wohlgemeinten eines Aventin und feiner Zeitgenoſſen Ger- 
mannen, Heermannen oder Lanzenmänner u. ſ. w., bis zu 
dem ſinnreichen und gelehrten W. Wackernagel's (Zeitſchrift für 
deutſches Alterthum, 4, 80, Note 6), irman Volk, gairmans 
Volksgenoſſe, ſo darf man ſie im Hinblick auf die unanfechtbare 
Ueberlieferung der Mitlebenden, wonach der undeutſche Urſprung 
des Wortes feſtſteht, ohne Bedenken übergehen. 


5) Liv., 21, 38, bezeichnet die Veragri und die Völker um 
den mons Penninus als Semigermani. 


6) Germ., 46, läßt von den Peucini, Veneti und Fenni an⸗ 
fangs unentſchieden, ob ſie Germani oder nicht ſeien, entſcheidet 
ſich aber aus triftigen Gründen, die von der vollen Einſicht des 
Urtheilenden in das Weſen der deutſchen Nationalität zeugen, 
dahin, daß die beiden erſtern unter den Begriff der Germani 
fallen. N ö f 


7) Germ., 28. 
8) Tacitus, Hist., 4, 64. 


9) Germ., 2, enthält dieſen merkwürdigen Ueberreſt unſers 
fernſten Alterthums; daß hier urſprünglich die Urſage des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts oder wenigſtens einer ganzen Völkergruppe ge⸗ 
geben werde, hat ſchon Wackernagel (Zeitſchrift für deutſches 
Alterthum, 6, 15) ausgeführt und Kuhn (Zeitſchrift für ver⸗ 
gleichende Sprachforſchung, 4, 80) weiter erörtert. (S. auch 
J. Grimm's Geſchichte der deutſchen Sprache, S. 825.) Aber es 
iſt ganz in autochthoniſches und nationales Bewußtſein umgeſetzt, 
was Tacitus ſo beſtimmt als möglich ausdrückt. Ueber dieſe 
nationale Bedeutung des Mythus verweiſe ich ſtatt aller andern 
auf Müllenhoff in Schmidt's Zeitſchrift für Geſchichte, 8, 209, 
J. Grimm's Mythologie, S. 318, und Geſchichte der deutſchen 
Sprache, S. 792, wo ihm ſein volles Recht in dieſer Hinſicht 
geworden iſt, das namentlich bei Wackernagel etwas beeinträchtigt 
und verdunkelt zu fein ſcheint. 7 5 i 


10) Germ., 2, wird dies als licentia vetustatis einfach und ge⸗ 
nügend für die römiſche Denkweiſe erklärt. | 
111) Hist. nat. 4 14. 
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12) Wie Zeuß (Die deusgen Art bie dream. 
S. 70) thut. 

13) Bell. Gall., 4, 1 fg. 

14) Germ., 39. 

15) Germ., 33. e 

16) Agath., 1, 6, nach Aſinius Quadratus: Suyxhwvdes 
AvSpwro: t des. 

17) Daß Aſinius Quadratus ſeine Deutung des alamanni⸗ 
ſchen Namens von Alamannen ſelbſt erfahren habe, wird nicht 
geſagt. Soviel ſich außerdem mittelbar von ſeinen Nachrichten 
über deutſche Dinge erhalten hat, verdient er das Lob eines 
gründlichen Kenners derſelben. Wahrſcheinlich wird er alſo auch 
ſo viel von der deutſchen Sprache gewußt haben, um auf eigene 
Hand dieſe Erklärung geben zu können. Im Hinblick auf das im 
Gothiſchen lebendige alamans und ähnliches im Altnordiſchen 
haben auch neuere gediegene Sprachkenner ſich damit befriedigt, 
ſo Zeuß, Die Deutſchen und die Nachbarſtämme, S. 307. 
Erſt ſeit J. Grimm's Einwendungen (Geſchichte der deutſchen 
Sprache, S. 498, vgl. auch Deutſches Wörterbuch, I, 218) hat 
man dieſe Erklärung angezweifelt. Doch iſt nichts dagegen ein⸗ 
zuwenden, wenn man nur beherzigt, daß der feindliche Römer 
den Namen im verächtlichen Sinne brauchte, während ihm eigent⸗ } 
lich ein ſolcher nicht innewohnte. Er bedeutete eben nur die Ver⸗ 
einten, und natürlich in der alamanniſchen Auffaſſungsweiſe e ſelbſt, 
im beſten Sinne dieſes Begriffes. A 


18) Sie gehen auf zwei unabhängige Quellen, Beda in feiner? 
Hist. eceles. gent. Angl., 5, 11, und Huebald in feiner Vita 
Lebuini (Pertz, Ser., II, 351) zurück und ergänzen und ſtützen 
ſich aufs beſte. Wenn auch Beda erſt dem 8. Jahrhundert, Hue 
bald dem Anfang des 10. angehört, ſo beziehen ſich doch ihre 
Nachrichten auf eine weit ältere Zeit und es ſteht der Annahme 
nichts im Wege, daß feit dem erſten Auftreten des ſächſiſchen 
Volks wenigſtens dieſelben Grundzüge der Verfaſſung gegolten | 
haben. 1 | 
19) Denn Markloh und nicht Marsle, wie F. Pfeiffer ( Ger | 
mania, I, 97) zu beweiſen ſucht, wird die rachtige Form des 
Namens ſein. 
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20) Am deutlichſten in der Schilderung, die Ammianus Mar- 
cellinus (16, 12), bei Veranlaſſung der großen Schlacht bei 
Argentoratum, 357, von der Rüſtung und Zuſammenſetzung des 
alamanniſchen Heeres gibt. 


21) Sybel (Die Entſtehung des deutſchen Königthums, S. 178) 
ſagt ganz richtig: „Die Verwandtſchaft aller Frankenkönige iſt nur 
der ſinnliche Ausdruck für die Thatſache, daß die Chatten u. ſ. w. 
ſich als eine nationale Einheit fühlen gelernt hatten.“ Es ver- 
ſteht ſich von ſelbſt, daß ſo etwas nicht durch bewußte Reflexion 
dem Volksſinne aufgedrängt werden kann. 


22) Ammianus Marcellinus, 38, 5. 


23) Ueber die erſte Faſſung dieſer jo viel beſprochenen fran- 
kiſchen Trojaſage ſ. K. L. Roth in F. Pfeiffer's Germania, 
I, 33; der Pſeudo-Ethicus, wo fie zuerſt erſcheint, wenn 
man deſſen höheres Alter als das des Fredegar zugibt, mag 
immerhin der erſten Hälfte des 7. Jahrhunderts angehören, 
keinesfalls erſt ſeinem Ende, wie Roth, a. a. O., ohne Beweis 
annimmt. Daß wir in ihm keinen echten Hieronymus vor uns 
zu haben glauben, bedarf wol keiner beſondern Verſicherung. 


24) Vielleicht deutet ſchon der Name eines fränkiſchen Fürſten 
Askanius, der unter Kaiſer Konſtantin dem Großen als Feind 
der Römer erwähnt wird (ſ. Eumen. Panegyr., p. 11), dar- 
auf hin. Sicherer aber ſchon die Erwähnung des Priamus als 
eines fränkiſchen Königs, die ſich in einer vor 534 vollende- 
ten Fortſetzung der Chronik der Hieronymus findet (ſ. auch Roth, 
E41). 

25) Otfrid, Evangelienbuch, 1, 1, 87: Las ih iu in alauuar in 
einen buachon, ih uueiz uuar, sie in sibbu ioh in ahtu sin ale- 
xändres slahtu. Wenn ſich nur ermitteln ließe, in welchem Buche 
Otfrid dies geleſen, ob es dieſelbe Quelle geweſen iſt, auf welche 
die in der folgenden Anmerkung beſprochene Notiz zurückgeht. 

26) Widukind, Res. gest. Saxon., 1, 2, ut ipse adolescentulus 


audivi quendam praedicantem. Daneben aber führt er noch an— 
dere Traditionen an. 


27) Paul. Diak., Hist. Langob., 1, 8, und vor allen in 
dem Prolog. edieti Rotharis, woraus J. Grimm in Haupt's 
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Zeitſchrift für deutſches, Alterthum, 5, 1, die bene ſfnde Stelle 
mitgetheilt hat. | | 
| 28) Inſofern mag man immerhin Karl den Großen als Schö⸗ 
pfer der deutſchen Nationalität bezeichnen, oder wenn man ſich 
recht modern ausdrücken will, als denjenigen „der zuerſt das 
weltgeſchichtliche Bewußtſein der deutſchen Völker“ geſchaffen habe 
(Bunſen, Aegyptens Stellung in der Weltgeſchichte, I, 516). 
Unſer ganzes Mittelalter hat dies ebenſo empfunden und nach 
ſeiner Art, nur concreter und wirkſamer ausgedrückt. Wenn es 
alles Recht und Gericht in deutſchen Landen, von den großen 
Satzungen der Reichsverfaſſung bis zu der partieulären Seltſam⸗ 
keit der weſtfäliſchen Femgerichte auf ihn zurückführte, hat es 
daſſelbe gemeint. Aber ebenſowol kann man auch das Verdienſt 
der andern Reihe, der kirchlichen Männer, als ſeiner Vorgänger 
in dem großen Werke der Amalgamiruug der deutſchen Stämme 
nach Gebühr anerkennen, ohne daß man deswegen in die über⸗ 
ſchwengliche Ausdrucksweiſe Leo's zu verfallen braucht, der in 
Bonifacius den geiſtigen Erzeuger des deutſchen Volks ſieht (Vor⸗ 
leſungen, I, 488), während derſelbe Hiſtoriker noch in ſeinem 
Lehrbuch der Univerſalgeſchichte, II, 177, 178, dritte Auflage, den 
wahren Kern dieſes Gedankens ohne jene ſpätern Uebertreibungen 
ebenſo geiſtvoll wie nachdrücklich gibt. Unter den Neuern hat 
offenbar Waitz (Deutſche Verfaſſungsgeſchichte, III, 184 fg.) 
die Bedeutung Karl's des Großen auch in dieſer Hinſicht — für 
uns offenbar ſeine wichtigſte — am gründlichſten und allſeitigſten 
gewürdigt. | 


BE 2 m 


%% a. 


— 


N 
t 


29) Die Kriege zwiſchen den einzelnen deutſchen Stämmen 
dieſer Zeit find mit einer ſyſtematiſchen Wildheit geführt worden, 
die ſich nicht allein aus der Roheit der ganzen Periode, aller- 
dings dem natürlichen Reſultat der ärgſten Kataſtrophen im Leben 
der deutſchen Völker, wie ſie die Völkerwanderung in unaufhör⸗ 
licher Folge herbeiführte, erklären läßt. Es iſt eine wachſende 
Verbitterung der Gemüther darin nicht zu verkennen. Noch in 
den Sachſenkriegen Karl's des Großen brach ſie gelegentlich i 
gräßlicher Macht durch, wie der frappanteſte Vorgang dieſer Art, 
die von ihm befohlene Niedermetzelung von 4500 Sachſen — wie 

es ſcheint nicht einmal mit den Waffen in der Hand gefangener, 
ſondern wehrloſer — zu Verden 782 bezeugt. Dem entſprich 
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auf der andern Seite was Greg. Tur., 3, 7, dem König Theo— 
dorich I. über die Frevel der Thüringer gegen die Franken in 
den Mund legt: recolite Thoringos quondam super parentes 
nostros violenter advenisse ac multa illis intulisse mala, om- 
nem substantiam abstulerunt, pueros per nervum femoris ad 
arbores appendentes, puellas amplius ducentas crudeli nece 
interfecerunt, ita ut ligatis brachiis super equorum cervicibus, 
ipsique acerrimo moti stimulo per diversa petentes, diversas 
in partes femora diviserunt. Aliis vero super orbitas viarum 
extensis, pedibusque in terram confixis plaustra desuper onerata 
transire fecerunt, confractisque ossibus, canibus avibusque eas 
in eibaria dederunt. Theodorich und ſein Bruder Chlotar ſorg— 
ten dafür, daß dieſe Grauſamkeiten wett gemacht wurden, die ſich 
ſelbſt in den grauſigſten Scenen der Völkerwanderung Deutſche 
niemals gegen ganz Fremde hatte zu Schulden kommen laſſen, 
während ſie ſie unbedenklich gegen ihre Landsleute verübten. 

30) Daß die Auflöſung des karolingiſchen Geſammtreichs 
nicht durch die Kraft des Nationalbewußtſeins ſeiner einzelnen 
Beſtandtheile erfolgt iſt — eine Anſicht, die von vielen auf⸗ 
geſtellt, von Gfrörer in feiner Geſchichte der oſt- und weſt— 
fränkiſchen Karolinger auf die Spitze getrieben worden iſt (beſ. 
I, 64 fg.), ift der hauptſächlich dagegen gerichteten Polemik von 
Wenck (Das fränkiſche Reich nach dem Vertrage von Verdun, 
1. Anhang, 361 fg.) zuzugeben. Aber daß die Unhaltbarkeit 
des Geſammtreichs auch durch die Unverträglichkeit der einzelnen 
Nationalitäten ſehr weſentlich veranlaßt war, hat dieſe Polemik, 
die in jeder Art über ihr Ziel hinausſchießt, jedem unbefangenen 
Auge nicht zu verdecken vermocht. 

31) Von vielen damals und ſpäter Lebenden erkannt, hat dieſe 
Situation doch niemand ſchärfer, man könnte ſagen mit dem klarem 
Blicke des Staatsmannes und zugleich des philoſophiſchen Hiſto— 
rikers aufgefaßt und beredter dargeſtellt als Ruotger in der Vit. 
Brunonis Archiepisc. Colon., 3. 

32) Wie oben Nr. II ſchon ausgeführt worden iſt. 

33) Wie die von J. Grimm (Deutſche Grammatik, I, 13 fg., 
dritte Auflage) geſammelten Belege darthun. 

34) Was Wenck in der Hitze ſeiner Polemik gegen Gfrörer 
(Fränkiſches Reich, 210, Note 2) ganz überſehen hat. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. 26 
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35) Den freilich J. Grimm (Geſchichte ber deut en: SE 8 
S. 791, Note) leugnet. Ueber die Gebrauchsweiſe dieſes latei⸗ 
niſchen Ausdrucks ſowie die des theilweiſe ſynonymen Germani, 
Germania, ſ. H. Müller, Ueber Germani und Teutones (vor dem 
Verzeichniß der Würzburger Univerſitätsvorleſungen, 1848), und 
über Germani, Germania, das, wie natürlich, damals blos eine 
kränkelnde Seen wa Gelehrten war, noch beſonders Weunck, 
a . O., 2. Anhang, S. 372 fg. 


36) Einen urkundlichen Beweis, daß das in der gothiſchen 
Sprache jo lebendige thiuda, und das Adverbium thiudisko, ne⸗ 
ben ſeiner allgemein appellativen Bedeutung, Volk und volks⸗ 
mäßig auch noch als Eigennamen für das Volk im ſpeeiſiſchen 
Sinne, das eigene, deutſche, verwandt wurden, kann niemand 
liefern. Aber unter den vielen innern Gründen dafür ſcheint mir 
die Verbreitung und die Popularität des Germanennamens bei 
den antiken Völkern keiner der am wenigſten gewichtigen. Wie 
hätte ſich das Bedürfniß nach einer ſolchen Bezeichnung nicht auch 
bei den Deutſchen ſelbſt, wenn auch nur aus leicht erklärlicher Nach⸗ 
ahmung des fremden Beiſpiels herausſtellen ſollen, wenn es noch 
keine ſolche gab? Daß man ſich dem fremden Germani nur im 
Verkehr mit Fremden anbequemte, war ſelbſtverſtändlich und 
wird auch noch durch das gänzliche Abſterben dieſes Ausdrucks 
auf deutſchem Boden bewieſen (f. oben die vorige Anmerkung). 
Daß bis zum 7. Jahrhundert hin die deutſche Bezeichnung nicht 
vernommen wird, hängt einestheils von der Dürftigkeit der 
Quellen, anderntheils von dem Uebergewicht des Stammeslebens 
ab, aber ſie konnte deshalb doch immer daneben ihre Exiſtenz 
friſten, bis ſie günſtigere Zeiten neu belebten. | 


37) S. Nr. 2 in dem Formelbuche des Biſchofs Salomo III. 
von Konſtanz, herausgegeben von E. Dümmler, S. 4. 


88) Nr. 1, l. e 13; Nr. 11, be, % ee rontere 
Zeit ſind alle drei Ausdrucksweiſen vereinigt in Gottfried's von 
Viterbo Pantheon, 17, 469: Arnulphus totam Orientalem 
Franciam quae hodie Teutonicum regnum vocatur, id est Ba- 
variam, Sueviam, Saxoniam, Thuringiam, Phrisiam et Lotha- 
ringiam rexit et totum Rhenum, 


39) Einh. V. Kar. M., 7. 
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40) Poetae Saxon. Ann. degest. C. M. Pertz, Mon., I, 266: 
. permissi legibus uti | 
Saxones patriis et libertatis honore. 
Hoc sunt postremo sociati foedere Francis, 
ut gens et populus fieret concorditer unus 
ac semper regi pareat aequaliter unus. 

41) Es hätte kaum noch der Mithe bedurft, die ſich Waitz 
(Deutſche Verfaſſungsgeſch., III, 186 fg.) gegeben hat, um das 
Ungeſchichtliche dieſes angeblichen Friedensſchluſſes zu beweiſen, da 
er ſchon längſt von der neuern Geſchichtsforſchung in das Bereich 
der Sage verwieſen war. 

42) Lex Salica, herausgegeben von J. Merkel, p. 93, III. 

43) Ueber das Alter dieſes Prologs ſ. Waitz, Lex Salica, 
p. 40 fg. Waitz hält mit Recht dieſen Prolog älter als den 
kürzern und ſcheint geneigt ihn in das 7. Jahrhundert zu ſetzen, 
was jedenfalls nicht zu frühe, vielleicht aber etwas zu ſpät iſt. 

44) Maßmann, Die deutſchen Abſchwörungs- u. ſ. w. Formeln, 
S. 185. 

45) S. darüber die n eee von a Ders 
faſſungsg., III, 184 fg. g 

46) Denn der Ausdruck obscenus cantus laicorum, deſſen 
ſich Otfrid in feinem Prolog an Erzbiſchof Liutbert von Mainz 
bedient, bedeutet nur im allgemeinen unſtttlich, d. h. weltlich oder 
heidniſch, nicht etwa ſchmuzig. 

47) Ueberſchrift von Lib., I, 1: Cur seriptor hunc librum 
theotisce dictaverit. 


48) Geſchichte der deutſchen Sprache, S. 499. 

49) Widukind, R. G. Sax., I, 1. 

M. e., H, 36. 

51) Für die Franken beſ. Kaiſerchronik, 345 fg. (nach Maß⸗ 
mann's Ausgabe und Zählung), für die Baiern S. 309 fg. und 


6995 fg., für die Schwaben 289 fg. und 14633 fg., für die 
Sachſen 323 fg. und 15276 fg. 


52) L. c., 470 fg. 
53) Dafür bürgt ſchon ihre Aufnahme in jenes große pro⸗ 
venzaliſche eneyklopädiſche Werk: Elucidari de todas cauzas, 
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woraus K. Bartſch, Provenzaliſches Leſebuch, 179 18. ö Brud- | 
ſtücke gibt. 

54) Auszugsweiſe gedruckt durch W. Wackernagel: Haupt, | 
Zeitſchrift für deutſches Alterthum, 4, 479 fg. 

55) Lu e,, 480, 81. 

56) S. Bartſch, Leſebuch, S. 180. 

57) In den erſten Worten der Vorrede zu ſeiner Ausgabe. 


58) Walther von der Vogelweide, herausgegeben von Lachmann, 
56, 18 fg. 

59) Neuerlich iſt die fränkiſche Heimat des Dichters mit ſehr 
guten Gründen wieder von F. Pfeiffer geltend gemacht worden, 
Germania, 5, I fg. 

60) Wie ältere Literarhiſtoriker meinten, ſ. die Zuſammen⸗ 
ſtellung in von der Hagen's Minneſänger, 4, 160, 161. 

61) V. 11347 fg. nach meiner Ausgabe des Welſchen Gaftes. 

62) Es würde zu viel Raum wegnehmen, auch nur die wich⸗ 
tigſten Zeugniſſe dieſer Art hier aufzuzählen. Dafür verweiſen | 
wir nur auf einige Orte, wo man mehrere davon gefammelt 
findet: H. Floto, Kaiſer Heinrich der Vierte, I, 22; Böhmer, 
Regeſten des Kaiſerreichs von 1198 — 1254, V, Note, und bei. | 
VII, Note 1. f 

63) Eine gute überſichtliche Zuſammenſtellung des hier ein⸗ 
ſchlagenden Materials hat W. Wackernagel in Haupt's Zeitſchrift 
für deutſches Alterthum, 6, 254, gegeben. Am meiſten Ausbeute 
gewährt Gartneri proverb. dicter. Cod. Monac. O., 27 fg., wo⸗ 
von Mone in feinem Anzeiger, 507 fg., Auszüge gibt. Vgl. 
auch a. a. O., 3, 52; 4, 298 fg., und Anzeiger des Germaniſchen 
Muſeums, 6, 411, das Pasgquill auf den ungariſchen Krieg, wo 
gleichfalls Uraltes nachklingt. Auf dies Fortleben des Uralten in 
dem Neuern und Neueſten hat ſehr ſinnig J. Grimm, Geſchichte 
der deutſchen Sprache, S. 780, aufmerkſam gemacht. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig, 


> 


a; — 
9 


2 ve 


* 


5 
1 U 


* 


1 er 


9 Aa 
. 
4 


Nn 
8 WON r 


ra RE 
WN. 


e 


1 I 
191 
# N 


1 


\ 


1 


32 


919199 


| 
I 
| 


N 


007 


f 


5 


UNIVERSITY OF ILLINOIS-URBANA 


Ill 


3 0112 097462755 


